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„Würde man nicht erwarten, dass die Tochter bei der Verbrennungszeremonie ihrer Mutter irgendwelche Emotionen zeigt?“

„Ja, schon.“

„Na also. Aber die stand einfach nur da und starrte Löcher in die Luft. Keine Tränen, kein Geheul. Das ist nicht normal für so ’n junges Ding. Sie ist nicht ganz richtig im Kopf, sag ich dir.“

„Hm.“

„Wie die Mutter, so die Tochter, heißt’s doch. Ich jedenfalls tue mir schwer, sie mir an der Seite des Königs vorzustellen. Vielleicht hätten sie eher das Symamädchen nehmen sollen.“

„Na, dafür ist es jetzt zu spät.“

Schweigen und das Rascheln von Stoff.

„Trotzdem“, fing der Erste wieder an, „die sitzt seit zwei Tagen hier, isst nicht und spricht nicht … Wer weiß, wann da endlich die Große Einheit kommt.“

„Bald, hat der Priester doch gesagt.“

„Ach, bald? Das sagen sie wahrscheinlich schon seit zweihundert Jahren.“

Die beiden lachten.

„Aber jetzt mal ehrlich. Kannst du dir die Kleine und den König vorstellen? Die frisst er doch zum Frühstück.“

Die Antwort verstand Merle nicht mehr. Sie drückte sich die Hände auf die Ohren. All das wollte sie nicht hören. Aber auf dem Boden sitzend und mit dem Rücken gegen die Tür ihres Turmgemachs gelehnt, ließ sich das wohl nicht vermeiden. Die Männer, die dahinter Wache schoben, sprachen entweder über das miese Burgessen, ihre Abenteuer mit der Magd Frieda oder eben über sie, Merle.

Stur starrte sie geradeaus auf die Öffnung des vergitterten Fensters, durch das sie das Blau des Himmels sehen konnte, und versuchte die Bilder des Feuers und den Gestank von brennendem Fleisch aus ihrem Kopf zu vertreiben. Es gelang ihr nicht. Wieder stand sie dort, mit gebundenen Händen und umgeben von Soldaten, auf einer überschatteten Tribüne und blickte über den mit hellen Steinen gepflasterten Platz, auf dem es vor Menschen wimmelte. In der Mitte hatte man ein Holzgerüst errichtet und darauf einen Scheiterhaufen.

Das Gestell war so hoch, dass Merle den in weiße Tücher eingeschlagenen Körper nicht hatte sehen können. Und als das Gerüst, von Flammen verzehrt, schließlich in sich zusammenstürzte und Funken und Rauch in den Himmel jagten, war schon nichts mehr von Bel übrig.

Es stimmte, Merle hatte nicht geweint. Sie hatte eigentlich gar nichts gefühlt, außer der bedrängenden Gegenwart des Königs, der nicht weit von ihr auf einem erhöhten Thron gesessen und die Zeremonie mit ausdrucksloser Miene verfolgt hatte. Ein weiterer Grund, warum sie ihn hasste. Seinetwegen war sie nicht einmal imstande gewesen, ihre Mutter zu betrauern.

Probehalber ließ sie die Hände von den Ohren gleiten.

„… Zeit, dass die Ablöse kommt. Mir hängt der Magen schon zwischen den Knien.“

„Na, bis wir unten sind, dürften die Pasteten alle sein.“

„Fleischpasteten?“ Ein gequältes Geräusch. „Ah, da gibt’s endlich mal was Essbares, und wir kommen zu spät.“

Schweigen und das Tappen unruhiger Schritte auf dem Treppenabsatz.

Dann dieselbe Stimme, aber im Flüsterton. „Lass uns doch einfach schon runtergehen. Die Kleine rührt sich seit zwei Tagen nicht. Warum sollte sie ausgerechnet jetzt munter werden?“

Ein Zungenschnalzen. „Ich weiß nicht. Es hängt ja nicht mal ein Schloss an der Tür …“

„Ach, komm! Die andern sind schon auf dem Weg. Und wo soll das Mädel denn hin? Unten trifft sie doch nur auf die Leibgarde.“

„Hm.“

Ein ungeduldiges Seufzen. „Na, dann bleib du hier und warte. Ich leg dir ein paar Pasteten beiseite …“

„Kommt gar nicht infrage! Ich komme mit.“

Lachen. „Aber leise, damit sie uns nicht hört …“

Das Stoffrascheln und Tappen entfernte sich nach unten.

Gespannt tastete Merle nach den beiden Glasperlen um ihren Hals, Skips blauer Perle und Kenais schwarzer mit der silbernen Zickzacklinie. Von keinem der beiden wusste sie, ob er noch lebte. War Skip aus dem Tempel in Port Rona entkommen? War er frei? Und was hatten der König und Bergan Kenai angetan? Merle würde sich nie verzeihen, dass sie ihn dort zurückgelassen hatte, auf den Steinplatten von Bergans Labor.

Die Stimmen klangen nun weiter entfernt. Die zwei waren wohl unten im Turm auf besagte Leibgarde gestoßen. Gedämpft drangen von draußen die Gongschläge des Donidentempels herein.

Merle erhob sich, küsste ihre Perlen und schob sie unter das Hemd. Ihr war ein wenig schwindlig, wahrscheinlich weil sie so lange nichts gegessen hatte. Doch das beachtete sie nicht, sondern legte eine Hand auf die Klinke. Mit leisem Knarzen ließ sie sich nach unten drücken, und die Tür schwang auf. Barfuß trat Merle auf den steinernen Absatz und wartete, bis ihre Augen sich an die Düsternis gewöhnt hatten.

Als man sie hergebracht hatte, war es tiefe Nacht gewesen. Ihre Erinnerungen waren durch Angst und den vorausgegangenen Schlafmangel getrübt. Nun verfluchte sie sich dafür, dass sie nicht besser aufgepasst hatte. Doch sogleich wurde ihre Aufmerksamkeit von einer Bewegung in der Dunkelheit angezogen. Auf der Wendeltreppe, die sich im Innern des Turms zu ihr nach oben wand, stieg jemand die Stufen hinauf.

Sie erstarrte, und auch der Mann hielt inne, als er sie auf dem Absatz vor der Tür stehen sah. Sein Gesicht wurde vom Schein der Kerze gerade noch erfasst. Eine tiefe Narbe zog sich von seiner linken Schläfe bis zum Kinn. Der Kerl war hoch und breit wie ein Schrank. Sein Schädel war kahl rasiert, und die Augen zeigten jene eiserne Härte, die ihr sagte, dass sie von ihm kein Mitleid zu erwarten hatte. Seinen rechten Arm bedeckten Tätowierungen aus Flammen, Totenköpfen und ineinander verschlungenen Donidenzeichen bis hinauf über den Halsausschnitt seines Hemds. Ein Leibgardist.

„An deiner Stelle würde ich das nicht tun“, sagte er und versperrte ihr den Weg die Treppe hinunter. „Geh wieder rein! Es ist dir nicht gestattet, dieses Gemach zu verlassen.“

Merle sah aus den Augenwinkeln, dass die Treppe nach oben frei war.

Der Leibgardist schüttelte den Kopf. „Keine gute Idee“, sagte er warnend.

Doch da hatte Merle sich schon umgedreht und sprang, drei Stufen auf einmal nehmend, die steile Wendeltreppe empor. Weit kam sie jedoch nicht. Unvermittelt endete die Treppe vor einer Tür. Die Kerze daneben flackerte und verlosch im Zug, als Merle sich dagegenwarf.

Grelles Tageslicht empfing sie auf der anderen Seite. Sie fand sich hinter den Zinnen des Turms wieder, auf einem Flachdach, umgeben von einer steinernen Brüstung. Der Rundumblick verschlug ihr den Atem. Die Dalebene, die Berge, der weite Himmel … und die Wachposten.

Die beiden Männer, die gerade noch an der Brüstung gelehnt hatten, wandten sich überrascht um. Und auch der Leibgardist stand schon hinter ihr im Türrahmen.

„Das war’s“, sagte er. „Ende des Ausflugs.“

Die beiden Wachposten erfassten die Lage und näherten sich von der anderen Seite.

Merle ging leicht in die Knie und hob die Arme, bereit zuzuschlagen, so wie sie es von Drain gelernt hatte.

„Du machst es nur schlimmer“, sagte der Leibgardist.

„Ich wüsste nicht, wie es schlimmer kommen könnte“, erwiderte Merle.

Die Wächter umzingelten sie. Merle sprang zur Seite und rammte dem einen den Ellenbogen in die Nieren. Fluchend taumelte er rückwärts, was es Merle erlaubte, an die Brüstung zurückzuweichen und sich so einen freien Rücken zu verschaffen.

Der Wind zerrte an ihren dunklen Locken, während der Leibgardist und die beiden Wächter den Kreis um sie schlossen. Sie waren nun deutlich mehr auf der Hut.

Merle schlug das Herz bis zum Hals. Was tat sie da eigentlich? Ihr Vorhaben war aussichtslos. Egal ob sie diesen Kampf gewann oder nicht, sie würde sich wohl kaum einen Weg aus der Zitadelle hinaus erkämpfen können, vorbei an zahllosen Wachposten, Dienern, Soldaten und nicht zuletzt dem König selbst. Andererseits, was hatte sie noch zu verlieren?

Sie biss die Zähne zusammen. Die Mauer fiel hinter ihr unendlich tief senkrecht nach unten. Eine Windböe gab ihr einen Schubs, bis ihre Ferse an den Fuß der brusthohen Mauer stieß. Sie warf einen schnellen Blick über die Schulter, und die Tiefe machte sie schwindeln. Weit unten im Hof stand ein Pferd neben dem Brunnen. Dort würde sie wohl aufschlagen, wenn sie hinunterstürzte.

„Mädchen!“ Die Stimme des Leibgardisten klang alarmiert.

Merle wandte ihm wieder das Gesicht zu. Der Wind trieb ihr Tränen in die Augen. Sie lehnte sich noch weiter zurück und konnte die Leere hinter sich spüren. Einen Moment schien nichts einfacher, als sich fallen zu lassen und davonzufliegen. Doch dann tauchte Kenais Gesicht in ihrem Kopf auf. Sie meinte das tröstende Ziehen seiner Gabe zu spüren, als stünde er neben ihr. Sie schloss die Augen.

Grobe Hände packten sie am Oberarm und zerrten sie von den Zinnen zurück. Der Leibgardist wirkte nun ein wenig blass um die Nase und stieß sie ohne ein weiteres Wort zurück in den Treppenturm. Erst als sie im Gemach standen, richtete er wieder das Wort an sie.

„Glaubst du, du wärst auch nur einen Augenblick unbewacht gewesen?“, fragte er barsch. „Lass dir eins gesagt sein.“ Er hob den Zeigefinger vor ihr Gesicht. „Diese Tür ist Tag und Nacht unter unserer Aufsicht. Fluchtversuche sind absolut sinnlos. Aus der Zitadelle kommst du nicht raus. Und auf den Turm wirst du auch nicht mehr gehen, verstanden?“

Merle blickte zu ihm auf. Der Sog der Tiefe lag ihr noch immer im Magen. Sie schwieg.

Der Leibgardist räusperte sich und nahm eine gefasstere Haltung an. „Jeder hier weiß, wer du bist. Jeder, dem du über den Weg läufst, wird deine Flucht ebenso verhindern wie ich.“ Er betrachtete sie prüfend. „Und der König wird erzürnt sein, wenn er hiervon erfährt.“

„Dann sag es ihm nicht“, erwiderte Merle.

Kurz maßen sie sich mit ihren Blicken. Dann drehte er sich um und verließ das Zimmer. Die Tür knallte hinter ihm zu.
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Kenai hegte den Verdacht, dass diese Nacht nichts mit Sonne und Mond zu tun hatte. Nur manchmal meinte er einen blassen Schimmer wahrzunehmen, ganz am Rande seines Bewusstseins. Aber dann kehrte schon die Dunkelheit zurück. Vielleicht war er ja auch schon tot. Vielleicht lag sein Körper kalt unter der Erde, und sein Geist wusste es nur noch nicht.

Er wollte so gern an Wunder glauben. Dabei waren Wunder nie seine Sache gewesen. Solana war diejenige, die an das Gute glaubte, stets mit einem Lächeln auf den Lippen. Auch damals, als sie sich von Kenai verabschiedet hatte.

„Stell dir vor, ich werde eine andere Geberin kennenlernen!“, hatte sie gejubelt. „Ich werde reisen und so vieles lernen!“

Kenai hatte Einwände gehabt. Die Arbeit, die Fischerei, die Familie … wie konnte sie all das liegen lassen? Noch dazu wo er wieder einen Auftrag von diesem zwielichtigen Burschen aus Dalsburg angenommen hatte. Alkohol und Kareiva sollten es diesmal sein. Nur eine Fahrt die Küste hinauf bis Port Hevar. Aber wenn Solana nun auch fortging, würden die Eltern und der Bruder mit der Arbeit alleine bleiben.

Ach, sei’s drum! Er konnte den Auftrag nicht abgeben. Sie brauchten das Geld. Und wer konnte Solanas Charme schon widerstehen? Er nicht. Auch nicht seine Mutter. Und Vater fraß ihr sowieso aus der Hand. Solana hatte sie alle um den Finger gewickelt. Und sie alle hatten Bergan vertraut, dem Gabengelehrten aus der Wüste Tata, der sein Wissen so freizügig mit ihnen teilte. Keiner war auf die Idee gekommen, zu fragen, warum er all das tat und warum er eigentlich bei ihnen war. Die Stämme der Wüste und die Syma mieden sich normalerweise.

„Lass Solana doch gehen!“, hatte Kenais Vater gesagt. „Feistar Bergan wird für sie sorgen. Und vielleicht findet sie auch endlich einen Mann, der ihrer Herr wird.“ Er lachte. „Manchmal kommst du mir älter vor als ich selbst, mein Sohn. Warum gehst du nicht auch mit?“

Doch Kenai hatte griesgrämig den Kopf geschüttelt. Reisen während der Fischsaison und bei ihren finanziellen Schwierigkeiten? Unmöglich. Nur ein Freigeist wie Solana entzog sich den Pflichten ohne schlechtes Gewissen. Sie war auf Bergans Wagen gestiegen, hatte ihnen zum Abschied gewunken, und das war das letzte Mal, dass Kenai seine Zwillingsschwester gesehen hatte.

Danach kamen Tod und Zerstörung über Westa. Kenai hatte zum ersten Mal seine Gabe eingesetzt, um Menschen Schaden zuzufügen. Er hatte zum ersten Mal getötet. In nur einer Nacht ging seine Heimatstadt unter, und zusammen mit ihr starb auch seine Familie. Er selbst überlebte nur dank eines Zufalls, denn er war auf dem Meer gewesen und hatte den fernen Feuerschein im Osten gesehen. Ein roter Mond stand darüber am Himmel. Der Blutmond, der den Syma als böses Omen galt. Kenai war so schnell wie möglich zurückgesegelt, doch es war schon zu spät gewesen. Zu spät zum Kämpfen und zu spät zum Sterben.

Ein überlebender Nachbar hatte ihm berichtet, dass Stammeskrieger der Wüste es auf seine Familie abgesehen hatten. Das Haus seiner Eltern war das erste, in das sie eingefallen waren. Und sie hatten lange nach ihm gesucht.

„Nach mir?“, fragte Kenai entgeistert.

Der Greis nickte. „Ja, Kenai den Begabten haben sie gesucht.“

Der Alte sprach es nicht aus, aber Kenai sah in seinem zerfurchten Gesicht und in den schlimm zugerichteten Leichen seiner Angehörigen, dass sie gefoltert worden waren. Wegen ihm, wegen des Begabten Kenai.

Zum Glück war Solana nicht hier gewesen. Er fragte den Alten nach ihr, und der schüttelte den Kopf. „Nein, nur nach dir haben sie gesucht.“

Kenai bestattete seine Eltern und seinen Bruder und machte sich mit falschen Papieren auf den Weg in die Glasbläserstadt Kargad, im Norden Terias. Bergan hatte sie als Wohnort der anderen Geberin und sein Reiseziel ausgegeben. Kenai hörte sich dort um. Er sprach mit Einheimischen, Reisenden und Kaufleuten.

Und einer, der regelmäßig zwischen der Hauptstadt und Kargad unterwegs war, stutzte. „Bergan? Feistar Bergan? Das ist doch der Hohepriester des Donidentempels! Des Königs rechte Hand.“

Kenais Fragerei hatte Aufmerksamkeit erregt. Nur dank der Gabe gelang es ihm, in der folgenden Nacht zu entkommen. Und nur dank der Gabe fand er heraus, dass der Befehl für seine Festnahme aus Dalsburg gekommen war. Er schämte sich für die Qualen, die er dem Mann bereitet hatte, um ihn zum Reden zu bringen. Und manchmal überkam Kenai auch jenes Verlangen, die Gabe freizulassen und noch mehr zu nehmen. Doch davor graute ihm. Früher hatte er das nie empfunden. Aber früher hatte er die Gabe auch nie nach eigenem Gutdünken gebraucht.

Nach der Vernehmung des Mannes hatte er eins und eins zusammengezählt. Bergan hatte seine Spitzel in Kargad postiert, nachdem seine Leute Kenai in Westa nicht hatten finden können. Der Donidenpriester wollte ihn tot sehen. Und er hatte Solana nie nach Kargad gebracht, um dort eine andere Geberin zu treffen. Stattdessen hatte er Kenais Schwester nach Dalsburg in den Donidentempel geschafft, um sie dem Roten König zu bringen. Und dort war sie gestorben.

Kenai hatte furchtbare Rache geschworen und war nach Dalsburg aufgebrochen, wo er Bergan und den König richten wollte, selbst wenn es sein Leben kosten mochte.

Und dann … dann war ihm Merle über den Weg gelaufen.

Das Klirren von Ketten riss ihn aus der Finsternis seiner Gedanken und holte ihn an die Oberfläche seines Bewusstseins zurück. Das Geräusch erschien ihm so laut wie das Kreischen eines Schweins. Die Kälte kehrte in seine Knochen zurück und das Rasseln in seine Lungen. Er fühlte sich elend.

Dann geschah etwas Ungewöhnliches. Er sah Licht. Verwaschen war es und genauso dunstig wie das brennende Westa am Horizont. War diese ewige Nacht endlich zu Ende?

Er hörte Klappern, Plätschern und Stimmen. Mit unendlicher Mühe zwang er sich, die schweren Lider zu heben. Zäh klebten sie an seinen Augäpfeln. Und als er sie endlich offen hatte, da sah er einen riesigen Spiegel am Boden liegen. Ein Mann kam auf ihn zu, und bei jedem Schritt schlug der Spiegel Wellen wie flüssiges Silber. Kenai konnte seinen Blick nicht davon lösen. Sein eigenes Gesicht blickte ihm daraus entgegen, mal grausig verzerrt, mal lachend verzogen. Jemand stieß ihn in eine sitzende Position, und fasziniert sah Kenai zu, wie seine Füße im Spiegel versanken.

„Der’s nischt bei sisch“, sagte eine nuschelnde männliche Stimme. Kalte Finger legten sich auf Kenais Stirn. „Fieber würd’sch sagen.“

„Dort hinüber mit ihm!“, sagte eine andere Stimme, heiser und rau wie ein Hobel auf einem Stück Holz.

Kenai kannte diese Stimme, aber er konnte sich nicht erinnern woher. Grobe Hände zerrten ihn hoch. Man setzte ihn auf einen Stuhl, und kaltes Eisen schloss sich um seinen Hals, die Oberarme und die Knöchel. In seinem Kopf drehte sich alles. War der Spiegel nun oben oder unten? Befand er sich in einer Höhle? Dort in der Ecke hing eine riesige schwarze Fledermaus, die ihn mit gelben Zähnen angrinste. Kenai zitterte.

Dann fuhr ein stechender Schmerz in sein Handgelenk. Ein Brennen rann durch seine Adern wie flüssiges Feuer, machte ihn taub und blind. Wie von fern hörte er ein Kreischen. Er wollte sich mit der Gabe zur Wehr setzen, doch sie gebärdete sich wie ein wildes Tier und gehorchte ihm nicht.

Unvermittelt kehrte die Nacht zurück, und Kenai fürchtete sich. Nun war er nicht mehr allein, denn in der Finsternis lauerte eine Bestie. Und es war nur eine Frage der Zeit, ehe sie ihn verschlingen würde.
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„Feiglinge!“, brüllte Merle. Ihre Stimme war von all dem Schreien bereits kratzig geworden. „Macht die verdammte Tür auf!“ Mit den Fäusten hämmerte sie so heftig dagegen, dass ihre Schläge im Treppenturm widerhallten.

Niemand antwortete. Sie versetzte der Tür einen Tritt und sah sich gereizt in ihrem Turmgemach um. Das Bett war so groß, dass eine fünfköpfige Familie darin Platz gefunden hätte. Die Decke so hoch, dass nicht mal Skip sie mit ausgestrecktem Arm hätte berühren können. Die beiden Truhen an der Wand wirkten wie eisenbeschlagene Särge, und der riesige Kamin, mit seinem auf Säulen ruhenden Abzug, glich einem Vordach.

Das Gemach hatte jedoch schon unter ihrer Anwesenheit gelitten. Auf der Suche nach einem brauchbaren Gegenstand, um das neue Schloss an der Tür aufzuhebeln oder die Gitter am Fenster aufzubrechen, hatte sie die Schubladen aus der Kommode gerissen und den Inhalt überall verstreut. Das Zimmer glich nun einem Schlachtfeld. Warum trieb der Rote König den Aufwand, sie den halben Dal hinauf von Port Rona bis hierher in seine Zitadelle zu schaffen, nur um sie jetzt in dieser Kammer verrotten zu lassen?

Zornig blickte sie auf ihre geballten Fäuste hinunter. Schürfwunden und blaue Flecken zeichneten sich auf der Haut ab. Immer wenn die Verzweiflung sie zu überwältigen drohte, hämmerte sie auf diese Tür ein. Sie schimpfte, befahl, und manchmal bettelte sie auch. Nichts hatte sich dadurch geändert. Der Rote König ignorierte sie. Niemand gab Auskunft, niemand sprach ein Wort mit ihr. Sie wusste nicht einmal, ob Kenai noch lebte oder was mit Skip geschehen war. Die Sorge um ihre Freunde und ihren Vater Carl fraß an ihren Nerven. Die Rebellen mussten von Bels Tod erfahren haben, schließlich war die Verbrennung ein Großereignis in Port Rona gewesen. Es musste Carl das Herz gebrochen haben. Und das war ihre Schuld …

Merles Schultern sackten nach unten, und bittere Verzweiflung hüllte ihr Herz in grauen Nebel. Sie sah Bel, wie sie dünn, blass und durchscheinend auf dem Boden lag, die Hände nach dem Rotkehlchen ausgestreckt, das Merle Klette genannt hatte, weil es ihr monatelang durch ganz Teria gefolgt war.

Jetzt war Bel tot. Und Klette vermutlich ebenso. Obwohl Merle meinte, sich zu erinnern, dass der Körper des anhänglichen Vogels nicht mehr da gewesen war, als sie zu ihrer Mutter zurückgeblickt hatte. Larren Adoray Donatus, der Rote König, der letzte Donide und mächtigste Gabenträger, hatte beendet, was immer ihre Mutter vorgehabt hatte. Den letzten Tropfen Lebenskraft hatte er ihr gestohlen. Er war Bels Mörder, vielleicht auch der Mörder Kenais und Klettes. Der Mörder von Skips Eltern. Und wahrscheinlich würde er auch Merles Mörder werden.

Sie biss die Zähne fest zusammen. Zorn war leichter zu ertragen als Hoffnungslosigkeit und Trauer. Doch bisher hatte die Wut nur zu zerschundenen Händen und einer heiseren Stimme geführt. Merle senkte den Kopf und starrte auf die Holzdielen, die so glatt poliert waren, dass die durchs Fenster einfallenden Sonnenstrahlen sich darauf spiegelten. Sie erhob sich und trat in die Fensternische, in der links und rechts je eine Sitzbank ausgemauert war. Kissen und Felle machten sie zu einem behaglichen Ruheplatz mit Sicht auf die zahlreichen Höfe und Gebäude der Zitadelle.

Unter der Burg schmiegte sich die Stadt an den Hügel, und die Dalebene lag noch im Morgendunst. Die Schwarzen Berge dahinter zeichneten sich gräulich gegen den heller werdenden Himmel ab. Zu einer Zeit, die Merle nun unendlich weit weg erschien, hatte sie mit Kenai diese Berge überquert. Sie sehnte sich danach, seine Gabe um sich streichen zu spüren, sein Lachen zu hören und sein vernarbtes Augenlid zu küssen. Ihre Finger schlossen sich um das Eisengitter vor dem Fenster. Sie lehnte sich dagegen und atmete den kühlen Wind ein, der den Turm umwehte. Es roch nach den Abfällen der Stadt, nach Essen und Stall. Sie atmete tiefer ein, in der Hoffnung einen Hauch von Freiheit darin zu finden. Wasser, Schlamm, Gischt oder Meer, den kalten Atem der Berge.

Leise Stimmfetzen drangen zu ihr empor. Unten in einem der Übungshöfe standen Männer zusammen, vermutlich die Wachablösung. Eine Weile sah Merle ihnen zu, wie sie langsam die Mauern abschritten und sich dabei unterhielten. Hier und da drang bereits Licht aus den Fenstern der Burg. Es kribbelte ihr geradezu in den Beinen, so sehr wollte sie sich bewegen. Dies war bereits der dritte Tag, den sie hier verbrachte. Und auch davor war sie gefangen auf dem Schiff, gefesselt in einer Kutsche oder eingesperrt im Palast von Port Rona gewesen. Das Nichtstun machte sie wahnsinnig, und immer wieder überkam sie das Gefühl, in diesen Mauern zu ersticken. Eine Trainingsstunde mit Drain wäre eine Wohltat gewesen, egal wie viele Hiebe sie dabei eingesteckt hätte.

Sie begann unruhig im Zimmer auf und ab zu laufen. So konnte es doch nicht weitergehen. Wenn sie nicht vor Hunger oder an erstickter Wut starb, dann aus Langeweile. Unentschlossen blickte sie sich um. Wenn sie ein wenig Ordnung schaffte, dann hätte sie genug Platz, um Drains Übungen zu wiederholen. Es würde sie beschäftigen und von den Erinnerungen ablenken, die sie nur hoffnungslos und verzweifelt machten.

Merle stellte also die Stühle und das Tischchen wieder aufrecht hin, schob die Schubladen in die Kommode, warf auch all die Deckchen, das Handarbeitszeug und die Kleidungsstücke hinein und schob die Truhen mühsam zurück an die Wand. Sie zog den Mantel aus, stellte sich in Position und konzentrierte sich darauf, die Bewegungsabläufe hervorzukramen, die Drain ihr den ganzen Winter lang eingebläut hatte. Erst langsam und steif, dann immer schneller und geschmeidiger, fand sie ihren Rhythmus. Sie übte so lange, bis sie schwitzte und ihre Muskeln brennend nach einer Pause schrien. Erst dann lehnte sie sich gegen das Fenstergitter und wartete darauf, dass sich ihr Atem beruhigte.

Sie war bei Weitem nicht in der Form, die sie am Ende des Winters gehabt hatte. Doch von heute an würde sie wieder üben, nahm sie sich vor. Jeden Tag. Und wenn es nur dafür war, dass sie im entscheidenden Moment die Kraft besäße, den Roten König ihren Zorn spüren zu lassen. Im besten Fall aber konnte sie ihn überraschen. Irgendwann würde er sie sicher aufsuchen. Und dann würde Merle jede Chance nutzen, um sich zu rächen.

Aus den Übungshöfen schallten Rufe und Waffenklirren herauf. Auch die Soldaten übten sich in der Kampfkunst. Merle blickte auf den Sandplatz, wo sich Leibgardisten in Lederharnischen in weitem Kreis um zwei Kämpfer aufgestellt hatten. Sie fochten nicht mit den hölzernen Übungsschwertern, sondern mit echten Waffen. Das helle Klirren schallte von den Mauern wider. Doch nicht der Kampf war es, der Merles Aufmerksamkeit fesselte, sondern wer dort unten kämpfte. Es war der König. Und er schwang das Schwert so elegant wie ein Tänzer und so zielsicher, als wäre es ein Teil seiner selbst. Der Leibgardist, der ihm gegenüberstand, sah das Ganze sichtlich nicht als Übung an. Er kämpfte um sein Leben. Sein Keuchen konnte Merle bis in ihr Turmzimmer hören. Sie vermochte seine Angst förmlich zu riechen. Sein Blut hinterließ bereits dunkle Flecken im Sand. Warum, bei der großen Einheit, griff niemand der Umstehenden ein? Warum halfen die Leibgardisten ihrem Kameraden nicht?

Der König trug ein makellos weißes Hemd und keinerlei Rüstung. Seine Ärmel hatte er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt. Er holte zu einem mächtigen Schlag aus, der das Schwert seines Gegners — oder sollte man besser sagen: Opfers? — in hohem Bogen davonfliegen ließ. Doch statt die Klinge nun in den Hals des am Boden Liegenden zu rammen, ließ er die Waffe fallen und legte stattdessen die Hände an den bloßen Hals des Mannes.

Die Gabe leuchtete auf wie eine Stichflamme. Die Haut des Königs schimmerte so hell, dass Merle die Augen zusammenkneifen musste, und sie prallte gegen die Gitterstäbe am Fenster, so heftig zog die Gabe sie zum König hinunter.

Aber so schnell, wie es begonnen hatte, war es auch wieder vorbei. Erschrocken über sich selbst, trat Merle vom Gitter zurück. Der Leibgardist rührte sich nicht mehr. Der König wankte ein paar Schritte rückwärts. Er blickte mit hängenden Armen in den Himmel. Oder hatte er die Augen geschlossen? Merle konnte es auf die Entfernung nicht erkennen, aber es wirkte, als genösse er diesen Moment. Kaltes Grausen rieselte ihr die Wirbelsäule hinunter.

Eine Trage wurde herangeschafft. Zwei Soldaten hievten den Besiegten darauf und trugen ihn davon. Die anderen zerstreuten sich. Der König blieb noch einen Moment stehen, hob dann sein Schwert auf und wischte es an seiner Hose sauber. Seine Haut glomm noch immer, und selbst von so weit oben konnte Merle die Auswirkungen seines Banns spüren. Der Wunsch, ihm nahe zu sein und ihm zu gefallen, regte sich in ihr, obgleich sie genau wusste, wie verabscheuungswürdig das war. Eigentlich wollte sie sich abwenden, um ihn nicht länger ansehen zu müssen. Doch es gelang ihr nicht. Ihr Blick hing wie festgesogen am König. Und in diesem Augenblick wendete er den Kopf und sah zu ihr nach oben.

Schrecken durchzuckte Merle. Der Bann war gebrochen, und ruckartig trat sie vom Fenster zurück. Wahrscheinlich hatte er nichts als eine dunkle Fensteröffnung im Turm gesehen, versuchte sie sich zu beruhigen. Mit den Kniekehlen stieß sie gegen die gemauerte Bank und setzte sich. Plötzlich fühlte sie sich kraftlos.

Nachdem sie wer weiß wie lange so dagesessen hatte, hörte sie Schritte im Treppenturm. Es rasselte, und dann knackte es im Türschloss. War es der König? Hatte er sie doch gesehen? Merles Herz schlug sogleich einen Takt schneller. Sie stand wieder auf. Was immer er von ihr wollte, sie würde ihm die Stirn bieten! Wenn sie schon unterging, dann zumindest mit erhobenem Haupt.

Die Tür öffnete sich, und der Leibgardist mit dem narbigen Gesicht trat ein. Noch ein zweiter folgte, der jünger und schmaler gebaut war. Aber auch sein Ausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er Merle für einen Feind hielt. Die beiden stellten sich links und rechts der Tür auf. Weiter geschah nichts. Angespanntes Schweigen breitete sich aus.

„Wenn ihr nur zum Glotzen gekommen seid, dann verzieht euch schleunigst wieder!“, herrschte Merle sie an.

Die Leibgardisten zeigten keine Regung. Nur der etwas jüngere zuckte kurz mit dem Mundwinkel. Merle fiel auf, dass die beiden außer einem Dolch am Gürtel keine Waffen trugen. Brauchten sie vermutlich auch nicht. Allein ihre Größe und Kraft machte sie zu furchteinflößenden Gegnern. Von Drain hatte Merle am eigenen Leib erfahren, wie gut die Leibgardisten des Roten Königs in allen Arten des Kampfes, ob mit oder ohne Waffen, ausgebildet waren. Doch all das hatte ihrem Lehrer nichts genützt. Der Rote König hatte ihn so mühelos getötet, als hätte er eine Fliege erschlagen.

Merle fröstelte bei der Erinnerung, wie nahe sie dem höchsten Doniden im Palast von Port Rona gekommen war. Sie hatte ihm ins Gesicht gesehen. So menschlich. Und doch … kein Mensch konnte sich im Entferntesten mit ihm vergleichen. Nicht einmal ein Gabenträger.

Die Erinnerungen an dieses Ereignis waren verschwommen. Die Gegenwart des Königs hatte alles andere aus ihrem Kopf gewischt. Sie wusste, dass Kenai verletzt worden war. Irith’ vergiftete Klinge hätte ihn beinahe getötet. Und nur dank Bel war es Merle gelungen, ihm das Leben zu retten. Außerdem erinnerte sie sich daran, dass sie mit ihrer Mutter gesprochen hatte. Zum ersten Mal hatte sie Bel gesagt, dass sie sie liebte. Und dann war Bel gestorben. Auch daran erinnerte Merle sich nur bruchstückhaft. Sie starrte auf die geöffnete Tür zwischen den Leibgardisten und ballte die Fäuste. Nicht mal ihre Erinnerungen hatte der König unangetastet gelassen.

Statt des Königs betrat jedoch eine ältere, in farbloses Leinen gekleidete Frau das Gemach. Sie war hochgewachsen, und ihre Haltung war, trotz des Alters, sehr aufrecht. Das graue Haar trug sie zu einem Knoten aufgesteckt, der schmale Mund verriet einen gewissen Stolz. Sie beäugte Merle von oben bis unten und ließ den Blick durch das verwüstete Zimmer schweifen.

„Seid gegrüßt, Geberin“, sagte sie. „Ich bin Ortensia, Dienerin Seiner Majestät des Königs von Teria.“ Sie neigte den Kopf.

Als Merle nichts darauf erwiderte, winkte sie hinter sich, und eine Schar weiterer Diener und Dienerinnen in ähnlich unauffälliger Kleidung flutete herein. Eine schleppte zwei Eimer dampfenden Wassers, ein weiterer einen Korb mit allerlei Fläschchen und Fiolen, eine dritte trug ein Tablett mit abgedeckten Tellern und Schüsseln, und die vierte, eine junge Frau mit glatten braunen Haaren und einem spitzen Mausgesicht, hielt einen großen Krug mit beiden Händen.

Der Duft von gekochtem Fleisch und Gemüse stieg Merle in die Nase. Wasser sammelte sich in ihrem Mund. Nach drei Tagen Nahrungsverweigerung fiel es ihr plötzlich schwer, dem Diener nicht das Tablett aus den Händen zu reißen. Doch der müde Rest ihres verbliebenen Stolzes mahnte sie, nicht auch noch dieses letzte bisschen Würde fahren zu lassen. Mit Blicken folgte sie dem Tablett hin zu dem kleinen runden Tischchen inmitten einer Sitzgruppe aus fein verschnörkelten Stühlen. Der Diener stellte das Tablett darauf ab, und die Frau mit dem Mausgesicht wuchtete den schweren Krug daneben. Merles Magen stieß ein vernehmliches Gurgeln aus.

„Esst“, sagte Ortensia, verschränkte ihre Hände vor dem Bauch ineinander und lächelte dünn. „Ein Bad würde Euch auch gut stehen.“

Merle schwieg.

Mit einer Handbewegung scheuchte Ortensia die anderen Bediensteten hinaus „Es ist Eure Entscheidung. Wisst jedoch, dass unser hochverehrter König Sauberkeit sehr schätzt.“

„Er bemüht sich ja nicht einmal hierher, Euer hochverehrter König“, erwiderte Merle bissig. „Wie soll er da sehen, ob ich ihm reinlich genug bin?“

Ortensia ließ sich nicht beirren. „Die Pläne des höchsten Doniden sind mir nicht bekannt. Ich würde Euch jedoch raten, jederzeit auf seinen Besuch vorbereitet zu sein.“

Merle verlor die Geduld. Diese Farce reizte sie. „Wann komme ich hier raus?“ Sie machte zwei Schritte auf Ortensia zu. Doch der ältere der Leibgardisten stellte sich ihr in den Weg.

„Wenn der höchste Donide es gestattet“, antwortete Ortensia, als hätte Merle eine höfliche Frage gestellt.

„Warum bin ich hier? Hat der König all die Mühen, mich zu fassen, auf sich genommen, um mich nun zu vergessen und hier in seinem Turm verrotten zu lassen?“

„Der höchste Donide vergisst nichts“, entgegnete Ortensia. „Ihr solltet darauf vertrauen, dass er sich Eurer Sache zur rechten Zeit annehmen wird.“

„Wie sollte ich dem Mörder meiner Mutter vertrauen?“, schleuderte Merle zurück.

Die Dienerin senkte den Blick. „Uns alle hat Belannas Schicksal erschüttert.“

Das verschlug Merle die Sprache. Diese Frau wagte es, Betroffenheit zu mimen? „Was ist mit ihrer Asche geschehen? Habt ihr sie einfach auf dem Platz in Port Rona zertrampeln lassen?“

Ortensia musterte sie streng. „Ihr seid verbittert. Ihr solltet Euch ein paar Stunden ausruhen.“ Sie wandte sich zur Tür.

„Habt Ihr das auch meiner Mutter gesagt, bevor sie durch die Hand des Königs starb?“, fragte Merle. „Wenn ja, dann sehe ich nicht, dass Eure Weisheit ihr geholfen hätte.“

Ortensia blieb stehen. Einen Moment glaubte Merle, sie damit endlich erzürnt zu haben.

Doch nach kurzem Schweigen erwiderte die alte Dienerin gelassen: „Die Asche Eurer Mutter ist nicht auf dem Platz zertrampelt worden.“

Das verunsicherte Merle. „Was ist dann mit ihr geschehen?“

„Sie wurde in allen Ehren beigesetzt, so wie es einer Donidin gebührt.“

Einer Donidin? Merle kämpfte um Haltung. Für die Dienerin mochte das als Ehre gelten. Für Merle jedoch kam es einer Beleidigung gleich. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Bel ihre Überreste nicht lieber auf dem Platz zertrampelt gesehen hätte.

„Belanna ruht in der Grabstätte der Doniden. Im Fels des Burghügels“, fuhr Ortensia fort, während sie sich der Tür näherte.

„Hier?“, fragte Merle. „In Dalsburg?“

Die Dienerin nickte. „In den Katakomben.“

Merles Kehle verengte sich. „Darf … darf ich sie besuchen?“

Das Gesicht der Dienerin wurde streng. „Ich weiß nicht, ob der König gewillt ist, Euch ein solches Privileg zu gewähren. Uns ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Euch unkooperativ verhaltet.“

Merles Blick wanderte zu dem älteren Leibgardisten. Er hatte also ihren Ausbruchsversuch gepetzt. Seine Augen glitzerten, doch sein Gesicht blieb ausdruckslos.

„Ich möchte zu ihr.“ Merle sah zu Boden. „Ich möchte die Grablege meiner Mutter sehen.“

Ortensia blieb in der Tür stehen und betrachtete sie abschätzend. „Nehmt ein Bad und kleidet Euch angemessen.“ Und im Hinausgehen fügte sie hinzu: „Ich werde Euer Anliegen vortragen. Bis dahin rate ich, dass Ihr Euch fügsam verhaltet.“
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Merle machte keine Ausbruchsversuche mehr. Sie schrie nicht, schlug nicht gegen die Tür und verbiss sich Beleidigungen gegenüber Ortensia, den Dienern oder Leibgardisten. Stattdessen übte sie unermüdlich Drains Bewegungsabläufe. Ihr Körper wurde geschmeidiger, die Reflexe schneller und die Muskeln ausdauernder.

Dennoch dachte sie in den langen, einsamen Stunden darüber nach, wie ein Ausbruch gelingen könnte, und erinnerte sich daran, dass Ray und Greta zu Skip gekommen waren, als er hier im Kerker gefangen saß. Ray musste also einen Weg in die Zitadelle gefunden haben. Oder war ihm das damals nur gelungen, weil er mit Bergan gemeinsame Sache gemacht hatte?

Und was war mit Irith? Merle war davon überzeugt, dass sie in Wirklichkeit Bergans Spitzel war und Harri ständig falsche Informationen lieferte. Harri war es nie gelungen, einen weiteren Spion als sie in die engeren Kreise des Tempels oder der Zitadelle einzuschleusen. Der Grund war vermutlich Irith selbst, wie Merle nun klar wurde. Sie kannte ja immer Harris Pläne und konnte sie nach Belieben vereiteln. Da jedoch Harri nur durch Irith etwas über Merles oder Kenais Verbleib erfahren konnte, war er vermutlich völlig ahnungslos und hielt Irith noch immer für eine der Seinen.

Und Skip? Irith hatte Skip in Port Rona aus dem Tempel gebracht, bevor sie Merle und Kenai an den Hohepriester ausgeliefert hatte. Das hoffte Merle zumindest. Sie weigerte sich, das Bild eines ermordeten Skip in ihren Gedanken zuzulassen. Skip lebte. Es musste so sein …

Ihre Gedanken wurden von Ortensias Ankunft unterbrochen.

„Nehmt den Mantel dort und folgt mir“, sagte die alte Dienerin ohne Umschweife und wies zur Tür.

Merle ließ sich das kein zweites Mal sagen. Ihr Herz klopfte heftig, als sie zu Ortensia auf den Treppenabsatz trat. „Wohin bringt Ihr mich?“

„Setzt die Kapuze auf!“, befahl die Dienerin. „Falls Ihr Euch in irgendeiner Art und Weise ungebührlich verhaltet, wird dies das letzte Mal gewesen sein, dass Ihr den Turm verlasst. Verstanden?“

Merle nickte.

Hastig stiegen sie, eskortiert von den beiden Leibgardisten, die Wendeltreppe hinunter. Merles Sichtfeld war durch die Kapuze eingeschränkt. Doch sie achtete auf jede Tür, jeden Wachposten, jeden Hinweis darauf, was sich in den angrenzenden Räumlichkeiten verbergen mochte.

Als sie an einer Tür vorübergingen, trat gerade ein Mann in der Tracht eines Bediensteten heraus. Hinter ihm erkannte Merle Regale voll mit Büchern. In der Mitte des Raumes hing ein gewaltiger Kerzenleuchter von der Decke. Der Diener, der eine Lampe und einen Spahn hielt, hatte ihn wohl gerade angezündet. Ortensia nickte ihm grüßend zu. Die Leibgardisten drängten Merle weiter.

Mit schnellen Schritten durchquerten sie einen großen Saal mit langen, schmucklosen Tischen und Bänken. Auf dem Boden lagen Binsen, und an den Wänden hingen dunkle Wandteppiche, deren Motive so verblichen waren, dass Merle sie kaum noch erkennen konnte. Es roch nach Kohl, frischem Brot und Bier. Ein paar Frauen und Männer saßen an den Tischen und löffelten aus Schalen, während sie sich unterhielten. Sie alle trugen die schlichte Kleidung von Knechten, Köchen und Wachleuten. Doch sie verstummten und blickten Merle nach, als sie mit ihren Begleitern den Saal durchschritt.

Von dort gelangten sie in einen der vielen Innenhöfe der Zitadelle, in dessen Mitte ein runder Ziehbrunnen stand. An die umgebenden Mauern lehnte sich ein überdachter Säulengang. Diesem folgten sie bis zu einem spitzbogigen Portal, und von dort führte ein fensterloser Flur nach unten. In regelmäßigen Abständen standen steinerne Statuen in Wandnischen. Mit den Feuerzungen, Skeletten und Kreissymbolen, die sie umgaben, mussten es Abbilder von Doniden sein. Der Boden war mit glatten Steinplatten ausgelegt, deren Oberfläche, von unzähligen Schuhsohlen abgewetzt, im Fackellicht glänzte.

Je länger sie gingen, desto kühler wurde es, und die Luft roch nach Rauch und feuchtem Stein. Der Gang verschmälerte sich, wurde niedriger und endete schließlich vor einer Pforte. Der jüngere Leibgardist zog eine Fackel aus dem Ständer neben der Tür und entzündete sie, während der andere die Pforte öffnete.

Der leicht muffige Geruch von Fels und Wachs schlug ihnen entgegen, zusammen mit Dunkelheit und Stille. Der Leibgardist mit der Fackel ging voran in eine niedrige unterirdische Halle, die wie ein Labyrinth von unregelmäßigen Steinsäulen und grob behauenen Felswänden zerteilt wurde. Alles hier schien aus dem anstehenden Gestein des Burghügels geschürft. Im flackernden Licht erkannte Merle unzählige Steinsockel, Nischen mit Urnen und Sarkophagen an den Wänden. Das wenige Licht reichte bei Weitem nicht aus, um die Größe dieses unterirdischen Hallensystems zu erfassen.

„Hier entlang“, sagte Ortensia.

Sie führte Merle in einen noch niedrigeren Abschnitt der Katakomben. Die Leibgardisten mussten schon die Köpfe einziehen, um sich nicht zu stoßen.

„Dort“, erklärte die alte Dienerin und zeigte mit knochigem Finger auf einen kleinen Steinsarkophag, der auf einem Sockel halb in einer Nische versunken stand. „Das ist Belannas Ruhestätte. Nur die fern verstorbenen Doniden werden brandbestattet … wegen des Transports. Der Sarkophag wurde schon vor vielen Jahren für sie angefertigt, so wie es Brauch ist.“ Ortensia schob die Fackel in eine Wandhalterung. „Ich nehme an, du möchtest ein wenig Zeit hier verbringen. Ich kann nicht bleiben, aber Darel und Eli werden dich rechtzeitig zurückgeleiten.“ Zum Abschied deutete sie eine Verbeugung an. Dann wandte sie sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

„Warte!“ Merles Stimme war ein wenig belegt.

Ortensia hielt inne.

„Ich danke dir“, flüsterte Merle.

Die alte Dienerin nickte. Dann verschwand sie hinter einem der Sarkophage in der Dunkelheit.

Merle wandte sich wieder Bels Nische zu. Die beiden Leibgardisten, die Ortensia Darel und Eli genannt hatte, waren in einigem Abstand stehen geblieben. Nun wichen sie noch weiter zurück, in den Bereich, in dem sie aufrecht stehen konnten. Die einzelne Fackel warf Schatten in die Nischen und Winkel, als Merle die raue Oberfläche der Steinkiste betrachtete, in der die Asche ihrer Mutter liegen sollte. Im Vergleich zu den anderen war dieser Sarkophag winzig. Auf dem langen Deckel waren die zarten Umrisse eines menschlichen Körpers im Relief angedeutet, jedoch so vage, dass Merle ihre Mutter darin nicht wiedererkennen konnte. Es gelang ihr nicht, diese Steinkiste mit Bel zu verknüpfen. Außer einer unterschwelligen Anspannung empfand sie auch nichts. Ihr Kopf schien wie in Watte gepackt.

Sie trat näher und legte eine Hand auf den Deckel. Der Stein war rau und kalt. Ob auch Merle eines Tages hier bestattet werden würde? Eines nicht allzu fernen Tages? Wenn es ihr nicht gelang, Bergan und dem Roten König zu entkommen, würde ihr Leben wohl hier in der Zitadelle enden, so wie auch Bels Leben unter dem Zepter der Doniden geendet hatte.

Sie strich über den Stein und erinnerte sich an die letzten Momente mit ihrer Mutter. Wie sie ihr geholfen hatte, Kenais Leben zu retten. Wie sie mit ihren schmalen, fast durchsichtigen Händen im Sprung nach Klette gegriffen und damit Merles Angriff auf den Roten König abgeblockt hatte. Warum nur hatte Bel nach dem Rotkehlchen gehascht?

Merle senkte den Kopf. Nun fühlte sie doch den quälenden Druck der Trauer auf dem Herzen. Sie konnte nicht glauben, dass Bel in dieser Steinkiste lag, tief im Berg unter der Feste der Doniden. Sie drückte beide Hände auf den Stein und vergewisserte sich kurz, dass die Leibgardisten nicht zu ihr hersahen.

„Mutter?“, flüsterte sie dann und schloss die Augen. „Alles tut mir so schrecklich leid.“ Nach kurzem Schweigen sprach sie leise weiter: „Danke, dass du Kenai gerettet hast. Ich weiß zwar nicht, ob er viel davon hatte, aber … es wäre furchtbar gewesen, euch beide gleichzeitig zu verlieren … natürlich war es auch so furchtbar … Ach, du verstehst schon.“

Merle kam sich lächerlich vor, wie sie da in den Katakomben stand und mit dem Sarkophag ihrer Mutter sprach. Aber irgendwie war es auch tröstlich. So viele Tage waren vergangen, in denen sie mit niemandem ein Wort gewechselt hatte. Und all die schlimmen Ereignisse der letzten Wochen lasteten auf ihr.

„Wenn Kenai bei dir ist, dann sag ihm, dass ich ihn liebe.“ Sie biss sich auf die Lippe und fügte hinzu: „Euch beide. Ich liebe euch beide.“

Mit dem Finger strich sie sacht an der Kante des Sarkophagdeckels entlang. Sie spürte eine Unebenheit. Dann noch eine. Als sie sich noch tiefer darüber beugte, konnte sie einen Schriftzug identifizieren, der als Relief in den Sarkophag gemeißelt worden war.

„Deniti leculam on hez Belanna Daraya velantim …“, las Merle stockend, wegen der seltsamen Buchstabenfolge. Vermutlich war es Alt-Varäisch.

Skip hatte Alt-Varäisch gelernt und vor einigen Jahren versucht, es Merle beizubringen. Aber ihr hatte das Interesse daran gefehlt. Zu abstrakt war es ihr erschienen. Warum sollte sie Mühen auf das Erlernen einer Sprache verwenden, die niemand mehr benutzte, sondern die nur in alten Büchern, Dokumenten und eben auf Sarkophagen zu finden war? Jetzt bereute sie es. Hätte sie doch damals besser aufgepasst. Alles, was sie verstand, war die Erwähnung des Namens ihrer Mutter Belanna und Donatus, also irgendetwas über die Doniden. Sie nahm sich vor, Ortensia zu fragen. Vielleicht wusste die Dienerin ja, was hier geschrieben stand.

Nun fielen Merle auch auf den anderen Sarkophagen solche Inschriften auf. Sicher lag auch der alte König Adoray Donatus hier, der Mörder von Skips Eltern und vermutlich der Nehmer, der die Gabe ihrer Mutter an sich gebunden hatte. Er musste der Letzte vor Bel gewesen sein, der hier bestattet worden war. Denn von anderen Doniden hatte Merle nie gehört. Und doch … eigentlich musste es sie ja gegeben haben. Wer war zum Beispiel Larren Adoray Donatus’ Mutter? Auch sie musste doch hier ruhen.

Skip hatte Merle erzählt, dass die Doniden einst ein mächtiges Herrschergeschlecht gewesen waren, das viele Nachkommen gehabt hatte. Begabte wie Unbegabte. Erstere hatten Chancen auf die Thronfolge und mächtige Ämter besessen. Die Unbegabten aber wurden aussortiert. Offiziell gehörten sie nicht mehr zum Geschlecht der Doniden. Aber viele von ihnen waren im Heer und in der Verwaltung des Königreichs tätig.

Und heute? Heute gab es nur noch Larren, den Roten König, den mächtigsten, den einzigen übrig gebliebenen Doniden. Sein Vater Adoray, vielleicht sogar schon Adorays Vater, hatte irgendwann und aus Gründen, die Merle nicht kannte, damit begonnen, andere Begabte gefangen zu nehmen und zu töten.

Ein Räuspern riss Merle aus ihren Gedanken. Der ältere der beiden Leibgardisten blickte zu ihr herüber. „Wir sollten jetzt zurückgehen.“

Das klang wie ein Vorschlag.

„Werde ich noch einmal hierherkommen dürfen?“, fragte Merle. „Also … bevor ich selbst in so einer Kiste liege?“

Sie hatte es scherzhaft gemeint. Aber es hörte sich nicht sehr lustig an.

Der Leibgardist lachte auch nicht. „Ich weiß es nicht“, sagte er.

Merle legte noch einmal zum Abschied ihre Hand auf Bels Steinsarg. „Wer von euch ist Darel und wer Eli?“

„Ich bin Darel“, sagte der ältere mit dem narbigen Gesicht. Dann deutete er auf den jüngeren. „Das ist Eli.“

Der nahm die Fackel aus der Halterung und ging ihnen voran zum Ausgang. Gute Nacht, Mutter!, sagte Merle in Gedanken. Sie versuchte sich den Weg durch die Katakomben einzuprägen. Doch als sie vor der Pforte stand und in die Dunkelheit zurückblickte, glaubte sie nicht, dass sie den Sarkophag je wiederfinden würde.
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Noch in derselben Nacht schreckte Merle aus den Kissen hoch. Geräusche hatten sie aus der Tiefe verwirrender Träume gerissen. Jemand war in ihrem Gemach. Blinzelnd sah sie zu der Gestalt auf, die am Fußende des Bettes stand und eine einzelne Kerze hochhielt. Ortensia. Doch hinter ihr befanden sich weitere Leute. Leibgardisten und die junge Dienerin mit dem Mausgesicht.

Merles Herzschlag beschleunigte sich. Etwas musste passiert sein. Sofort war sie hellwach. Waren sie gekommen, um sie zum König zu bringen? Ortensias Miene war angespannt. Ihr Haar schien nur flüchtig zusammengesteckt, und sie trug einen Hausmantel über dem Schlafgewand.

„Ihr müsst sofort aufstehen, Geberin“, sagte sie.

„Was ist los?“, fragte Merle.

Und die junge Dienerin wirkte noch nervöser als Ortensia. Auch sie trug nur einen Umhang über dem Nachthemd. Ihre braunen Augen blickten ängstlich drein.

Ortensia griff nach Merles Hausmantel, den sie am Abend zuvor achtlos über eine Stuhllehne geworfen hatte. „Zieht Euch das über. Wir haben wenig Zeit.“

Mit klopfendem Herzen schlug Merle die Decken zurück. „Wohin gehen wir?“, fragte sie, während sie den Hausmantel zuband und den Kragen hochschlug.

„Ihr werdet sehen.“ Ortensia stand schon an der Tür.

Flankiert von den Leibgardisten und gefolgt von der jungen Dienerin hasteten sie durch die nächtlichen Gänge und Treppen der Zitadelle. Endlich gelangten sie in einen von vielen Kerzen erhellten Flur. Eine hochgewachsene Dienerin mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze eilte an ihnen vorbei. Merle konnte ihr Gesicht nicht erkennen, doch sie kam ihr bekannt vor. Sie hatte jedoch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn in diesem Augenblick regte sich die Gabe, und Merle stolperte vor Schreck über ihre eigenen Füße. Mit jedem Schritt zog es sie nun ein wenig heftiger voran. Merle verkrampfte die Hände in den Taschen. War Kenai dafür verantwortlich oder der König?

Leibgardisten standen nun in regelmäßigen Abständen im Flur. Sie bewegten sich nicht, doch Merle spürte ihre Blicke auf sich. Das Ende des Ganges bildete eine prächtige zweiflügelige Tür, die ebenfalls von zwei voll bewaffneten Leibgardisten flankiert wurde.

„Aufmachen!“, befahl Ortensia.

Ein Leibgardist griff ohne Zögern nach der Klinke und stieß den rechten Türflügel auf. Sie betraten ein herrschaftliches Zimmer, nicht ganz so hell erleuchtet wie der Flur. Zahlreiche polsterbezogene Stühle, Bänke und Sessel standen neben kleinen Tischchen. In einem Kamin flackerte Feuer, und an den Wänden waren Szenen von Kampf und Krieg dargestellt. Bewaffnete auf stolzen Pferden und mit Lanzen und Schwertern, die aufeinander einstürmten. Das Rot und Gelb des königlichen Wappens prangte verblasst auf ihren Brustpanzern.

Unter einem dieser Gemälde stand eine Gruppe von Menschen zusammen. Diener, wie es schien. Erst auf den zweiten Blick erkannte Merle, dass sich in ihrer Mitte eine Bank befand, auf der eine dunkelhäutige junge Frau lag. Sie bewegte sich nicht, und ihre Augen waren geschlossen, als würde sie schlafen. Doch Merles Gabe verriet ihr, dass diese Frau mit dem Tode rang.

Alle Versammelten zuckten zusammen, als es im angrenzenden Zimmer laut rumpelte und schepperte, als hätte jemand einen ganzen Tisch samt Gedeck gegen die Wand geschleudert. Nur die Frau auf der Liege rührte sich nicht. Sie konnte nicht viel älter sein als Merle. Erneut erschallte Krach von nebenan. Die Gabenpräsenz wirkte fremd und bedrohlich. Das konnte nicht Kenai sein.

Ortensia räusperte sich. „Geberin, bitte nehmt Euch der Dame Isidora an.“ Sie wies auf das bewusstlose Mädchen.

Die Umstehenden traten respektvoll zurück, um Merle Platz zu machen. Das war es also. Man wollte, dass sie dieser jungen Frau mit der Gabe das Leben rettete. Eigentlich hätte Merle erleichtert sein müssen. Doch durch die Nähe des Nehmers lagen ihre Nerven blank. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren.

„Was ist mit ihr geschehen?“, fragte Merle. „Mit der Dame Isidora?“

Niemand antwortete. Von außen wirkte die Frau völlig unverletzt. Sie sah auch nicht aus, als litte sie an einer Krankheit. Aber trotzdem schien ihr fast jegliche Lebenskraft abhandengekommen zu sein.

Merle zog die Brauen zusammen. Wenn sie die Gabe verwendete, um Isidora zu heilen, würde sie dem König damit ihre Anwesenheit praktisch um die Ohren hauen. Ob das klug war? Außerdem wusste sie nicht, was hier gespielt wurde. Wer war die Dame Isidora überhaupt?

Zudem war es gar nicht so leicht, eine dem Tode nahe Person zurückzuholen. Ein Leben kostete ein Leben, hatte Kenai sie gelehrt. Und Kenai war nicht hier, um sie zu unterstützen, so wie er es damals bei Jakob getan hatte. Das bedeutete, wenn Merle die Kontrolle verlor, dann riskierte sie ihr eigenes Leben.

Sie straffte die Schultern. „Ich tue gar nichts, wenn ihr mir nicht erklärt, was hier los ist. Ihr wollt meine Hilfe? Dann sagt mir wenigstens, worauf ich mich einlasse.“

Wieder schepperte es nebenan. Irgendetwas aus Keramik zerbarst an der Wand, und Merle wäre am liebsten vor der aufgewühlten Gabengewalt geflohen, die ihr entgegenschlug. Spürten die anderen denn gar nichts? Die Luft war von Zorn und Wut derart gallig, dass es auf der Haut kribbelte wie Ameisenfüße.

Plötzlich wurde die große Flügeltür aufgerissen, durch die Merle das Zimmer betreten hatte. Ein hagerer dunkelhäutiger Mann stürmte herein. Die langen Ärmel seines fledermausartigen Priestergewands wehten hinter ihm her. Es war Bergan, der Hohepriester der Doniden, der Mann, den Merle nach dem Roten König am meisten fürchtete und hasste. Doch nicht nur ihre Angst raubte ihr die Sinne. Eine Dumpfheit legte sich über sie wie eine schwere Decke. Und gleichzeitig rümpfte sie die Nase, weil sich ein Übelkeit erregender Gestank im Raum ausbreitete.

Als wäre all das nicht genug, tauchte hinter Bergan nun auch noch die hochgewachsene Dienerin auf, die Merle beim Herkommen entgegengeeilt war. Ihre Kapuze hatte sie nun abgestreift, und ihr blondes Haar leuchtete geradezu im Kerzenschein. Irith.

Wut flackerte in Merle auf.

„Was ist hier los?“, fragte Bergan mit seiner heiseren Hobelstimme. Sein stechender Blick glitt über die Anwesenden und blieb an Merle haften. Seine buschigen grauen Augenbrauen schossen nach oben. „Seid ihr noch bei Sinnen? Habe ich nicht angeordnet, dass die Geberin im Turm bleiben soll? Wenn er bemerkt, dass sie hier ist, dann …“

„Ich bin sicher, Seine Majestät ist sich der Tatsache ihrer Nähe bereits bewusst“, unterbrach ihn Ortensia kühl. Sie wandte sich Merle zu. „Ist es nicht so, Geberin?“

Merle blinzelte überrascht. Woher sollte sie das wissen? Dann wurde ihr klar, was Ortensia meinte. Wenn Merle ihn fühlte, dann fühlte er sie auch.

Bange nickte sie. „Ich denke schon.“

Ortensia wandte sich wieder an Bergan. „Da seht ihr es. Seine Majestät wünscht es so.“

Wieder zersplitterte etwas im Nebenzimmer, und Merle fragte sich, ob dies nicht als Ausdruck des Unmuts zu deuten war. Denn die zornigen Gabenwellen kamen aus derselben Richtung wie der Lärm.

Die mausgesichtige Dienerin, die eben noch neben Isidora gekniet und ihren Puls gefühlt hatte, erhob sich. „Geberin, beeilt euch!“, sagte sie mit einem zarten Stimmchen. „Die Dame Isidora ist schon sehr schwach.“ Ehrliche Sorge zeigte sich in ihrem spitzen Gesicht.

Doch Bergan drängte sich forsch vor und blickte auf die bewusstlose Frau. „Aber, das ist doch … Wie, bei der Großen Einheit, ist Isidora hierhergekommen?“ Ehrliches Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Ortensia räusperte sich. „Anscheinend hatte sie vor, Seiner Majestät eine nächtliche Überraschung zu bereiten. Und Seine Majestät war … nun ja, nicht darauf vorbereitet.“

„Aber … wie ist das möglich?“, fuhr Bergan auf. „Wofür dient eigentlich die Leibgarde, wenn sie dem König keine unerwünschten Gäste vom Leibe halten kann? Sie haben Anweisung, niemanden zu ihm durchzulassen! Oder sicherzustellen, dass er darauf vorbereitet ist!“

Ortensia spitzte die Lippen. Bergans Tonfall schien ihr zu missfallen. „Die Dame Isidora muss ihn hier erwartet haben, noch bevor er selbst in seinen Gemächern war. Die Leibgardisten tragen keine Schuld daran. Sie waren nicht anwesend, als Isidora sich Zugang zu den Räumen des Königs verschaffte.“

„Wenn der Botschafter herausfindet, dass seine Tochter hier liegt …“ Bergan wurde blass.

„Wir riskieren einen Krieg im Süden“, stimmte Ortensia zu. „Und das zusammen mit den Rebellen und den Anschlägen innerhalb des Reiches … Die Geberin könnte das Schlimmste abwenden.“

„Worauf wartest du dann noch?“, fuhr Bergan Merle an. Seine erhobene Stimme schmerzte in ihren Ohren. „Mach dich an die Arbeit!“

Vor einem Jahr hatte ihr Skip erzählt, dass es Frauen gab, die der Schönheit und dem Bann des Königs erlagen. Laut Skip wurden sie niemals wiedergesehen. Ob ihnen allen das gleiche Schicksal widerfahren war wie Isidora? Merle schauderte. Zu oft hatte sie gesehen, wie der König die Lebensenergie von Menschen nahm. Nicht zuletzt die ihrer eigenen Mutter. Mitleidig blickte sie auf die Dame Isidora, die vermutlich keine Ahnung gehabt hatte, auf was für ein Monster sie sich da einließ. Oder hatte der Bann sie dazu gezwungen, so wie er auch Merle in Port Rona genötigt hatte, dem König zu folgen und Kenai hilflos zurückzulassen? Die Erinnerung stak in ihrem Herzen wie ein tödlicher Pfeil.

Drei dumpfe Schläge drangen aus dem Nebenraum zu ihnen. Wenn das wirklich der König war, müsste er sich dann nicht zufrieden zurücklehnen? Kopfschüttelnd, aber auch von Wut erfüllt hockte sich Merle neben Isidora und nahm ihre schmale Hand in die ihre. Sie schloss die Augen und spürte in sich hinein. Ihr Herz pochte schnell, die Handflächen waren feucht. All die Strömungen und Verwirbelungen der Gabe, die der König verursachte, machten es ihr schwer. Seine Nehmerkräfte drängten sich auf und ließen ihre eigene Gabe hohe Wogen werfen. Wieder und wieder versuchte Merle, aus sich hinauszugehen und die Gabe in Isidoras Körper zu senden. Aber des Königs Einfluss war hundertmal stärker. Schon war Merle ganz heiß vor Anstrengung, schon fühlte sie Schweißperlen auf Stirn und Oberlippe. Und sie hatte noch nicht einmal mit ihrer Arbeit begonnen.

Schwer atmend öffnete sie die Augen. Alle Versammelten blickten sie erwartungsvoll an. Sogar Bergan stand mit vor der schmalen Brust verschränkten Armen da und beobachtete Merle mit sichtlicher Ungeduld. Seine Nähe trieb ihr wieder die Galle in den Mund. Außerdem fielen ihr die dunklen Ringe unter seinen Augen auf. Seine Haut hatte einen ungesunden Gelbstich, und er wirkte noch hagerer, als sie ihn in Erinnerung hatte.

„Was starrst du so?“, schnauzte sie der Donidenpriester an. „Deine Arbeit ist nicht getan. Die Dame Isidora ist noch genauso schwach wie zuvor.“

Merle biss die Zähne zusammen. Aber wenn sie sich jetzt von ihm ablenken ließ, würde Isidora mit dem Leben dafür bezahlen.

„Der König“, sagte sie. „Ich kann es nicht tun, wenn er so nahe ist.“

Betroffen tauschte Ortensia einen Blick mit der mausgesichtigen Dienerin, und die beiden schienen in einer stillen Kommunikation abzuwägen. Merle fiel auf, dass keine Geräusche mehr aus dem Nebenraum zu hören waren. Hatte der König gespürt, was sie tat? Seine Gabenpräsenz war jedoch noch immer übermächtig, wenn auch nicht mehr ganz so zornig.

Und da öffnete sich unvermittelt die Tür. Nicht die, durch die Bergan und auch Merle hereingekommen waren, sondern die andere. Die, hinter der es gepoltert und gerumpelt hatte.

Alle Anwesenden erstarrten. Merle hatte den Eindruck, um sie herum schrumpfte die Welt zusammen. Bergan, Irith, Ortensia und die anderen verblassten, und selbst die Möbel schienen sich zu ducken.

In der Tür stand der König. Seine helle Haut schimmerte, ein unmissverständliches Zeichen dafür, dass er vor nicht allzu langer Zeit die Gabe gebraucht hatte. Die dunkelblonden Haare standen wirr vom Kopf ab, die Wangen waren gerötet. Doch sein Gesicht wirkte seltsam ausdruckslos.

Seine Anwesenheit machte den Raum so eng, dass Merle an die Wand zurückweichen wollte. Aber sie konnte sich nicht bewegen. Sein Blick bohrte sich in ihren und hielt sie an Ort und Stelle fest. Das Weiß seiner Zähne blitzte auf, als seine Oberlippe zuckte. Es war kein Lächeln. Eher wirkte es, als würde ein Raubtier die Zähne fletschen.

Ortensia war die Erste, die sich fasste. Sie verneigte sich tief, doch ein kurzes Zucken der königlichen Hand veranlasste sie, den Mund wieder zu schließen. Larren Adoray Donatus wandte sich ab und durchmaß wortlos das Zimmer. Er verließ es durch die zweiflügelige Tür, und seine schnellen Schritte hallten im Flur wider, der zu den Höfen hinunterführte.

Merle atmete auf. Kaum hatte der König den Raum verlassen, schienen die Wände sich wieder auszudehnen. Das Kerzenlicht wirkte freundlicher, und die Gabe, eben noch vom Aufruhr angepeitscht, flachte unvermittelt ab. Was war da eben geschehen? Larren Adoray Donatus, der Gabenkönig von Teria, hatte sie mit seinem Blick gestreift und … gehen lassen?

Eine merkwürdige Dumpfheit machte sich in Merle breit, ebenso wie der heftige Wunsch, ihre Gabe zu gebrauchen. Sie atmete tief ein. Jetzt konnte sie auch wieder Isidoras Mangel an Lebenskraft erspüren. Sie wandte sich der Leidenden zu und ließ die Gabe fließen. Das zu tun, war eine Erleichterung. Wie schweben. Die Gabe schien beinahe ein Eigenleben zu entwickeln, und aus Angst, sich zu übernehmen, bremste Merle den Strom, was vor allem am Beginn des Vorgangs ein wahrer Kraftakt war. Als sie aber spürte, dass keine Gefahr mehr für Isidora bestand, riss sie ihre Gabe los. Es war ein kleiner Schock, als würde sie aus mehreren Metern Höhe zurück in ihren Körper plumpsen.

Sie öffnete die Augen und ließ sich erschöpft zurücksinken. Eigentlich sollte sie sich jetzt freuen, denn Isidora würde am Leben bleiben. Vielleicht hatte sie sogar einen Krieg verhindert, wie Ortensia sagte. Doch alles, was Merle empfinden konnte, waren Leere und Traurigkeit. Zu sehr quälte sie die Erinnerung an das letzte Leben, das sie auf diese Weise gerettet hatte. Kenais Leben.

Mit dem Ärmel wischte sie sich den Schweiß aus dem Gesicht. So konnte es nicht weitergehen. Sie musste herausfinden, was mit ihm geschehen war.
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„Ich hoffe, du hast dich von der Anstrengung der Nacht erholt?“, fragte Bergan und lächelte schmallippig.

Es war später Vormittag, und Merle fühlte sich wie gerädert. Sie hatte viel zu wenig geschlafen, und die Anstrengung der Nacht machte sie übellaunig. Da hatte ihr gerade noch gefehlt, dass der Hohepriester in der Tür ihres Turmgemachs auftauchte und sie nun wohlgefällig anblickte.

Merle antwortete nicht. Instinktiv sah sie sich nach einer Waffe um. Das Beste, was ihr vor die Augen kam, war ein eiserner Kerzenleuchter. Aber ihr Körper war noch immer geschwächt. Vermutlich würden ihre Bewegungen nicht schneller als die von Ruthens alter Eselin sein, wie Drain gesagt hätte. Ganz zu schweigen von den Leibgardisten, die sie ebenfalls nicht aus den Augen ließen.

„Was wollt Ihr?“, fragte sie kühl.

Bergan kam näher und setzte sich auf einen der gepolsterten Stühle, als wäre er ein geladener Gast. Er griff nach dem Weinkrug, schenkte einen Becher voll und winkte Merle heran. „Setz dich!“

Sie rührte sich nicht. Ihr war schlecht von seinem Anblick und dem Gestank, den er mit hereingebracht hatte. Außerdem haderte sie mit ihren Taten in der letzten Nacht. Zwar hatte sie ein Leben gerettet, aber sie hatte damit auch den Willen Bergans und des Königs vollzogen. Und noch immer wusste sie nicht, was mit Kenai geschehen war. Auch die Gabe bereitete ihr Sorgen. Dass sie zog und zerrte, daran war Merle gewöhnt. Doch dass die Gabe sie derart drängte, sie zu benutzen, das war neu.

Bergan betrachtete sie amüsiert. „So nachtragend?“

„Was wollt Ihr?“, wiederholte Merle barsch.

Er griff nun selbst nach dem Becher und schnupperte daran. Anscheinend entsprach der Wein nicht seinem Geschmack, denn er verzog abschätzig die Lippen, nahm dann aber doch einen Schluck, ehe er den Becher vor sich hinstellte. „Ich bin gekommen, um dir zu erklären, was von nun an deine Aufgabe in der Zitadelle sein wird. Das ist der Grund, warum du noch am Leben bist.“

Merle hob die Augenbrauen. „Und was soll dieser Grund sein?“

„Eigentlich hast du mit deiner Pflicht schon begonnen.“ Bergan lächelte. „In dieser Nacht hast du die Dame Isidora vor dem Tod bewahrt. Zwar war dieser Einstand für dich nicht vorgesehen, dennoch hast du damit bewiesen, dass du überaus … fähig bist.“ Er lehnte sich zurück und betrachtete Merle aufmerksam. „Du bist stärker, als ich dachte, sonst wärst du nicht schon wieder auf den Beinen nach dem, was du heute Nacht geleistet hast. Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, war dein Auftritt geradezu lächerlich dagegen. Doch nun …“ Er ließ das Ende des Satzes in der Schwebe und sah sehr zufrieden drein. „Ich möchte, dass das so weitergeht. Dass du möglichst viele Menschen in den Genuss deiner Gabe kommen lässt.“

Verwirrt blickte Merle ihn an. „Ihr wollt, dass ich Leute in der Zitadelle vor dem Tode bewahre? Oder geht es Euch darum, dass ich die Untaten des Königs vertusche, damit niemand erfährt, was für ein Monster er in Wirklichkeit ist?“

Bergan verzog keine Miene. „Du wirst die Aufgaben der Geberin der Doniden wahrnehmen und deine Talente vollständig in den Dienst der Krone stellen. Du wirst tun, was man dir sagt, so wie es auch deine Mutter getan hat. So wie alle Geberinnen es getan haben.“

„Um dann genauso zu enden wie sie?“, brauste Merle auf. „Als Sklavin des Königs und dieses merkwürdigen Stabs mit den Gabenkompassen?“ Merle schüttelte sich angewidert. „Niemals! Weder Ihr noch irgendjemand anders kann mich zwingen, das zu tun. Lieber sterbe ich!“

„Bist du da ganz sicher, kleines Moormädchen?“ Bergan neigte den Kopf. „Hast du noch nicht gelernt, dass jeder etwas zu verlieren hat?“

Merle lachte sarkastisch. „Mir gehören ja nicht mal mehr die Kleider, die ich am Leibe trage!“

„Und Schmerzen machen dir auch keine Angst? Solange du noch Herrin deiner Sinne bist, hast du immer etwas zu verlieren, glaube mir … Diese Lektion musste ich auch deiner lieben Mutter lehren.“

Merle rieselte ein Schauder den Rücken hinunter. Sie hatte gesehen, welch unsagbare Qual der Donidenpriester Belanna bereitet hatte, kurz bevor sie starb. Irgendwie war es ihm gelungen, Bels Gabe mit seinem Willen zu verknüpfen. Oder mit seinem Stab. Und daraufhin musste Bel für alles bezahlen, was ihm widerfuhr. Ja, auch wenn Merle es nicht zugeben wollte, sie fürchtete sich. Sie wollte nicht so enden wie ihre Mutter. Und sie bezweifelte, dass sie imstande wäre, so viel zu ertragen. Aber ihr Zorn überschwemmte ihre Furcht.

„Nichts, was Ihr mir antun könntet, würde meine Meinung ändern“, betonte sie mit fester Stimme und legte all den Abscheu hinein, den sie für diesen Mann empfand.

Bergan drehte den Weinbecher zwischen den Fingern, als würde er darüber nachdenken, ob er noch einen Schluck nehmen sollte. Dann sah er sie geradezu zärtlich an. „Ich will dir doch gar kein Haar krümmen. Lieber tue ich anderen etwas an. Sagen wir … zum Beispiel Kenai. Dein Freund würde das sicher gern für dich auf sich nehmen. Aber würdest du es ertragen, dass er deinen kindischen Trotz ausbaden muss?“

Ihr Mund wurde trocken. Sie fühlte sich, als wäre sie in eisiges Moorwasser geworfen worden. „Was wollt Ihr damit sagen?“

Bergan lächelte siegesgewiss. „Nun, dir frohe Kunde bringen, was sonst? Es freut dich bestimmt zu hören, dass Kenai das Gift der Tata-Viper überlebt hat. Vermutlich ist das ebenfalls deinem Talent zu verdanken.“ Wieder blickte er sie neugierig an. „Auch ein unterhaltsames Thema, dem wir uns zu gegebener Zeit noch widmen werden, wenn du Vernunft angenommen hast.“

Merle hatte Mühe zu atmen. „Wo ist er? Was habt Ihr mit ihm gemacht?“

„Keine Angst, für seine Sicherheit ist gesorgt. Sein Gesundheitszustand wird streng überwacht“, sagte Bergan langsam. „Als Nehmer könnte er – natürlich ohne es zu wollen – zu einer Bedrohung für uns werden. Leider ist seine Bleibe deshalb nicht ganz so … komfortabel ausgefallen wie deine.“

„Ich will ihn sehen!“, verlangte Merle. „Ansonsten werde ich keinen Finger für Euch rühren!“

Bergan lächelte immer noch, und das reizte Merle ungemein. Dieser alte Tattergreis wagte es, hier aufzutauchen und mit ihren Hoffnungen und Ängsten zu spielen! Ein unbändiger Drang, sich auf ihn zu stürzen, überwältigte sie, dem sie unbedingt nachgeben musste. Mit einem Satz sprang sie auf Bergan zu, packte ihn am Kragen, um ihm ihre Faust in die knochige Geiernase zu rammen.

Doch ihr Schlag erreichte sein Ziel nie. Mitten in der Bewegung wurde ihr Arm zurückgerissen. Wütend zappelte sie und schlug um sich. Ihre Füße hoben vom Boden ab, Fingernägel kratzten über Haut. Aber viel mehr erreichte sie nicht. Denn ihr Arm wurde auf den Rücken gedreht, sodass sie nur die Wahl hatte, sich nach vorn zu beugen oder sich selbst die Schulter auszukugeln. Es war Eli, der sie mit festem Griff hielt.

Zornbebend und schwer atmend blickte Merle aus ihrer verdrehten Haltung zu Bergan auf. Seine Miene war nun etwas weniger amüsiert. Er ordnete sein Gewand. „Das war respektlos, aber was soll man schon von einem Moormädchen erwarten!“

„Ich will sofort Kenai sehen!“, fauchte Merle.

„Was du willst, ist hier nicht von Belang!“, zischte Bergan. „Einzig wozu du zu gebrauchen bist, zählt! Und für dein widerspenstiges Verhalten hast du wahrlich keine Belohnung verdient! Eher das Gegenteil!“ Er schüttelte bedauernd den Kopf und ging ein paar Schritte durch den Raum, bis er am Fenster stand. „Ich habe dich hierherbringen lassen, damit du dein vorgesehenes Schicksal erfüllen kannst. Auch wenn es für deinen beschränkten Verstand nicht fassbar sein sollte: Du kannst deinem Schicksal nicht entrinnen!“ Er wandte sich zu ihr um. Merle konnte sein Gesicht nicht erkennen, da er das Licht der Sonne im Rücken hatte. Doch seine Stimme klang nun sehr gütig. „Aber wozu ist die Weisheit des Alters da, wenn nicht, um der aufmüpfigen Jugend den rechten Weg zu weisen. Im Guten, mein Kind, aber … wenn es sein muss, auch mit Gewalt.“ Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein. Dann trat er näher und grub seine Fingernägel in Merles Wangen. „Was immer ich dir auftrage, das wirst du tun. Und was immer ich dir verbiete, das wirst du unterlassen. Und jede Aufgabe, die du erfüllst, wird Kenai in seinem elenden Dasein eine Erleichterung verschaffen. Du wirst Nahrung, Wärme und Medizin für ihn verdienen. Jeden weiteren Tag Leben wird er deinem Gehorsam verdanken. Du möchtest doch sicher, dass er nicht friert, nicht hungert und nicht vor Schmerzen brüllt, mein Moormädchen?“

Merles Blick verschwamm, als Bergan sie losließ. Plötzlich hatten sie alle Kräfte verlassen.

„Ist es das, was Ihr auch meinen Eltern angetan habt?“, fragte sie. „Ist meine Mutter deshalb nicht geflohen, weil Ihr sie mit dem Schicksal meines Vaters unter Druck gesetzt habt?“

Bergan lächelte milde. „Belanna kannte ihre Pflichten. Und ich bin sicher, du kennst sie jetzt auch.“

Merle bebte innerlich. Sie durchwühlte ihr Gehirn nach einem Ausweg. Was konnte sie tun, um dieses grausame Spiel zu vereiteln? Wie konnte sie verhindern, dass Bergan Kenai für ihren Ungehorsam strafte? Überhaupt nicht, erkannte sie hoffnungslos. Nur wenn es ihr gelang, Kenai aus Bergans Gewalt zu befreien, würde sie ihn retten können. Aber dafür würde sie erst einmal nachgeben müssen.

„Erst will ich ihn sehen“, sagte sie. „Ich will ihn sehen, damit ich weiß, dass Ihr mich nicht belügt. Er könnte tot oder frei sein.“

Bergan betrachtete sie nun wohlwollender. „Nun, wenn es dein Herz erfreut und dich ermuntert, zusammen mit mir große Taten zu vollbringen, dann soll es so geschehen. Ich gewähre dir sogar noch ein weiteres Privileg. Wenn du ganz brav bist, darfst du ihm selbst seine Speisen bringen oder sonstige Wohltaten, die du für ihn erarbeitest. Auf diese Weise kannst du dich ständig vergewissern, dass du mir vertrauen kannst.“ Seine Augen funkelten gefährlich dabei.

Merle ließ den Kopf sinken. „Und wann bringt ihr mich zu ihm?“

Er lachte. „Na sofort, kleines Moormädchen.“
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Es war fast derselbe Weg wie am Vortag, als Merle durch die Katakomben die Grabstätte ihrer Mutter besucht hatte. Aber die spitzbogige Pforte mit den aus Stein gehauenen Pfeilern und den Gang mit den Statuen betraten sie diesmal nicht. Stattdessen folgten sie dem überdachten Säulengang bis zu einem Tor, das in einen weiteren Vorhof führte. Merle erkannte auf Anhieb den Sandplatz wieder, den sie von ihrem Fenster aus überblicken konnte. Zum ersten Mal sah sie ihren Turm von unten, und die Höhe, in der das kleine Fenster lag, machte sie schwindeln. Ihre Aufmerksamkeit wurde jedoch von der Gabe abgelenkt, die unvermittelt heftig an ihr zerrte. Denn in diesem Moment betrat auch der König den Hof. Mit langen Schritten und gefolgt von zwei Leibgardisten, überquerte er den Sandplatz.

Merles Innenleben war im Nu völlig durcheinandergeraten. Angst und Wut rangen mit dem Wunsch, sich einfach in Luft aufzulösen. Aber auch den anderen Menschen in seiner Umgebung schien es so zu gehen. Die Magd am Brunnen hielt mit der Seilwinde inne, der Knecht ließ den Pferdestriegel fallen, und die zwei Burschen, die gerade Körbe mit Reisig schleppten, blieben stehen und gafften mit offenen Mündern.

Des Königs Gegenwart war so einschüchternd, dass alle Tätigkeiten zum Stillstand kamen. Doch der höchste Donide würdigte weder Merle noch die Burgbewohner eines Blickes. Er verschwand einfach in einer Pforte, und mit ihm entschwand auch die drückende Präsenz seiner Gabe.

Bergan ging weiter und führte sie zu einer von zwei Wächtern flankierten Tür. Von außen war sie mit zwei eisernen Riegeln verschlossen, so dick, dass selbst ein durchgehender Bulle sie kaum hätte verbiegen können, und auf Kopfhöhe war ein vergittertes Fenster angebracht.

„Aufmachen!“, befahl der Hohepriester.

Der linke Wächter beeilte sich, die Vorhängeschlösser zu öffnen, und dann schwang mit leisem Quietschen die Tür auf.
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Hinter der Tür stand ein bulliger, untersetzter Mann mit fleischigen Lippen und einem handbreiten Gürtel, über den sich sein mächtiger Bauch wölbte. Als er Bergan erkannte, ließ er die kleine Gruppe wortlos passieren.

Eine breite Treppe führte nach unten, und das Mauerwerk der Wände ging schon bald in dunkelgraues Felsgestein über, auf dem sich Schürfspuren von Keilen und Meißeln abzeichneten. Fackeln hingen in regelmäßigen Abständen in eisernen Wandhalterungen und hatten schwarze Rußflecken an der Decke hinterlassen. Es roch modrig, nach fauligem Stroh und Rauch. Außerdem schien sich die klamme Kälte des unterirdischen Gangsystems wie ein feuchter Film auf Merles Haut zu legen.

Die Treppe endete abrupt in einem breiteren Tunnel. Auch dieser war spärlich mit Fackeln erhellt, und rechts befand sich ein Durchgang zu einem niedrigen Raum, in dem vier Männer an einem Tisch saßen und Würfelbecher schüttelten. An den Wänden hingen Waffen, Mäntel und Ketten. Es musste der Wachraum des Kerkers sein. Die vier Männer hoben die Köpfe, doch einer von ihnen, mit einem Gugel um die Schultern und tief in die Stirn gezogener Kapuze, senkte seinen rasch wieder. Keiner der vier sprach ein Wort. Stattdessen nickten sie Bergan zur Begrüßung zu.

Ein weiterer Wachmann hinkte gerade aus einem Seitengang heraus. Es war ein dürrer Kerl mit schmutziger Kleidung und einem zum Buckel gekrümmten Rücken. In jeder Hand schleppte er einen Eimer, und als er Bergan bemerkte, verbeugte er sich linkisch, sodass es in den Eimern schwappte und beißender Gestank daraus aufstieg.

Bergan rümpfte die Nase. „Bring das gefälligst weg, Kerl! Und dann geleite uns zu dem Syma hinunter.“

Der Bucklige murmelte etwas, das wohl eine Entschuldigung sein sollte, stellte die Eimer ab und hinkte ihnen dann hastig voran. Es ging die Treppe eines schmalen Stollens hinunter. Und mit jedem Schritt wurde Merle ein wenig flauer im Magen. Sie fürchtete um Kenai. Was hatte Bergan ihm angetan, während der vielen Tage, die sie oben im Turm eingesperrt gewesen war?

Der Bucklige führte sie durch ein wahres Labyrinth aus Stollen, Gängen und Treppen. Von breiteren Hauptgängen führten links und rechts mehrere Seitenstollen hinunter. Diese waren niedriger, schmaler und auch schlechter oder gar nicht beleuchtet. Hin und wieder hörte Merle Geräusche von dort heraufdringen: Schritte, ferne Stimmen oder etwas, das wie Kratzen von Metall auf Stein klang. Aus einem Stollen ertönte unvermittelt ein markerschütternder Schrei, just in dem Moment, als sie daran vorübergingen. Merle zuckte zusammen. Das Kreischen hörte sich an, als würde jemand Höllenqualen erleiden.

Doch der bucklige Wächter zuckte nur entschuldigend die Schultern. „Dasch ischt nur der alte Metschger“, nuschelte er. „Der schitzt schon scheit Jahren hier unten, weil er meinte, er könne schwischen scheinen Metschgermeschern auch Waffen verstecken. Verschucht nur Aufmerkschamkeit auf schich zu lenken, der Alte. Am Anfang hat’s auch geklappt. Aber jetscht schreit er jedesch Mal, wenn er jemanden herumgehen hört und …“

„Schwätz nicht!“, fuhr Bergan ihm ins Wort. „Und wage es nicht noch einmal, die Geberin der Doniden so formlos anzusprechen, du Lump! Sonst lasse ich dir die Zunge herausschneiden!“

Das Gesicht des Wächters wurde blass. „D-die Geberin d-der D-Doniden?“ Hastig senkte er den Kopf. „Entschuldigt v-vielmalsch, verehrte Donidin, isch hatte ja k-keine Ahnung, dasch …“

„Wirst du endlich deine unwürdige Zunge halten, und uns zu dem Syma bringen?“, unterbrach Bergan den Mann erneut.

Der Wächter nickte händeringend und humpelte nun noch schneller weiter.

Ganz am Ende des Hauptgangs gelangten sie an den Absatz einer weiteren Treppe. Diese war schmal und nicht erleuchtet. Sie führte steil nach unten in die Dunkelheit. Und von dort stieg Merle der strenge Geruch von Moder, Fäulnis und abgestandenem Wasser entgegen. Mit jeder Stufe wurde die Luft stickiger, und als sie ganz unten ankamen und das Fackellicht einen niedrigen Tunnel erhellte, warf der Boden die Helligkeit zurück wie ein Spiegel.

„Was ist das hier?“, fragte Merle entsetzt. „Warum steht Wasser in den Stollen?“

„Es ischt nur knöscheltief“, sagte der bucklige Wächter, als er schnaufend an den Rand der stillen Wasserfläche trat.

„Warum hat man Kenai nicht nach oben gebracht, wenn Wasser hier eindringt?“, Merle spürte den Klumpen Angst in ihrem Bauch immer schwerer werden.

Der Wächter warf Bergan einen unsicheren Blick zu, griff in eine Nische und zog einige Paar hölzerne Trippen daraus hervor. Er reichte Merle eines davon, ein anderes Bergan. Die Leibgardisten lehnten ab. Daraufhin streifte er sich selbst ein Paar über.

„Diescher Gang ischt immer überschwemmt. Im Winter schteigt dasch Wascher schogar bisch auf Bruschthöhe“, sagte er und trat als Erster auf die spiegelglatte Fläche. Sogleich breiteten sich kreisförmige Wellen zu allen Seiten aus. Er hatte recht, das Wasser war nur etwa eine Fingerlänge tief.

Auch Bergan zog umständlich die Trippen über die mit Gold- und Silberfäden bestickten Schuhe. In belehrendem Tonfall sagte er: „Kenai liebt das Wasser doch so sehr. Und außerdem halten ihn widrige Lebensumstände gefügiger.“

Merle schluckte die harsche Antwort hinunter, die ihr auf der Zunge lag. Sie folgte dem Wächter durch das knöcheltiefe Wasser, und das Fackellicht schimmerte auf den kleinen Wellenringen. Die grob behauenen Wände verschluckten das leise Plätschern. Sie waren von Algen und glibberigem Schleim überzogen. Dunkle Linien zeigten die Grenzen vergangener Wasserstände an.

Merle graute davor, in ein unsichtbares Loch zu treten. Durch die Spiegelung konnte man nämlich nicht sehen, ob der Grund beim nächsten Schritt ebenfalls nur wenige Finger breit unter der Oberfläche lag. Ihr war schon jetzt eiskalt, und sie konnte sich nicht einmal vorstellen, wie Kenai seine Tage in völliger Dunkelheit, Feuchtigkeit und Einsamkeit fristete. Um sich abzulenken, lauschte sie in sich hinein, suchte nach Anzeichen von Kenais Gabe in der Nähe. Aber erst als sie einen türgroßen Durchgang im Fels erreichten, der von einer rostigen Gittertür versperrt wurde, meinte sie ein leichtes Ziehen wahrzunehmen.

Der Wächter öffnete das Vorhängeschloss und zog das Gitter auf. Das Quietschen der Scharniere hallte dabei im stillen Stollen wie ein zerrissener Schrei, und vor Merle tat sich ein kellerartiger Raum auf. Er war mittig von einem Gitter in zwei Zellen geteilt. Flackerndes Licht spiegelte sich, zusammen mit den verrosteten Stäben im Wasser, das auch hier knöcheltief stand. In einer Ecke konnte Merle eine schmutzige Sitzvorrichtung aus Holz erkennen. Dort, wo die Unterarme auf den Lehnen zu liegen kommen mussten, waren eiserne Schellen angebracht. Ganz hinten, auf der anderen Seite des Trenngitters, ragte etwas aus dem Wasser. Auf den ersten Blick sah es aus, wie ein Berg Lumpen auf einem morschen Holzgestell. Doch als es sich im spärlichen Licht zaghaft regte, wurde Merle klar, dass es sich um eine zusammengekauerte Gestalt handelte, die in schmutziger Kleidung auf einem hölzernen Bettgestell saß. Sie hielt den Atem an.

„Aufwachen, du Abschaum!“ Der Wächter ließ den Schlagknüppel über die Gitterstäbe rattern. „Du hascht Beschuch.“

Ein schmutziges Gesicht tauchte aus dem Lumpenhaufen empor. Ungesund bleich leuchtete es geradezu in der Dunkelheit. Sollte das Kenai sein? Ihr Retter, Lehrmeister und Geliebter? Auch die Zerrissenheit des Gabenziehens wollte so gar nicht zu ihm passen.

Sie trat ans Gitter und legte die Finger um das rostige Metall. Kenais Anblick zerriss ihr das Herz. Doch nun erkannte sie wenigstens die Schwärze der verfilzten Haare wieder, die zu große Nase und das vernarbte Augenlid. Unter dem struppigen Bart und der Schmutzschicht wirkte sein Gesicht hohl und viel zu scharf geschnitten. Sein unsteter Blick wanderte über die Leibgardisten, den Wächter und heftete sich schließlich an Merle. Seine Augen weiteten sich. Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben.

„Kenai?“ Merles Stimme klang seltsam fremd in ihren Ohren.

Er blinzelte, als wollte er ein Trugbild vertreiben.

„Ich bin es“, sagte Merle.

Noch einen Moment verharrte er bewegungslos. Dann richtete er sich langsam auf. Seine schmutzigen Füße sanken ins Wasser. Er erhob sich ungelenk und kam schleppenden Schritts auf sie zu. Das Wasser plätscherte und warf dabei Lichtreflexionen an Wände und Decken. Merle streckte ihm durch die Gitter eine Hand entgegen, doch die Leibgardisten schoben sie zurück.

„Keine Berührung“, sagte Bergan. „Ihr wisst, warum ich diese Vorsichtsmaßnahme ergreifen muss. Also versucht nicht, mich für dumm zu verkaufen.“

Merle ließ sich zurückziehen, ohne den Blick von Kenai zu wenden. Ja, sie wusste sehr wohl, was Bergan meinte, denn wenn sie Kenais Haut berührte, dann könnte sie ihm mit der Gabe Kraft geben. Mit ihrer Hilfe wäre es ein Leichtes für ihn gewesen, mit den beiden Leibwächtern und Bergan fertigzuwerden. Trotz der Distanz streckte sie die Gabe nach ihm aus, tastete nach dem vertrauten, tröstlichen Ziehen … und fand es nicht. Stattdessen schlug ihr etwas entgegen, das sie an das Zappeln eines Fischs auf dem Trockenen erinnerte. Gequält und gebunden. Es machte Merle schauern.

„Was ist mit dir?“, fragte sie.

Kenais Augen glänzten im Fackellicht, als er das Gitter erreichte und das Gesicht dagegenpresste.

„Ein rührendes Wiedersehen“, spöttelte Bergan. „Nun wisst ihr beide, dass der jeweils andere noch lebt. Und du, Moormädchen, du siehst nun auch, dass Kenai in seinem tristen Dasein durchaus Bedarf an etwas Luxus hat. Nahrung, Decken, eine trockene Zelle … alles Annehmlichkeiten, die in deiner Hand liegen, wenn du mir gehorchst.“

Bei diesen Worten verfinsterte sich Kenais Miene. Sein Blick glitt zum Hohepriester, und die graue Iris flackerte. Merle spürte, wie seine zerrissene Gabe in Gang kam. Doch statt Bergan einzuhüllen, explodierte sie unvermittelt in der gesamten Kerkerzelle. Sie prallte an Fels, streifte die Eisengitter, drang brodelnd ins Wasser. Sie traf den buckligen Wächter, der fast aus den Trippen kippte. Auch Eli knurrte und machte einen Schritt rückwärts. Bergan ging hinter Darel in Deckung.

Doch all das bemerkte Merle nur am Rande, denn mit einer Wucht, die einem Faustschlag gleichkam, schwappte Kenais Gabe auch über sie hinweg. Sie krümmte sich und schlang die Arme schützend um den Kopf. Ein Stechen fuhr ihr in die Schläfen, und die Luft blieb ihr im Halse stecken, als ihre Eingeweide sich vor Schmerz verkrampften.

Kenai taumelte vom Gitter zurück. Er fletschte die Zähne und hielt mit der Rechten das linke Handgelenk umfasst. Zwischen seinen schmutzigen Fingern schimmerte etwas.

Bergan fluchte. „Hast du es noch nicht verstanden, Kenai? Deine Gabe gehorcht dir nicht mehr. Du tust dir nur selbst weh.“

„Merle“, formten Kenais Lippen tonlos.

„Alles in Ordnung“, sagte sie und drängte den Schmerz zurück.

Doch Kenais Miene verriet, dass er ihr nicht glaubte.

Ihr Blick fiel auf sein Handgelenk, das gerötet und stark angeschwollen war. Eine von Entzündung zerfressene Wunde. „Was ist das?“

Kenai streifte den zerlumpten Hemdsärmel darüber.

Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit ihm. Seine Gabenpräsenz war so flüchtig und uneins. Und der Blick, mit dem er sie ansah …

Merle versuchte noch einmal, ihn mit der Gabe zu berühren, so wie er es sie in der Höhle am Strand gelehrt hatte. Sie rief sich die schönen Momente in Erinnerung, die sie gemeinsam erlebt hatten. Die Gefühle, von denen sie wusste, dass auch er sie geteilt hatte.

Kenai schloss die Augen. Etwas zwischen einem Ächzen und einem Wimmern kam aus seinem Mund. Ruckartig wandte er sich ab und umfasste wieder sein verletztes Handgelenk. Er konnte die Gabe also spüren, aber es schien ihn zu quälen. Unter keinen Umständen wollte sie, dass er noch mehr leiden musste. Sie brach ab.

„Die Dinge ändern sich“, sagte Bergan und trat an ihre Seite, um Kenai durch die rostigen Gitterstäbe zu beobachten. „Eure Gaben werden sich in Zukunft anderen Mächten beugen müssen. Gewöhnt euch besser daran.“

„Was habt Ihr getan?“ Anklagend wandte Merle ihm das Gesicht zu.

Der Hohepriester lächelte. „Kenais Nehmergabe ist zu gefährlich. Die Wahrscheinlichkeit, dass er sich früher oder später befreien würde, war einfach zu hoch. Da musste ich etwas finden, um ihn zu kontrollieren. Ohne ihn zu töten, versteht sich. Denn wir brauchen ihn ja noch, nicht wahr?“

Von irgendwoher waren schnelle Schritte zu hören. Jemand stieg die Treppe zu Kenais halb unter Wasser stehendem Zellentrakt hinunter. Man hörte Platschen und dann einen derben Fluch.

Schließlich rief eine männliche Stimme: „Hohepriester! Seid Ihr hier unten?“

Bergan blickte unwillig den Gang zurück. Licht schimmerte von dort auf den feuchten Wänden und dem Wasser.

„Was ist?“, rief er.

„Man verlangt nach Euch, Hohepriester. Der tatanische Botschafter bittet um eine Audienz! Unverzüglich. Es geht um seine Tochter, die Dame Isidora.“

In Bergans Miene trat ein missmutiger Ausdruck. Er schnaubte unzufrieden und wandte sich dem buckligen Wächter und den Leibgardisten zu. „Verschließt die Gittertür und bringt die Geberin wieder in ihre Gemächer.“ Dann nahm seine Stimme einen drohenden Unterton an. „Und, Moormädchen, den kleinsten Zwischenfall wird er ausbaden müssen. Vergiss das niemals!“ Damit wandte er sich ab. „Ich habe einstweilen anderes zu tun.“

Die Leibgardisten drängten Merle aus der Zelle, während Bergan sich eilig entfernte und der Wächter schnaufend das Vorhängeschloss an den Riegel der Gittertür hängte.

„Warte!“, bat Merle Darel. „Lass mir noch einen Augenblick!“

„Kommt nicht infrage“, schnaubte er und schob sie weg.

„Ich bitte euch! Die halbe Zelle liegt zwischen der Tür und dem Trenngitter. Lasst mich mit ihm sprechen.“

Der bucklige Wächter machte ein mitleidiges Gesicht, traute sich aber offenbar nicht, das Wort zu erheben, da Darel so grimmig dreinschaute. Stattdessen klapperte er unschlüssig mit dem Schlüsselbund.

„Bergan ist fort“, sagte Merle. „Er wird es nicht erfahren.“

Die Leibgardisten tauschten einen Blick. Eli machte eine Kopfbewegung Richtung Treppenaufgang.

Darel seufzte. „Also gut. Aber nur einen Moment. Wenn wir rufen, kommst du sofort zur Treppe. Und lass dir nicht einfallen wegzulaufen. Aus diesem Zellenkomplex gibt es nur diesen einen Ausgang, verstanden?“

Merle unterdrückte ein erleichtertes Aufatmen, als die drei Männer sich abwandten und den Gang entlang zurück zur Treppe wateten. Eine einzige Fackel hing noch neben ihr in einer Eisenhalterung und erhellte den Stollen. Doch in Kenais Zelle drang das Licht kaum mehr. Nur mit Mühe konnte sie seine dunkle Gestalt am Gitter wahrnehmen. Er bewegte sich nicht, doch sie hörte das leise Rasseln seines Atems.

„Bergan ist fort“, sagte sie und fröstelte. Die klamme Kälte kroch ihr in die Knochen. Vermutlich wurden Kenais Kleider nie richtig trocken.

Er räusperte sich. „Du … du musst fliehen, Merle“, flüsterte er mit kratzender Stimme.

„Ich kann nicht. Ich bin gefangen wie du, auch wenn mein Gefängnis komfortabler ist.“ Sie wies auf sein Handgelenk. „Was hat er mit dir gemacht?“

Sie hörte Wasser plätschern, als er sich im Dunkeln bewegte. „Ich werde … ich werde hier unten sterben.“ Die Hoffnungslosigkeit in seiner Stimme brach ihr fast das Herz.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Hast du nicht gehört? Wenn ich tue, was Bergan sagt, dann lässt er dich hier raus.“

„Er lügt.“

Niemals würde sie ihn aufgeben. Nicht solange er noch atmete!

„Was ist das an deinem Handgelenk?“, fragte sie erneut.

„Eine Verletzung. Sie macht etwas … ich … ich kann die Gabe nicht mehr kontrollieren. Sie richtet sich gegen mich und alles um mich herum.“ Wieder klang seine Stimme so leer, dass sich Merles Herz zusammenzog.

„War der König hier?“, fragte sie nach einem Moment des Schweigens. „Hat er etwas damit zu tun?“

„Der König?“ Kenai schüttelte den Kopf. „Nur Bergan und seine Handlanger.“ Er schlurfte hustend durch das knöcheltiefe Wasser zurück zu dem Bettgestell. Es knarzte, als er sich darauf niederließ. „Wenn du kannst, dann rette dich.“

„Genug jetzt!“, rief der Leibgardist vom anderen Ende des Gangs. „Die Zeit ist um. Kommt, Geberin!“

Merle konnte Kenai in der Finsternis kaum noch erkennen. Es erschien ihr furchtbar grausam, ihn hier unten zurückzulassen. Aber sie hatte keine Wahl.

„Ich komme wieder“, flüsterte sie. „Ich werde dich hier rausholen.“

Noch einmal rief der Leibgardist nach ihr.

Langsam wandte sich Merle ab und stolperte mit eisigen, völlig durchnässten Füßen zurück zum Treppenaufgang.
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Merle stützte die Stirn in die Hände. Kenais bleiches Gesicht ging ihr nicht aus dem Sinn und seine hoffnungslosen Worte hallten in ihrem Kopf. Was immer dort unten mit ihm geschah, es zerstörte ihn. Und diese Wunde an seinem Handgelenk … Sie solle fliehen, hatte er gesagt. Aber wenn sie stattdessen tat, was Bergan und der Rote König von ihr verlangten, konnte sie vielleicht Zeit gewinnen. Sie könnte Wege suchen, um Kenai und sich selbst zu befreien.

„Geberin?“

Widerwillig blickte Merle auf.

Ortensia trat, das Speisetablett in der Rechten balancierend, in Merles Turmzimmer.

„Stell es dorthin“, sagte Merle. „Und dann lass mich allein.“

Doch statt zu gehen, trat die Dienerin näher. Sorgentiefe Falten standen auf ihrer Stirn. „Man hat mir gesagt, der Hohepriester hätte euch einen Besuch im Kerker gestattet.“

Merle seufzte. Sie wollte nicht mit Ortensia darüber sprechen. Denn egal wie verständnisvoll die Dienerin tat, letztendlich war sie donidentreu. Von ihr konnte Merle weder Hilfe noch Rat erwarten. Sie biss die Zähne zusammen, um sich einen entsprechenden Kommentar zu verkneifen.

„Ihr seht betrübt aus“, fuhr Ortensia fort. „Liegt es an dem, was Ihr dort unten gesehen habt? Im Kerker?“

Merle fuhr herum. „Habt ihr nicht gehört, was ich gesagt habe?“

Die Alte machte keine Anstalten, zu gehen. „Vielleicht verbringt ihr zu viel Zeit allein.“

Merle unterdrückte ein sarkastisches Lachen. Als ob sie da eine Wahl gehabt hätte! „Spare dir deine Ratschläge, Ortensia. Ich weiß, auf wessen Seite du stehst. Du versuchst doch nur, mich für Bergan und den König zu gewinnen. Aber ist dir bewusst, dass sie mich erpressen? Ich bin nicht freiwillig hier, und mir und meinem Freund droht der Tod oder Schlimmeres, wenn ich nicht tue, was dein hochverehrter König von mir verlangt.“ Wütend stand sie auf. „Du bist doch nur ein weiteres Glied in der Kette, die mich festhält! Also wage es nicht, so zu tun, als wärst du meine Freundin.“

Ortensias Miene hatte sich bei ihren Worten getrübt. Die Dienerin wirkte betroffen. „Wisst Ihr, Geberin, manchmal sind die Dinge nicht so, wie sie scheinen. Das Böse, aber auch das Gute verbergen sich an Stellen, wo man sie niemals vermuten würde.“

„Meine Mutter ist durch die Hand des Königs getötet worden!“, fauchte Merle. „Und du wagst es, mir zu sagen, ich solle das Gute in alldem sehen?“

Am liebsten hätte sie das Tablett mit den Tellern und Krügen gepackt und es Ortensia um die Ohren geschlagen. Doch die Leibgardisten traten vor und blickten Merle warnend an. Sie ließ die Arme sinken. Den Tränen nahe, wandte sie sich ab und setzte sich wieder auf ihren Platz am Fenster. Sie sah nicht auf, als Ortensia mit den Leibgardisten das Gemach verließ.

Erst als die Sonne bereits hinter den Schwarzen Bergen versunken war und Dunkelheit sich über die Zitadelle legte, tauchte Merle aus ihrer Lethargie wieder auf. Sie bereute nicht, was sie zu Ortensia gesagt hatte, denn es war die Wahrheit. Doch sie befand sich zweifellos in einer Sackgasse. Sie und Kenai wurden gegeneinander ausgespielt, und es gab keine Aussicht auf Besserung. Egal, was Merle tat, die Bedrohung würde niemals abnehmen. Wenn sie sich erpressen ließ, würde sie selbst zu einem Teil des grausamen Mechanismus werden, den der König und Bergan in Gang hielten. Für die Außenwelt würde sie sogar zu einer Donidin werden. Schon jetzt nannte man sie ja „Geberin der Doniden“. Und auch Bel, die nun in den Katakomben lag, würde für die Nachwelt nur noch eine Donidin sein.

In diesem Moment wurde Merle bewusst, dass sie dabei war, zu dem zu werden, was sie seit Monaten bekämpfte. Sogar Harri würde nicht zögern, sie eigenhändig zu töten, wenn er sie für eine Donidin hielt. Und würde Kenai sie dann noch respektieren?

Sie rieb sich die Stirn. Wenn sie sich verweigerte, würde Kenai leiden und schlussendlich sterben; wenn sie mitspielte, würde er sie vielleicht verachten, auf jeden Fall würde sie nicht nur ihre Freunde und Eltern, sondern auch ihre eigenen Prinzipien verraten. Als vermeintliche Donidin wäre sie völlig auf sich gestellt. Ach was, sie war schon jetzt völlig auf sich gestellt.

Es gab also nur zwei Möglichkeiten: Entweder Merle wählte Kenais Weg und würde ihm in einen qualvollen Tod folgen. Oder aber sie machte Bergans Spielchen mit und tat so, als würde sie sich ihm unterwerfen. Die Rebellen würden sie für eine feige Verräterin halten. Kenai würde denken, sie wäre eingeknickt und hätte die Seiten gewechselt. Der König und Bergan würden triumphieren und sie für ihre Zwecke missbrauchen.

Aber auf diese Weise könnte Merle ausharren, bis sich ein Weg auftat, um Kenai zu retten. Und wenn es so einen Weg nicht gab, dann könnte sie sich immer noch Bergans und Larrens Vertrauen erschleichen. Und irgendwann, wenn sie die Willenskraft gefunden hätte, sich dem Bann des Königs zu widersetzen, dann würde sie ihn töten.

Merles Atem stockte bei diesem Gedanken. Ja, ihre Lage war verzweifelt. Aber sie war auch Larren Adoray Donatus so nahe wie noch nie zuvor. Wenn sie die Zeit nutzte, um ihren Körper, ihren Willen und ihre Gabe zu stärken, dann würde sich früher oder später eine Möglichkeit bieten. Ruhmlos und von allen geschmäht zwar, aber das war Merle egal.

Etwas in ihr löste sich auf, und plötzlich konnte sie tiefer atmen. Sie hatte einen Funken Hoffnung gewonnen, denn nun besaß sie einen Plan.
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Merle verbrachte die nächsten Tage ausschließlich in ihrer Kammer. Sie aß, übte sich in Drains Kampftechniken und beobachtete vom Fenster aus die Abläufe in der Zitadelle. Natürlich füllte all das ihre Tage nur ungenügend. Manchmal war sie so ruhelos, dass sie buchstäblich die Wände hätte hochgehen können. Und manchmal fühlte sie dunkel eine fremde Gabe über sich streichen. Das Ziehen stachelte ihre eigenen Kräfte an, die sich immer unruhiger gebärdeten. Aber der König kam nie bis zu ihrem Gemach.

Einmal fand sie den Mut, ihm nachzuspüren, wissend, dass das seine Aufmerksamkeit erregen würde. Kenai hatte ihr gezeigt, wie die gegensätzlichen Gaben sich anzogen und dass man diese Anziehung verstärken konnte, indem man an den jeweils anderen dachte und diese Gedanken mit starken Gefühlen verknüpfte. Geboren aus Langeweile, entwickelte sie Wagemut, und sie konzentrierte sich nun so sehr auf den König, dass er ihre Gabenpräsenz stärker wahrnehmen musste. Ein Lächeln schlich sich in ihr Gesicht bei dem Gedanken, dass sie ihm damit auf den Geist gehen könnte. Sie wagte sogar noch mehr und stellte sich all die Situationen vor, in denen sie den Roten König gesehen hatte, legte all ihren Zorn und Rachedurst in ihre Gedanken. Doch statt heftigere Bewegungen der Gabe zu erzeugen, verspürte sie plötzlich eine Art Rückstoß, als hätte sie jemand mental so heftig geschubst, dass sie hintenüberfiel.

Sie erstarrte. War das die Art des Königs, sie in die Schranken zu weisen? Geradezu panisch fürchtete sie, er oder Bergan würden Kenai für ihre Dreistigkeit bestrafen, und erst Stunden später vermochte sie sich wieder zu beruhigen.

Ein andermal, als Ortensia zu ihr ins Zimmer kam, um das Frühstück zu bringen, bat Merle sie, ihr doch Zugang zur Bibliothek zu gewähren, die sie bei ihrem ersten Gang zu den Katakomben gesehen hatte. Doch ihre Bitte wurde abgelehnt. Warum und von wem, das wollte Ortensia nicht verraten. Als Merle ihr dann bei nächster Gelegenheit erklärte, sie wolle doch nur die alt-varäische Inschrift auf dem Sarkophag ihrer Mutter lesen können, wiegte die alte Dienerin den Kopf.

„Es ist mir untersagt worden, Euch in die Bibliothek zu führen, Geberin“, sagte sie. „Aber niemand hat verboten, dass Ihr Bücher hier in Eurem Gemach lest.“

Am folgenden Tag brachte ihr die junge Dienerin mit dem Mausgesicht, die Ortensia Lailani nannte, zwei Bücher mit. Das eine war ein Lehrbuch, um Alt-Varäisch zu erlernen, das andere ein Wörterbuch, in dem sie die Vokabeln nachschlagen und übersetzen konnte.

Merle war hocherfreut. Und als sie Lailani dankte, lächelte diese, und ihre Wangen wurden rosig. Merle mochte die schüchterne Frau. Wenn sie sich unter anderen Umständen kennengelernt hätten, wären sie vielleicht Freundinnen geworden.

„Wie geht es eigentlich der Dame Isidora?“, fragte Merle, um die Dienerin zu ermuntern.

„Die Tochter des tatanischen Botschafters ist noch kränklich“, sagte Lailani eifrig bemüht. „Doch der Botschafter ist sicher, dass sie bald kräftig genug sein wird, um die Reise in den Süden anzutreten.“

Merle griff nach einer Traube und schob sie sich in den Mund. „Ich könnte sie noch einmal aufsuchen, um ihre Heilung zu unterstützen“, sagte sie wie beiläufig.

Lailani riss erstaunt die Augen auf. „Das würdet Ihr wirklich tun?“

Merle nickte.

Lailani trat unentschlossen von einem Bein auf das andere. „Ich werde es erwähnen“, sagte sie. „Mag sein, dass Euer Angebot Gehör findet.“
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Von nun an saß Merle jeden Tag viele Stunden über die Bücher gebeugt, und nach und nach ergaben die fremden Worte einen Sinn. Ortensia gewährte ihr sogar einen weiteren Besuch in den Katakomben, wo Merle sorgfältig die Inschrift auf Bels Sarkophagdeckel kopierte. Nun lag dieser Zettel neben ihr auf dem Tisch. Sie hatte Stunden gebraucht, um die Inschrift zu übersetzen. Wieder und wieder las sie den Text, überprüfte die Grammatik, die Wortbedeutungen. Aber es kam immer wieder das Gleiche heraus: „In diesem Sarg ruht Belanna Daraya Donata, die Tochter des Rakunay Donatus, eine herausragende Geberin der Doniden. Als Gemahlin des Adoray Donatus brachte sie dem Reich und der großen Einheit Ehre. In Würde von uns gegangen, in Ausübung ihrer Geberkraft.“

Merle lehnte sich zurück und starrte auf das Pergament. Die Tochter des Rakunay Donatus und Gemahlin des Adoray Donatus? Merle runzelte die Brauen und überprüfte zum bestimmt hundertsten Mal die Korrektheit der Worte. Hatte sie die richtigen Bedeutungen gewählt? Stimmten die Zeiten, die Personen? Hatte sie Verben verwechselt? Nein. Alles stimmte. Zumindest soweit sie es mit ihrem Können beurteilen konnte. Aber das bedeutete, dass ihre Mutter die Tochter eines Doniden war. Und auch, dass Bel tatsächlich mit Adoray Donatus, dem Vater von Ray und Larren, vermählt worden war. War Bel also tatsächlich eine Donidin? War … war Merle dann auch eine?

Sie griff nach der Karaffe und schenkte sich einen Becher Rotwein ein. Dann nahm sie einen Schluck, einen so großen, dass sie sich daran verschluckte und husten musste. Sie goss einen noch größeren Schluck nach und starrte dann wieder auf das Papier, das vollgekritzelt war mit ihrer eigenen ungelenken Handschrift, durchgestrichenen Worten und der darübergeschmierten Korrektur.

Sie verschloss das Tintenfass, legte die Feder beiseite und setzte sich mit dem Weinbecher in der Hand in die Fensternische, um auf die Schwarzen Berge und den Himmel hinauszublicken. Wer war ihre Mutter eigentlich gewesen? Wusste ihr Vater Carl über all das Bescheid? Merle nahm sich vor, ihn zu fragen, falls dieses Leben ihr dazu noch eine Gelegenheit geben sollte. Doch bis dahin stand sie vor einem Rätsel. Sie wünschte sich nichts mehr, als dass Bel neben ihr säße und sie beide nur noch ein einziges Mal ein Gespräch zwischen Mutter und Tochter führen könnten. Ein Gespräch, in dem Merle ihr all die Fragen stellen würde, die ihr auf dem Herzen lagen.

Doch ihre Mutter war tot. Merle war allein. Kein Retter mehr in Sicht. Sie musste herausfinden, was Bergan und der Rote König mit ihr und Kenai vorhatten, denn es konnte nicht dasselbe sein wie das, was sie mit Bel getan hatten. Denn die war durch einen Gabenkompass an Bergan gebunden gewesen. Und wenn Bergan dasselbe mit Merle vorgehabt hätte, dann hätte er es doch schon längst getan. Um also nicht blindlings in eine Falle zu tappen und dadurch vielleicht sogar in eine noch schlimmere Lage zu geraten, musste sie die Absichten Bergans und des Königs durchschauen.

Warum wollte der Hohepriester sie als Geberin der Doniden? Und warum kam der Rote König niemals zu ihr? Er schien sie geradezu zu meiden. Nicht dass Merle das gestört hätte. Im Gegenteil. Larren könnte sie sich nicht widersetzen, wenn er sie unter seinen Bann zwang. Noch nicht.

Sie nippte am Wein und fühlte die Schwere in ihren Gliedern. Ihre Gedanken wanderten zu der Dame Isidora. Warum hatte der König die Botschafterstochter in jener Nacht attackiert? Er musste doch gewusst haben, dass er damit einen Krieg riskierte. Immerhin war er der König. Dunkel erinnerte sie sich an jene verwirrende Diskussion im Vorzimmer, wo Isidora mit dem Tod ringend gelegen hatte. Jemand dort hatte behauptet, der König sei auf Isidoras Besuch nicht vorbereitet gewesen. Er war also überrascht worden. Hatte ihn das in solche Wut versetzt, dass er die Frau kurzerhand umbringen wollte? Oder hatten er und Isidora sich gestritten?

Wie auch immer, der König hatte nicht verhindert, dass Merle die junge Frau heilte. Er hatte sogar seine Gemächer verlassen, damit sie sich konzentrieren konnte. Wie sie es auch drehte und wendete, Merle hatte den Eindruck, dass dieses Ereignis eine Schwachstelle des Königs preisgab. Eine, die vielleicht der Schlüssel zu ihrem Sieg sein konnte. Der König hatte in jener Nacht etwas getan, von dem er nicht wollte, dass es an die Öffentlichkeit drang. Er hatte einen Fehler begangen. Und deshalb hatte er Merle gestattet, es zu vertuschen.

Sie nippte am Wein. Was immer das Geheimnis des Königs war, sie würde es herausfinden. Larren Adorray Donatus hatte sich mit ihr seine schlimmste Feindin ins Haus geholt. Der Tag würde kommen, an dem sie seine Schwachstelle fand. Und an diesem Tag würde er sterben.
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„Man hat mir zugetragen, du hättest bezüglich der Dame Isidora deine Hilfe angeboten“, sagte Bergan mit seiner kratzenden Hobelstimme. „Das ist ein löbliches Bestreben.“

Der Hohepriester hatte die knochigen Finger in den weiten Ärmeln verschränkt. Auf seiner Haut lag eine gelbliche Mattigkeit, und er hatte Augenringe, so schwarz wie mit Kohle gezogen. Merles Gabe kam ein wenig in Schwingung. Doch gleichzeitig wurde ihr flau im Magen von den üblen Gerüchen, die Bergan verbreitete. Hinter ihm stand Irith im unauffälligen Gewand der Dienerinnen. Ihre strohblonden Haare waren hochgesteckt und unter einem dunklen Tuch verborgen. Sie erwiderte Merles Blick mit der ihr eigenen Kühle.

„Ihr habt erwähnt, meine Aufgabe hier wäre es, zu heilen“, sagte Merle.

Bergan nickte. „So ist es. Doch ich weiß, wie sehr du mich und den König hasst. Ich hätte mit mehr Widerstand gerechnet.“

„Ihr habt versprochen, Kenais Situation zu verbessern, wenn ich Euch helfe.“

Bergans buschige Augenbrauen hoben sich. „Wenn deine Leistung zufriedenstellend ausfällt, werde ich dir gewähren, Kenai aufzusuchen und ihm seine Ration Speisen zu bringen.“

„Seine üppige Ration Speisen“, betonte Merle. „Und auch eine warme Decke soll er bekommen.“

„Nun werde mal nicht vorlaut, Moormädchen.“ Bergans Blick war spöttisch. „Wir werden sehen, wie du dich anstellst. Doch heute noch nicht.“

Heute nicht? Merle verbiss sich ihren Zorn. Bergan spielte mit ihr. Sie sah ihm an, wie er es genoss, sie zu quälen. Vielleicht wartete er sogar darauf, dass sie explodierte, um ihr dann die Schuld an Kenais Lage zu geben.

„Du musst verstehen, ich kann nicht riskieren, dass der Dame Isidora ein Leid geschieht“, fuhr Bergan fort.

„Ein weiteres Leid, meint ihr wohl?“, stichelte Merle. Sie konnte einfach nicht widerstehen. „Ich weiß, dass der König für ihr Leid verantwortlich ist. Das allein wäre für mich schon Grund genug, ihr zu helfen.“

„Nun, dein Hilfsangebot ist zuvorkommend, aber unnötig“, meinte Bergan achselzuckend. „Die Dame Isidora ist auf dem Wege der Besserung. Ihr Vater hat mich persönlich davon unterrichtet. Sie bedarf deiner Talente nicht.“

„Zuerst sagt Ihr, meine Pflicht sei es zu heilen, und dann erlaubt ihr mir nicht, es zu tun!“, fuhr Merle auf.

Kenai war vielleicht längst todkrank in diesem kalten, nassen Loch. Sie wusste nicht einmal, ob er überhaupt etwas zu essen bekam, wenn sie nicht die geforderten Leistungen erbrachte. Wie sollte sie für ihn sorgen, wenn Bergan ihr nicht die Gelegenheit dazu gab? „Wenn nicht Isidora, dann lasst mich etwas anderes tun!“

Auf Bergans magerem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. „Drängt es dich danach, deine Gabe zu benutzen, Kind? Du wirkst verzweifelt.“ Er trat näher, und aus den Augenwinkeln sah Merle, dass auch Irith nun dicht hinter ihm stand. Bergan schob den weiten Ärmel seines Gewands nach oben und entblößte einen sehnigen Arm, an dem die Venen hervortraten. Merle brauchte einen Moment, ehe sie begriff, dass er ihr die Hand hinstreckte. Was sollte das? Misstrauisch hob sie den Blick.

Bergan lächelte noch immer. „Ein alter Mann wie ich hat eine Menge Zipperlein. Gib mir eine Kostprobe deiner Kraft. Nimm mir meine Pein und beweise, dass ich mich nicht in dir getäuscht habe.“

Merle starrte ihn an. Abgesehen vom Roten König hätte sie jeden Menschen in dieser Burg ohne Zögern geheilt. Aber Bergan? Den Mörder von Kenais Familie und Folterer ihrer eigenen Mutter? Abscheu stieg ihr die Kehle hoch.

„Du zögerst?“, fragte Bergan. Er machte Anstalten den Arm zurückzuziehen. „Nun, dann wird Kenai wohl noch einen weiteren Tag ohne Nahrung auskommen müssen. Der Ärmste. Die Kälte und Nässe da unten schwächen die Gefangenen ungemein. Die meisten halten nur ein paar Wochen durch, aber Kenai ist ja gut in Form …“

„Ich tue es!“, unterbrach ihn Merle. Nun war sie es, die ihm die Hand hinstreckte.

Bergan ergriff sie. Seine Haut fühlte sich sehr warm an, fast fiebrig, und Merle unterdrückte den Reflex, ihre Hand wieder zurückzuziehen. Und auch den, ihm ihre andere Hand zwischen die Zähne zu rammen. Der Sog der Gabe zupfte, und die Unruhe, die sie die letzten Tage umgetrieben hatte, erreichte einen wogenden Höhepunkt. Doch in Bergans Augen lag ein warnendes Schimmern. „Keine Dummheiten!“

Merle presste die Lippen zusammen und schloss die Augen. Schwerelos und drängend glitt die Gabe sogleich hinüber in Bergans Leib. Die widersetzlichen Kräfte dort waren ein Schock. Etwas zehrte an ihm und durchrann seinen Körper wie Blut. Aber es war kein Blut. So etwas Ähnliches hatte sie schon einmal gespürt, damals als Irith’ Klinge Kenai vergiftet hatte. Doch Bergans Körper reagierte anders. Das Gift schien ihn nicht zu töten, es schwächte ihn nur. Doch da war noch etwas. Irgendetwas, das Bergan einhüllte, wie unsichtbares Spinngeweb, stinkend und widerwärtig. Und von dort kam auch das Gift.

Merle glitt darauf zu. Sie wollte es loslösen und Bergans Körper davon befreien. Aber umso näher sie dem Gewebe kam, um so blinder wurde sie. Ihre Sinne schwanden, und der Gabenstrom kam ins Stocken. Sie brauchte all ihre Willenskraft, um trotz des seltsamen Gespinsts zu verweilen. Aber wenn sie hier versagte, dann würde Kenai leiden, und das konnte sie nicht zulassen. Sie stupste also die Gabenkraft in den schimmernden Kern des pulsierenden Netzes hinein.

Ein Stich schoss durch ihren Kopf, als hätte ihr jemand mit dem Schwert den Schädel gespalten. Merle geriet ins Straucheln, und es riss sie aus Bergan heraus. Pfeifend atmete sie ein und entzog ihm ihre Hand. „Was ist das für ein Zeug?“

Auch der Donidenpriester atmete schwer und hielt die Hand auf seine magere Brust gedrückt, doch sein Gesicht zeigte Erleichterung. Er sah nicht mehr ganz so hohl und gelb aus wie zuvor. Eine Mischung aus Lachen und Husten kam aus seinem Mund. „Nicht schlecht, gar nicht schlecht, Moormädchen!“

Merle wankte und wäre um ein Haar mit Irith zusammengestoßen. Sie sank auf einen Stuhl und fühlte sich, als hätte sie Fäden des seltsamen Netzes mit sich gerissen, die nun klebrig in ihren Haaren, Kleidern und der Gabe hingen. Sie konnte nicht anders, als sich immer wieder abzustreifen. Aber da war nichts, zumindest nichts, was sie mit den Händen ertasten konnte.

Der Hohepriester richtete sich auf. Ein gesundes Strahlen lag nun in seinen Augen. Bei Merle dagegen fehlte nicht viel, um erschöpft vom Stuhl zu kippen.

„Ich will zu Kenai“, brachte sie hervor.

„Jetzt erhole dich erst mal, kleine Geberin“, sagte Bergan. „Ich werde derweil veranlassen, dass man die Speisen für deinen Syma vorbereitet. Darel und Eli werden dich später in den Kerker geleiten.“ Er schien sich zu freuen wie ein Kind. „Irith, du kommst mit mir. Wir haben viel zu tun.“

Die blonde Frau warf Merle einen Blick zu, der vor Genugtuung nur so troff. Dann folgte sie dem Hohepriester in den Treppenturm.
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Bergan hielt Wort.

Wie beim letzten Mal saßen im Wachraum die vier dunklen Gesellen zusammen und spielten Karten. Einer von ihnen war der Bucklige, und auch der Mann mit dem Gugel saß wieder dort, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Alles, was Merle von seinem Gesicht sehen konnte, war ein löchriger blonder Bart, der in unsauberen Zotteln von seinem Kinn hing.

„Bring uns zu dem Syma“, befahl Darel dem buckligen Wächter.

Dieser nickte eifrig, stand auf und hinkte ihnen voran durch die unterirdischen Tunnel. Dem alten Metzger rief er eine deftige Beleidigung in den Stollen, als dieser aufkreischte, und schließlich erreichten sie den Fuß der Treppe, wo das Wasser begann. Die Leibgardisten machten keine Anstalten weiterzugehen.

„Wir warten hier“, sagte Darel. „Zwing uns lieber nicht, uns die Stiefel nass zu machen.“

Merle war es recht. Sie zog sich die Trippen über die Schuhe. Dann nahm sie von Eli den Korb entgegen. Er wog schwer, und sie deutete es als Zeichen dafür, dass Kenai heute reichlich zu essen haben würde. Sie folgte dem Buckligen in den finsteren Gang. Das Plätschern ihrer Schritte war das einzige Geräusch hier unten. Ganz hinten, am Rande des vom Fackellicht erreichten Radius, meinte Merle Wellen zu erkennen, als hätte ein kleines Tier unter Wasser vor ihnen die Flucht ergriffen. Doch als sie ihren Blick darauf richtete, war es verschwunden. Ratten vielleicht, dachte sie und hoffte, dass die Tiere Kenai in Ruhe ließen.

Endlich gelangten sie vor die versperrte Gittertür. Der Bucklige hängte die Fackel in die Halterung und sperrte auf.

„Wenn Ihr erlaubt?“ Linkisch verbeugte er sich und wollte Merle den Korb abnehmen.

Doch die zog den Arm zurück. „Ich möchte es ihm selbst geben.“ Schon wollte sie sich in die vordere Hälfte der Zelle schieben.

Aber der Wächter vertrat ihr den Weg und schüttelte bedauernd den Kopf. „Der Hoheprieschter hat esch verboten, Geberin. Ihr müscht vor dem Gitter warten. Wenn ihr dem Gefangenen etwasch geben wollt, geht dasch nur über mich.“ Noch einmal streckte er ihr die breite Pranke hin.

Enttäuscht reichte Merle ihm den Korb. Er durchsuchte ihn kurz, befand alles darin offenbar für akzeptabel und watete durch die vordere Zellenhälfte bis zu der Gitterwand, hinter der Kenais Zelle lag.

Merle kniff die Augen zusammen, um etwas zu erkennen. Doch die hintere Wand lag im Dunkel.

„Heda!“, rief der Wächter und zog rasselnd eine von der Decke baumelnde Kette heran. „Deine Ration, Schyma! Hol schie dir, du Ratte, oder ich fresch das Hühnchen schelbscht.“ Er hängte den Korb an den Haken, und watete zurück zu Merle. „Scheint nicht gut drauf zu schein heute.“ Er trat aus der Zelle und sperrte die Gittertür hinter sich ab. „Isch warte im Trockenen.“ Er deutete in Richtung des Lichtkegels, den die Fackel bei Darel und Eli warf. „Ihr braucht nur zu rufen, und isch bin da.“

Merle nickte. Dann wartete sie, bis der Wächter sich entfernt hatte, und trat an die Gittertür. Sie starrte in die Schwärze und versuchte irgendetwas zu erkennen, was auf ein Lebenszeichen hindeutete. Leises Rascheln von Stoff, das Plätschern von Wasser. Langsam schälte sich Kenais Gestalt aus den Schatten. Ein Lächeln stieg in ihr auf. Er lebte.

Doch als seine Umrisse deutlicher wurden und sein bleiches Gesicht sich von den schmutzstarrenden Lumpen absetzte, zerrann Merles Lächeln. Kenais Augen lagen tief in den Höhlen, die Wangen- und Schläfenknochen stachen scharf hervor. Der Bart war struppig und schmutzig. Und als er nach dem Gitter griff und die Reste seines Ärmels hinunterrutschten, sah Merle die schwärende Wunde, die sich eiternd und geschwollen um sein Handgelenk zog.

Einen Moment standen sie so da und sahen sich an, Merle geschockt, und Kenai … ja, was mochte er wohl denken? Was sah er, wenn er Merle anblickte? Sie war weder ausgehungert noch krank. Höchstens ein wenig müde von der Gabenanwendung. Durch ihr allmorgendliches Training war sie gut in Form. Sie war sauber, satt und in edlere Stoffe gekleidet als je zuvor in ihrem Leben. Und wie sie so dastand und Kenais Blick standhielt, da schämte sie sich.

„Die Gefangenschaft scheint dir gut zu bekommen“, sagte er rau und hustete.

Merle wusste darauf nichts zu sagen. Doch in Kenais Blick stand kein Hohn und kein Spott, nur eine dumpfe Feststellung der Tatsachen.

„Von dir kann man das nicht behaupten“, erwiderte Merle.

Kenais Mundwinkel zuckte. Erst meinte sie, er würde wütend werden. Doch dann breitete sich ein zaghaftes Schmunzeln auf seinen aufgesprungenen Lippen aus.

„Bitte, iss was“, forderte ihn Merle auf. „Du siehst aus, als könntest du’s brauchen.“

Kenais Blick wanderte zu dem Korb, der an der Kette von der Decke hing. Langsam, ganz langsam, streckte er den Arm durch die Gitterstäbe und angelte danach. All seine Bewegungen waren eckig und schleppend. Hatte er Schmerzen? Oder war es die Kälte, die ihn so hatte einrosten lassen?

Er zog ein Stück Hühnerfleisch aus dem Korb und verschlag es, fast ohne zu kauen. Ebenso schnell aß er Brot, Käse und Gemüsepasteten. Und währenddessen schien er alles andere zu vergessen. Dass Merle da war, dass er im Wasser stand, und es war ihm auch gleichgültig, ob er sich Fett und Essensreste in den Bart schmierte. Er aß wie ein Verhungernder, dachte Merle. Und aus irgendeinem Grund beruhigte es sie, ihn so gierig essen zu sehen. Es bedeutete, dass noch Lebenswillen in ihm steckte. Wer so aß, der konnte doch noch nicht völlig aufgegeben haben.

Als Letztes nahm er eine Hand voll Trauben und schob sich eine nach der anderen in den Mund, jede einzelne genussvoll kauend, als wären es die besten Früchte, die er je gekostet hatte. Er öffnete die Augen und blickte Merle an, die noch immer unbewegt an der Gittertür stand und jeden Augenblick aufsog, wie er die Speisen, die sie ihm mitgebracht hatte.

Kenai schluckte. „Was hast du dafür getan? Dafür, dass du hier bist und ich all diese Köstlichkeiten bekomme.“

Der Versuch des Lächelns fiel von Merles Gesicht ab. Kein nettes Wort also. Kenai kam sofort zur Sache. „Ich habe Bergan von einem Teil seiner Schmerzen befreit“, sagte sie.

Kenais Kaubewegung stockte. „Du hast was?“

Merle atmete tief ein. „Hör zu. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Ich weiß nicht, was es ist, aber…“

„Du hast Bergan geheilt?“, unterbrach Kenai sie. Plötzlich sah er aus, als hätte er nicht übel Lust, alles wieder zu erbrechen.

„Ich hatte keine Wahl. Ich habe es getan, um dir zu helfen. Wenn ich tue, was er verlangt, dann wird es dir besser gehen …“

„Ich will deine Hilfe nicht, Merle“, sagte er. „Nicht wenn sie mit Diensten für diesen Mörder erwirkt wird.“

Seine harschen Worte machten Merle zornig. „Ich kann Zeit gewinnen“, versuchte sie zu erklären. „Und in dieser Zeit kann ich einen Weg finden, uns hier rauszuholen…“

„Wir sitzen bereits in unseren Gräbern! Du weißt es nur noch nicht, weil deines zu gemütlich eingerichtet ist.“

Merle wollte etwas Beißendes entgegnen. Doch es kam ihr nicht über die Lippen. Stattdessen kämpfte sie darum, ihre bebende Unterlippe unter Kontrolle zu halten. Sie zeigte auf sein Handgelenk. „Das sieht nicht gut aus.“

Kenai starrte sie nur mit diesem geisterhaft bleichen Gesicht an. Ihre Gabe zerrte und kribbelte auf ihrer Haut. Sie wollte ihm so gerne Kraft geben.

„Mach mich nicht zu einem Mittel, das sie gegen dich benutzen können“, sagte er eindringlich. „Und wenn du mutig bist, dann lässt du dich auch nicht benutzen.“

Merle schniefte. Legte er ihr etwa Selbstmord nahe? Etwas in ihr verhärtete sich. „Was ist das nun an deinem Handgelenk?“

Kenai sah angewidert auf die schwärende Wunde. „Eine Tätowierung, denke ich. Bergan war da, als sie gestochen wurde. Aber ich kann mich kaum daran erinnern. Ich war … nicht recht bei mir. Und dann habe ich versucht, das Ding loszuwerden. Aber … ich müsste mir wohl die Hand abhacken, um das bewerkstelligen zu können.“

Welchen Sinn machte es, Kenai eine Tätowierung zu stechen? „Du solltest nicht mehr daran herumkratzen. Wenn du dir hier unten den Wundbrand holst, dann …“

„Es brennt wie Feuer“, sagte Kenai. „Immer wenn ich versuche, meine Gabe zu benutzen. Als würde sie sich durch mein Fleisch fressen. Und selbst wenn ich die Gabe nicht benutze, fühlt sich die Wunde an wie eine Fessel.“

Merle erinnerte sich daran, wie Kenai sich das Handgelenk gehalten hatte, als er versuchte, Bergan mit der Gabe zu attackieren. Und wie er auch sie selbst unabsichtlich damit getroffen hatte.

„Was hat er eintätowiert?“, fragte sie. „Was für Zeichen?“

„Gar keine“, sagte Kenai. „Sie besteht nicht aus Farbe, sondern aus … Schwellungen.“

Er streifte den Ärmel über das Handgelenk. „Es gibt noch etwas, worüber wir sprechen müssen.“

„Was?“, fragte Merle.

In Kenais Blick lag plötzlich etwas Lauerndes. „Ray ist hier.“

Merles Finger krallten sich fester um die Gitterstäbe. Das letzte Mal hatte sie Ray in jener Grotte am Strand gesehen. Damals war er ein Gefangener der Rebellen gewesen. Und sie hatte ihm heimlich zur Flucht verholfen, im Austausch gegen Informationen über Bergan. „Sitzt er etwa auch hier unten in einer Zelle ein?“

Kenais Augen funkelten. „Nicht doch. Er ist kein Gefangener. Er ist einer der Gefängniswärter. Ich hatte schon einige Male das Vergnügen mit ihm.“

Die vier Männer am Tisch im Wärterraum und der jüngere, der stets sein Gesicht verbarg. Natürlich! Dass ihr das nicht zuvor aufgefallen war. Bergan kannte Ray von früher. Sein vernarbtes Gesicht mochte dazu beitragen, dass der Hohepriester ihn nicht wiedererkannte. Doch damit es so blieb, trug er nun Bart und Gugel.

„Hat er mit dir gesprochen?“, fragte Merle.

„Oh ja! Wir hatten sogar eine recht interessante Unterhaltung darüber, wie er damals entkommen konnte.“

Verdammt! „Kenai, ich … ich wollte dich und Skip damals nicht anlügen. Aber wir brauchten die Informationen. Und mit Druck wären wir bei Ray nicht weitergekommen.“

Kenai lachte heiser. Es klang bitter, aber irgendwie auch amüsiert. „Bei der Großen Einheit, Merle! Ich hätte dir das nie zugetraut.“ Wieder hustete er. Wenn er noch länger hier unten blieb, würde ihn vermutlich eine Lungenentzündung noch vor dem Wundbrand dahinraffen.

Merle wusste nicht recht, ob das ein Kompliment oder eine Beleidigung sein sollte. „Was wollte Ray von dir?“, fragte sie. „Hat er gesagt, warum er hier ist?“

„Na, er will König werden. Immer noch die alte Leier.“

„Er hat dich nicht angegriffen oder versucht, dich zu töten?“, hakte Merle nach. Bisher war fast jede Begegnung mit Ray katastrophal verlaufen. Sie wusste, dass er die Gabe und alle Begabten von Terias Boden tilgen wollte. Als Gegenleistung für ihr Messer, hatte er ihr zwar versprochen, Kenai und sie selbst in Ruhe zu lassen, zumindest solange sie seine Pläne nicht durchkreuzten, aber Merle war sich alles andere als sicher, dass er sich an dieses Versprechen halten würde.

„Er hat mir nicht ein Haar gekrümmt“, sagte Kenai. „Er will Kontakt mit dir aufnehmen, hat er gesagt. Aber er hat bisher keinen Weg gefunden, dich allein anzutreffen.“

Merle fuhr sich nervös durch die dunklen Locken. „Er kann mich nicht allein treffen. Ich darf das Turmzimmer nie ohne Leibgardisten verlassen. Abgesehen davon, was will er?“

„Hat er nicht gesagt. Doch ich wette, er möchte dich in seine Pläne einspannen.“

Merle legte die Stirn gegen die kalten Gitterstäbe. Ray hatte Skip damals aus dem Kerker geholt, als Gegenleistung dafür, dass er ihm den Aufenthaltsort von Merles Eltern verraten hatte. Er musste also schon damals Kontakte in die Zitadelle gehabt haben. Und nun wurde deutlich, dass diese nicht nur auf die Zusammenarbeit mit Bergan zurückzuführen waren. Denn Bergan und Ray waren jetzt Feinde. Und wenn es Ray gelungen war, hier hereinzukommen, dann konnte es ihm vielleicht auch gelingen, jemanden hinauszuschmuggeln …

„Merle?“

Sie sah auf. Was hätte sie dafür getan, Kenai berühren zu dürfen. Aber der Abstand zwischen den Gittern war zu groß.

„Du könntest Ray bitten, dich aus der Burg zu bringen“, flüsterte er.

Ich könnte ihn bitten, DICH aus der Burg zu bringen, dachte Merle. Und laut sagte sie: „Er wird eine Gegenleistung verlangen.“

Sie sahen sich an, und die Fackel blakte in einem Lufthauch, den Merle nicht fühlte. In einer Ecke der Zelle bewegte sich das Wasser.

„Gibt es Tiere da drin?“

Kenai nickte. „Ratten und Fische.“

„Fische?“

Aus dem Stollen war nun das Plätschern von Schritten zur hören.

„Geberin?“, hörten sie die Stimme des buckligen Wächters. Merle konnte ihn bereits am anderen Ende des Gangs näher kommen sehen.

Ein Schimmer Furcht zog durch Kenais Miene und gewährte Merle einen kurzen Blick auf die Verzweiflung, die ihn heimsuchen musste, wenn er hier unten im Dunkeln saß. Doch schon war der Ausdruck wieder verschwunden.

„Kommt, Geberin!“, rief der Wächter. „Esch ischt Zeit, nach oben zu gehen. Der König wird nischt glücklisch sein, wenn Ihr Eusch erkältet.“

Merle hörte ihn kaum. Ihr Blick hing noch immer an Kenai.

Als der Wächter sie erreichte und die Fackel aus der Halterung nehmen wollte, legte sie eine Hand auf seinen Unterarm. „Lasst die Fackel hier, Meister. Damit Kenai die Speisen im Korb findet und nicht ins Wasser fallen lässt. Wäre doch schade, wenn all das gute Zeug verdirbt.“

Er zögerte. „Dasch ischt gegen die Regeln.“

Doch ihre Hand auf seinem Arm und ihr, wie Merle hoffte, bittender Blick schienen ihm zu schmeicheln.

„Alscho gut. Weil ihr esch scheid, Geberin.“ Er steckte die Fackel zurück.
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Merle wirbelte gerade durch ihr Gemach und rammte einem imaginären Gegner die Handkante gegen den Kehlkopf, als es an der Tür klopfte. Sie hielt inne. Normalerweise brachte Ortensia das Frühstück nicht, bevor die ersten Sonnenstrahlen ihre Turmseite erreicht hatten. Doch es war nicht die alte Dienerin, sondern Darel, der die Tür öffnete.

„Man schickt nach Euch.“ Er wirkte gehetzt.

„Wer schickt nach mir?“, fragte Merle, ein wenig aus der Puste.

Doch der Leibgardist schien nicht gewillt, Erklärungen abzugeben. Eli, der hinter ihm wartete, hatte sie sowieso noch nie ein einziges Wort sprechen hören. Auch ihm stand der Schweiß auf der Stirn.

„Zieht das an“, sagte Darel und deutete auf ihren Mantel und die Stiefel.

Zögernd tat Merle, was er sagte. So aufgebracht hatte sie den Leibgardisten noch nie gesehen. Während sie durch die Flure und Hallen eilten, verfolgt von den Blicken der Diener, Wachen und Adligen, bemühte sich Merle, Ruhe zu bewahren. Aber statt eine der bekannten Pforten zu den Katakomben oder in den Kerker zu benutzen, führten sie die Leibgardisten in einen anderen vorgelagerten Übungshof. Das Ziehen der Gabe, verstärkte sich, und die Luft schien sich um Merle zu verdichten. Wie davon angezogen, richteten sich ihre Augen auf die Schatten des Säulengangs.

Dort stand er, der König. Die Gabe schimmerte auf seiner Haut, doch den unwiderstehlichen Bann sandte er nicht aus. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lehnte am steinernen Geländer, den Blick auf Merle gerichtet. Ein intensives Prickeln rieselte durch sie hindurch, und obwohl sein Gesicht ausdruckslos war, spürte sie seinen Zorn. Entsetzt von der Wucht dieser Empfindung, geriet sie ins Straucheln, und nur Elis schnelle Reaktion bewahrte sie vor einem Sturz. Er zog sie wieder auf die Beine.

„Weiter!“, drängte Darel, fasste ihren anderen Oberarm und schob sie voran, bis sie den König nicht mehr sehen konnte.

Die Entfernung zwischen ihnen wuchs, und Merle kam wieder zu sich. Plötzlich ging sie so leicht wie auf Wolken. Darel und Eli hatten sie in eine Art Schlafsaal gebracht, in dem sich Pritschen an beiden Wänden aneinanderreihten. Auf einigen saßen oder lagen uniformierte Männer. Die, die nicht schliefen, blickten ihr und ihrer Eskorte neugierig hinterher. Einige standen in Grüppchen zusammen. Doch als Merle vorüberging, verstummten sie und blickten ihr nach. Es musste ein Schlafsaal der Soldatenkaserne sein.

Am anderen Ende des Saals gingen mehrere Türen ab. Eine davon durchschritten sie und gelangten in einen kleinen Raum mit zwei großen Fenstern. Auf Regalen standen Fläschchen und Schälchen. Von der Decke hingen trocknende Kräuter, und auf einer Werkbank stapelten sich aufgerollte Stoffe und Binden. In der Mitte des Raums stand ein Tisch, auf dem ein verwundeter Mann lag. Er wand sich und wimmerte vor Schmerzen. Sein Hemd war mit Blut getränkt, und Merle konnte sogleich seine ins Ungleichgewicht geratenen Kräfte wahrnehmen. Der Mann schwebte in Lebensgefahr.

Um ihn herum drängten sich einige Kameraden und redeten beruhigend auf den Verletzten ein. Ortensia war gerade dabei, ihm den blutgetränkten Hemdsärmel aufzuschneiden, während drei der Soldaten ihn an Schultern, Armen und Beinen auf den Tisch drückten, damit er stillhielt. Lailani sammelte aus den Schubladen diverse Stoffbahnen zusammen.

Der verletzte Leibgardist wirkte geradezu panisch in seinem Schock, und als Merle näher trat, erkannte sie auch warum: Ihm hing der rechte Arm vom Schulterstumpf. Jemand hatte ihn am Schultergelenk fast vollständig abgetrennt, und dem glatten Schnitt nach hatte dieser Jemand es mit einem einzigen Schlag getan. Schwert oder Axt, vermutete Merle. Ihr wurde übel. Irgendwo aus ihrem Unterbewusstsein drängten Bilder von anderen Verletzten und sterbenden Menschen nach oben. Männer und Frauen mit Schwertwunden. Und sie selbst war es, die ihnen diese Wunden zugefügt hatte. Plötzlich raste ihr Herz, und die Knie zitterten. Sie sah sich erneut in jenem Kloster in Port Rona, als Ray mit seinen Männern die Rebellen angegriffen hatte. Bisher war sie von Erinnerungen an jene Ereignisse verschont geblieben. Nur nachts war sie manchmal von Albträumen aufgewacht, in denen sie, von einer unbeschreiblichen Wut gepackt, auf Unbekannte einschlug. Doch am Ende war sie es immer selbst, der eine Klinge durchs Herz gestoßen wurde.

„Geberin!“ Darel schüttelte sie an der Schulter und riss sie damit aus ihren Gedanken.

Sie drängte Übelkeit und Träume zurück. Jetzt musste sie an ihre Aufgabe denken. Und an Kenai. Nur wenn es ihr gelang, diesen Leibgardisten zu retten, würde Kenai heute Nacht satt sein. Sie straffte die Schultern und trat an die Seite des Verletzten. In seiner unmittelbaren Nähe zerrte die Gabe ungehalten, und es fiel Merle schwer, ihr Bewusstsein aus diesem Sog herauszunehmen. Dem Mann blieb nicht mehr viel Zeit, doch das lag nicht nur an der schweren Verletzung. Er dünstete geradezu die Spuren der königlichen Gabe aus.

Ortensia, die gerade die Reste des blutbesudelten Hemds entfernt hatte und sich nun daranmachte, den blutenden Stumpf abzubinden, sah zu ihr auf.

„Euch schickt die Große Einheit, Geberin!“, sagte sie, sichtlich erleichtert.

Die umstehenden Soldaten wichen zurück, als Ortensia Merle mit dem Titel ansprach. Der Verletzte machte Anstalten aufzustehen.

„Haltet ihn fest!“, wies die alte Dienerin die Männer an.

Darel und Eli griffen zu und drückten ihn wieder auf den Tisch. Doch die Blicke, die die Umstehenden Merle zuwarfen, waren scheu. Und der, der ihr am nächsten war, wand sich, um ihr nicht im Weg zu stehen, und wagte dabei kaum, ihrem Blick zu begegnen.

„Alle, die hier nichts zu tun haben, verlassen den Raum!“, befahl Ortensia. „Die Geberin braucht Ruhe und Konzentration, um ihr Werk zu tun.“

Flüsternd und murrend verschwanden die Soldaten. Nur Merle, Ortensia, Lailani, Darel und Eli blieben zurück.

Ortensia lud Merle mit einer Geste ein, näher zu treten. „Geberin, wie ist Eure Einschätzung? Könnt ihr diesen Mann retten?“

Fragte Ortensia sie ernsthaft um Rat? Die Dienerin schien sehr viel mehr Ahnung und Erfahrung mit Verletzungen dieser Art zu haben als Merle.

„Fahre mit deiner Behandlung fort“, sagte sie. „Ich werde ihm Lebensenergie geben, wenn seine eigene Kraft nicht mehr ausreicht.“

Wenn Ortensia etwas anderes erwartet hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie nickte und begutachtete den Arm, während Merle an die andere Seite des Verletzten trat, zwischen die beiden Leibgardisten, die seine Beine und den linken Arm auf die Tischplatte pressten. Merle legte dem Mann die Hand auf die nackte Brust.

„Ich werde den Arm abnehmen müssen“, sagte Ortensia. „Zu viel ist lose. Das wächst nie wieder zusammen. Lailani, hol die Säge.“

Das hatte Merle vermutet. Nur wusste sie selbst nicht, wie man eine Amputation vornahm. Geschweige denn, dass sie imstande gewesen wäre, eine solche durchzuführen. Mit solchen Verletzungen war sie in ihrer kurzen Karriere als Heilerin noch nie konfrontiert worden. Sie versuchte, alle Außengeräusche auszublenden und sich voll und ganz auf die Gabe und ihren Patienten zu fokussieren. Er war schwach. Die Blutung war durch das Abbinden zwar eingedämmt, doch zu viel Lebensenergie wurde fortgerissen von seiner Panik, zu viel Kraft verbrauchte er bei seinen sinnlosen Versuchen aufzustehen. Wäre Kenai hier, könnte er ihn nun einschlafen lassen. Aber Kenai war nicht hier.

Merle sammelte sich, und mit dem nächsten Ausatmen ließ sie sich in den Körper des Mannes gleiten. Sogleich fühlte sie, wie der Gabenstrom einsetzte. Dann ließ sie sich tragen, suchte die Ungleichgewichte, die Blockaden, die Hitze und Kälte. Sie wagte sich in den Kopf des Verletzten und hielt nach einem Ort Ausschau, den sie mit ihrer Gabe anregen konnte, damit der Mann sich beruhigte. Aber die vielen Energieströme und das wilde Durcheinander von Signalen verwirrten sie, und sie fürchtete, es nur noch schlimmer zu machen. Deshalb beschränkte sie sich darauf, die nötigen Organe zu unterstützen und die Aktivität von dem Ort wegzulenken, an dem bald schon die Amputation und der Schmerz stattfinden würden.

Den fremden Körper von innen zu erspüren, hatte etwas Rauschhaftes. Das machte es schwer, hin und wieder davon abzulassen, um etwas von außerhalb wahrzunehmen. Es war, als hielte sie den Kopf unter Wasser. Geräusche und Stimmen drangen nur verzerrt zu ihr durch. Sprach Ortensia mit ihr oder Lailani? Merle wusste es nicht. Sie floss einfach weiter, bis ein Schock und ein ferner Schrei die Energien in ihm zum Stolpern brachten. Das Herz hörte auf zu schlagen. Aber Merle stieß Kraft und Wärme hinein, so lange, bis es seine Arbeit wieder aufnahm und kräftig weiterschlug. Ihr Bewusstsein flimmerte. Zu viel, dachte sie und zwang sich, in ihren Körper zurückzukehren. Sie hatte getan, was sie konnte. Der Mann würde leben. Vorerst.

Sie schnappte nach Luft und schlug die Augen auf. Gerade noch rechtzeitig stützte sie sich an der Tischplatte ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ihr schwindelte, und als ihr Blick sich endlich klärte, sah sie den verwundeten Leibgardisten bewusstlos vor sich liegen. Sein Armstumpf war sauber verbunden.

Neben ihr stand Ortensia. „Ist alles in Ordnung, Geberin? Soll ich Euch ein Glas Wasser bringen lassen?“

Merle schüttelte den Kopf. „Es geht schon.“

„Das Geben ist eine kraftraubende Kunst. Ich habe größten Respekt vor Euch.“ Ortensia lächelte.

Das musste gerade die alte Dienerin sagen? „Auch du scheinst einige verborgene Talente zu haben, Ortensia. Ich wusste nicht, dass du eine Heilerin bist.“

Die Dienerin setzte sich auf einen Schemel. Das graue Gewand war mit Blutflecken besudelt. Ihr Gesicht wirkte blass, und auch der sonst straffe Haarknoten war in Unordnung geraten. Lailani eilte herbei und drückte ihr einen dampfenden Becher in die Hand.

„Ich danke dir, Kind“, sagte Ortensia und schenkte der jüngeren Frau ein müdes Lächeln.

Auch Merle erhielt einen Becher und dankte. Der Tee verströmte das bittere Aroma des Kareiva-Krauts. Merle schnupperte daran und war überrascht, wie sehr allein der Geruch ihr Erleichterung verschaffte. Vorsichtig nippte sie an der heißen Flüssigkeit.

„Du kannst gehen, Lailani“, sagte Ortensia. „Ich ruhe mich hier noch ein wenig aus.“

Die jüngere Frau nickte und huschte aus dem Raum.

Ortensia sah ihr nach. „Meine Enkelin. Sie ist ein gutes Kind.“

Eine Weile saßen sie schweigend neben dem bewusstlosen Mann, wachten über ihn und tranken Tee. Von der Stadt her drangen die Gongschläge des Tempels herauf und Fetzen von Gesang. Das Kareiva durchfloss wohlig Merles Körper und beruhigte ihren Geist. Zugleich gewann die Gabe wieder an Kraft. Eine angenehme Schwere legte sich über sie.

„Ich habe die Heilkunst von einer Eurer Vorgängerinnen gelernt“, begann Ortensia plötzlich zu erzählen. „Die Donidinnen, die in der Zitadelle aufwuchsen, wurden seit jeher in diesem Wissen ausgebildet.“

Merle versuchte im faltigen Gesicht der Dienerin zu lesen. „Meint ihr damit meine Mutter?“

„Auch“, sagte Ortensia. „Belanna hat einen Teil ihrer Kunst von mir gelernt. Den Teil, der nichts mit der Gabe zu tun hat. Sie liebte immer den Garten mit den Heilpflanzen. Er war unterhalb der Bibliothek. Habt ihr ihn gesehen?“

Merle schüttelte den Kopf.

Und Ortensia schien sogleich zu begreifen, wie dumm diese Frage gewesen war. Nun wirkte sie betrübt. „Ach, ja. Ihr dürft ja nicht in die Bibliothek … Ihr müsst wissen, Belanna ist genauso alt gewesen wie meine Tochter. Sie haben oft miteinander gespielt, als sie Kinder waren.“

Merle kam die Inschrift auf dem Sarkophag in den Sinn. „Dann … dann bedeutet das, meine Mutter ist hier, in der Zitadelle, aufgewachsen?“

„Wusstet Ihr das nicht?“

Merle schüttelte den Kopf. „Sie war also wirklich eine Donidin?“

„Das war sie“, bestätigte Ortensia. Doch dann blickte sie auf den leeren Becher in ihren Händen und stand auf. „Ihr seht blass aus, Geberin. Ihr solltet Euch ausruhen. Auch ich muss wieder an die Arbeit.“

„Warte, Ortensia!“ Merle erhob sich, und wieder schwindelte ihr. Doch sie wollte nicht, dass Ortensia ging. Sie hatte doch noch so viele Fragen. „Erzähle mir mehr von meiner Mutter! Wer war sie? Warum hat sie die Zitadelle verlassen? Was …?“

Ortensia hob die Hand. Ihr Gesicht war nun verschlossen. „Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um über diese Dinge zu sprechen.“

„Wann ist dann der richtige Zeitpunkt?“, fuhr Merle auf, doch sie musste sich dabei am Tisch abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. „Verrate mir wenigstens, was mit diesem Mann hier geschehen ist. Wer hat ihm den Arm abgeschlagen?“

Ortensia senkte den Blick. „Er hat die Prüfung nicht bestanden.“

„Was für eine Prüfung?“

„Um der Leibgarde des Königs beizutreten …“

„Er hat das freiwillig mit sich machen lassen?“ Merle war fassungslos.

„Nur wer die Herausforderung des Königs besteht, ist würdig, ihn mit dem eigenen Leben zu verteidigen.“

„Du meinst, man muss den König im Zweikampf besiegen, um seiner Leibgarde beitreten zu dürfen?“, fragte sie.

Ortensia schüttelte den Kopf. „Nicht besiegen. Das ist noch niemandem gelungen. Aber man muss ihn überleben. Ohne Hilfe versteht sich.“

„Aber das ist unmöglich“, empörte sich Merle. „Wenn er seine Gabe einsetzt, kann doch kein Mensch gegen ihn im Zweikampf bestehen!“

Ortensias Züge wurden ein wenig weicher. „In der Zweikampf-Prüfung gebraucht er die Gabe nicht.“

„Das ist nicht wahr!“ Merle deutete auf den durchgefallenen Prüfling, der nun schlafend auf dem Tisch lag. „Ich kann fühlen, dass der König die Gabe auf ihn angewandt hat.“

Ortensia hob die Schultern. „Der König … Es ist nicht leicht für ihn, wisst Ihr? Die Gabe zehrt an ihm, und es ist nicht an uns, über ihn zu urteilen. Er tut sein Bestes. Wir sollten es ebenso halten.“

Merle konnte es nicht fassen. Sie wies mit dem Kinn auf den bewusstlosen Mann. „Was passiert nun mit ihm? Hat er bestanden, oder wird der König bald hier sein, um ihm das Leben zu nehmen, das wir ihm gerade gerettet haben?“

„Es war doch der König, der Euch hat rufen lassen. Er wird dem Mann nichts antun.“

Merle schloss die Augen und rieb sich die pochenden Schläfen. Erst Isidora, dann dieser Soldat …Was bezweckte der König damit, dass er seine Leute fast umbrachte, nur um sie wenig später wieder von Merle zusammenflicken zu lassen?

„Warum dienst du überhaupt den Doniden?“, fragte sie. „Wie kannst du das mit deinem Gewissen vereinbaren?“

Ortensia spitzte die schmalen Lippen. „Weil sie diejenigen sind, die uns die Große Einheit zurückbringen werden.“

Dieser religiöse Hokuspokus! Merle rieb sich die brennenden Augen.

„Meine Familie dient den Doniden seit jeher“, fügte Ortensia hinzu. „Wir sind eng miteinander verbunden. Meine Vorfahren gehörten sogar zu ihnen.“

Ortensia öffnete die Tür zur Kaserne. Darel und Eli standen dort bereit.

„Ihr solltet nun in Eure Gemächer zurückkehren, Geberin, und Euch ausruhen“, erklärte sie. „Ihr werdet Eure Kräfte noch brauchen.“

Daran zweifelte Merle nicht.
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Merle spielte nachdenklich mit den Glasperlen um ihren Hals und beobachtete, wie der Mann mit der Kapuze sich mit dem dickbäuchigen Wächter an der Kerkerpforte unterhielt. Es war der, der immer das Gesicht verbarg. Ray, wie sie vermutete. Sie rückte näher ans Fenster. Wie, bei der Großen Einheit, war es ihm nur gelungen, diesen Posten zu bekommen?

Mit knurrendem Magen verfolgte sie, wie Ray sich nach einer Weile abwandte, den Hof bis zum Säulengang durchquerte und die Unterburg in Richtung Stadt verließ. Er war einfach unglaublich.

Als es klopfte, fuhr sie erschrocken vom Fenster zurück. Dann besann sie sich. Es war Zeit für das Abendessen, fiel ihr ein. „Herein!“

Doch weder Ortensia noch Lailani öffnete die Tür. Es war Darel. Und er wirkte schon wieder nervös.

„Was ist?“, fragte Merle alarmiert. „Wieder ein Verletzter?“

„Euer Abendessen werdet Ihr heute mit dem König zusammen einnehmen“, sagte er. „Er erwartet Euch in seinen Gemächern.“

Merle stockte der Atem. „Ist das ein Scherz?“

Darels narbiges Gesicht blieb unbewegt. „Der König wartet nicht gerne.“

Merle erhob sich und fühlte sich ein wenig wackelig auf den Beinen. Der Weg war jedoch nicht lang. Die Gemächer des Königs befanden sich nur zwei Stockwerke unter ihrem. Der Turm schloss auf diesem Niveau an eines der Hauptgebäude der Burg an. Die Räume des Königs waren deshalb wesentlich weitläufiger als Merles einzelnes Gemach. Sofort erkannte sie den langen Flur wieder mit dem roten Teppich und den davon abgehenden, von Leibgardisten bewachten Türen. Eine davon war die Bibliothek gewesen, erinnerte sie sich.

Darel und Eli führten sie in den Raum, in dem sie die Diplomatentochter Isidora geheilt hatte. Damals war der König nicht auf Besuch vorbereitet gewesen, hatten die Bediensteten gesagt. Merle hoffte, dass das heute anders war. Darel trat an die Tür, aus der damals das Poltern gedrungen war. Er klopfte dreimal, wartete kurz, dann öffnete er und schob Merle hinein.

Mit pochendem Herzen betrat sie einen hohen Raum. Darel schloss die Tür hinter ihr, ohne dass er selbst gefolgt wäre. Die Leibgardisten ließen sie offenbar allein mit dem höchsten Doniden.

Die Wand links von ihr war von großen Fenstern durchbrochen. Bei Tage musste der Raum lichtdurchflutet sein. Doch nun lag das Zimmer im Zwielicht. Nur die beiden Kerzen auf der langen Tafel in der Mitte des Raums, das flackernde Feuer im Kamin und eine Öllampe am anderen Ende des Saals, tauchten alles in spärliches Licht. An den Wänden hingen drei mächtige Schilde, denen man ansah, dass sie nicht nur zur Zier gefertigt worden waren. Sie mussten schon einige Kämpfe hinter sich haben, denn das gelb-rote Wappen mit dem zweiköpfigen Adler und dem Bären war verblasst und schartig.

An der Merle gegenüberliegenden Wand befand sich in jeder Ecke eine kleine Tür. Und zwischen den Türen stand eine Art Schrein. Darauf war die Öllampe platziert und beleuchtete einen in Messing gegossenen, kopfgroßen Ring, der von einer senkrechten Linie in zwei Hälften geteilt wurde. Neben der Öllampe lag ein abgegriffenes Buch, und ein verblasster Wandteppich bedeckte den Hintergrund. Wenn Merle die Szene darauf richtig deutete, war ein Kind dargestellt. Und vor dem Knaben kniete ein Ritter in prächtiger Rüstung. Er trug das Donidensymbol auf der Brust. Der Rappe neben ihm scharrte ungeduldig mit dem Huf, und umringt wurde diese kleine Gruppe von Soldaten. Im Hintergrund des Bildes erkannte Merle die Andeutung von Bergen.

Sie hätte die Szene gern noch näher betrachtet, doch eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit. Unterhalb der Öllampe – das sah Merle nun – saß mit übereinandergeschlagenen Beinen ein Mann auf einem Kissen am Boden. Er verharrte so reglos, dass sie ihn im Zwielicht erst jetzt entdeckte. Den Blick auf jenen Schrein gerichtet, hatte er ihr den Rücken zugewandt. Doch als er sich nun zu regen begann, die Schultern kreisen ließ und tief einatmete, da füllten in wenigen Augenblicken Wellen von Energie den Raum, Wellen von Gabe. Der Saal schrumpfte um Merle zusammen, so prall war er plötzlich von der Gegenwart des Königs erfüllt. Wie hatte ihr nur entgehen können, dass er dort saß? Es war, als hätte er die Gabe vor ihr verborgen gehalten.

Merle hörte ihr eigenes Herz laut pochen. Plötzlich war ihr heiß, und ihr Magen schien wie von kalten Fesseln zusammengepresst. Gleichzeitig stiegen dunkle Gefühle der Rache in ihr auf. Dieser Mann hatte ihre Mutter getötet. Das Eis in ihrer Brust verwandelte sich in glühendes Metall.

Der König erhob sich in einer fließenden Bewegung und drehte sich zu ihr um. Seine Miene wirkte entspannt. Weder erzürnt noch aufgeregt, noch hochmütig. Er kam auf sie zu und blieb drei Schritte vor ihr stehen.

Merle wusste nicht, wohin mit ihren Händen. Sie war drauf und dran, sich die feuchten Handflächen an der Hose abzuwischen, als ihr bewusst wurde, wie unwürdig das auf den höchsten Doniden wirken musste. Sie schob die Hände stattdessen in die Westentaschen. Doch sie fühlte sich trotzdem ertappt. Etwas sagte ihr, dass sie ihre wahren Empfindungen vor dem König nicht würde verbergen können.

„Nimm Platz!“ Seine Stimme vermittelte eine Ruhe, die Merles innerem Aufruhr völlig entgegenstand.

Als sie nicht reagierte, sondern den König nur weiterhin anstarrte, zog er für sie den Stuhl am Kopfende der Tafel heraus. Er machte eine einladende Geste, und auch aus dieser Bewegung sprach Würde und Bedachtsamkeit. Versuchte er sie etwa einzulullen, um sie dann hinterrücks zu attackieren?

Aber das hat er gar nicht nötig, sagte sie sich. Wenn er wollte, könnte er mich ganz offen angreifen. Sie trat zu dem angebotenen Stuhl und ließ sich darauf nieder.

Als gälte es eine Mindestdistanz zwischen ihnen einzuhalten, wich der König mit auf den Rücken gelegten Händen zurück. Dann ging er ans andere Ende der langen Tafel, bei dem auch der Schrein stand, und setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber. Das von der Öllampe beschienene Donidensymbol an der Wand schien aus Merles Perspektive über seinem Haupt zu schweben. Sie fragte sich, ob das Zufall war oder ob der König es absichtlich so platziert hatte, um diese Wirkung zu erzielen.

Sie senkte den Blick auf das kostbare Gedeck vor sich. Teller aus feinster Keramik, bemalt mit einem Muster, das den Tätowierungen der Leibgardisten glich. Feuerzungen, Totenköpfe und ineinander gewundene Linien. Das Silberbesteck war so fein gearbeitet und verschnörkelt, dass es nur von einem Meister seiner Kunst hergestellt worden sein konnte. Der aus geschliffenem Glas bestehende Weinpokal funkelte im Licht des Kaminfeuers.

Wie auf ein unsichtbares Signal hin öffnete sich eine der beiden Türen hinter dem König, und drei Diener kamen herein, jeder mit einem Tablett. Sie trugen nicht die farblose, unauffällige Kleidung, die Merle sonst an den Bediensteten der Zitadelle sah. Stattdessen waren sie fein ausstaffiert mit Livree und weißen Handschuhen. Einer trat zum König, ein anderer neben Merle, und wie einem eingespielten Tanz folgend servierten sie mit exakt übereinstimmenden Bewegungen die genau gleichen, kunstvollen, auf Tellern drapierten Speisen. Als ihre Tabletts leer waren, traten die beiden wieder in den Hintergrund, während der dritte erst dem König und dann Merle Wein und Wasser einschenkte. Während dieser ganzen Prozedur wurde kein Wort gesprochen. Der König saß in seinem Stuhl zurückgelehnt und betrachtete Merle mit halb geschlossenen Lidern.

„Lasst uns allein“, sagte er dann und winkte die Diener fort.

Sie verließen den Raum. Das Knistern des Kaminfeuers erschien Merle in der Stille viel zu laut. Sie wagte aufzusehen und traf den Blick des Königs unter schweren Lidern. Um das bleierne Schweigen zu brechen, drängte es sie, etwas zu sagen. Aber alles, was ihr einfiel, waren Beleidigungen. Sie senkte wieder den Blick auf den Teller, auf dem nun Bratenscheiben in dicker Soße lagen. Es duftete köstlich. Nach Fett, Gewürzen und Honig. Aber Merle hatte keinen Appetit.

„Das Kaninchen ist frisch und ganz hervorragend zubereitet“, sagte der König. „Es wurde erst am Vormittag erlegt.“ Er griff nach Messer und Gabel und begann zu essen.

Merle starrte auf den Braten. Er sah wirklich ganz vorzüglich aus. Aber wie konnte sie hier sitzen und mit dem Mörder ihrer Mutter speisen?

„Was wollt Ihr von mir?“ Ihre Stimme klang zart in ihren Ohren.

Der König schob sich ein Stück Fleisch in den Mund und kaute bedächtig. Seine mächtige Gabe schwang im Raum, unmöglich, sie nicht wahrzunehmen. Aber sie bedrängte Merle nicht. Eher fühlte es sich an, als würde sie ihre Witterung aufnehmen, neugierig und bestimmt, aber nicht angriffslustig.

„Speise mit mir“, sagte er. „Erzähle mir, wie es dir hier ergeht.“ Er hob das funkelnde Weinglas an die Lippen. Keinen Moment ließ er Merle dabei aus den Augen.

Zögernd nahm sie Gabel und Messer auf, schnitt ein Stück von der Bratenscheibe und schob es sich in den Mund. Es schmeckte köstlich, nach Fett und Kräutern. Als sie heruntergeschluckt hatte, sagte sie: „Gewiss wisst Ihr genau, womit ich meine Tage verbringe. Und da ich die meiste Zeit eingeschlossen bin, sind sie auch nicht sehr abwechslungsreich.“ Sie hatte es anklagend sagen wollen, vorwurfsvoll. Doch es klang nun wie eine Feststellung.

Der König aß ein paar Bissen. „Man hat mir berichtet, dass du den Soldaten heute Morgen retten konntest.“ Zum ersten Mal meinte Merle eine Emotion in seiner Stimme wahrzunehmen. „Das war eine gute Tat. Möchtest du so etwas öfter tun?“

Merle verschluckte sich fast am Wein. Sie räusperte sich. „Die Gabe zu gebrauchen, bereitet mir keine Freude.“

„Tatsächlich?“ Er trank. „Nun, diese Dinge ändern sich mit der Zeit …“

Merle hätte fast sarkastisch aufgelacht. Für sie würde die Gabe immer etwas Fremdes bleiben, da war sie sich sicher.

„Wollt Ihr damit sagen, es bereitet euch Freude, Menschen zu töten?“ Es war heraus, ehe sie genau wusste, was sie da sagte. Doch der Schreck über ihre Tollkühnheit wurde noch übertroffen von ihrem Zorn. Sie bebte geradezu auf ihrem Stuhl.

Der König antwortete nicht sofort. Er aß, trank und schien seelenruhig darüber nachzudenken. Kein Zeichen von Betroffenheit oder Kränkung.

„Hast du schon getötet, Merle?“, fragte er schließlich.

Ihren Namen aus seinem Mund zu hören, war ein erneuter Schock. Es klang so vertraut. Als würde sie mit einem Freund sprechen. Aber der König war kein Freund. Und was er da fragte, rührte an etwas … Die schlechten Träume der letzten Nächte, die Ereignisse in Port Rona. War sie dort selbst eine der Bestien gewesen?

„Ja“, musste sie zugeben.

Der König nickte bedächtig. Er lehnte sich vor, und seine Augenlider hoben sich ein wenig, sodass nun sein voller, klarer Blick sie traf. „Ich möchte dich um etwas bitten.“

Merle erstarrte. Würde er verlangen, dass sie jemanden tötete?

„Komm her“, sagte er.

Merle brach der Schweiß aus. Ihr Herz pochte so laut, dass selbst der König es hören musste. Dennoch schob sie den Stuhl zurück und stand auf. Sie wusste nicht, ob es der Bann des Königs war, doch sie hatte das Gefühl, nicht recht Herrin ihrer selbst zu sein. Fast sah sie dabei zu, wie sie mit zögernden Schritten die Tafel umrundete, bis sie an der Seite des Königs stand. So nah bei ihm fühlte sie das Prickeln seiner Gabe auf der Haut, und die Spannung schien als tiefer Ton in ihren Ohren zu dröhnen. Es war so intensiv, dass es am Rande des Schmerzes lag. Selbst sitzend war der König fast so groß wie sie selbst. Und als er nun aufstand, musste sie wieder einen Schritt zurücktreten, sonst hätte sie den Kopf in den Nacken legen müssen, um ihm ins Gesicht zu blicken. Mit Schrecken bemerkte sie, wie in seinen Augen ein winziger Funke aufflammte. Oder war es nur die Reflexion der Kerzenflamme? Unwillkürlich begannen ihre Knie zu zittern. Und dieses Zittern holte sie wieder zurück in die Wirklichkeit. Sie machte noch zwei Schritte rückwärts. Wollte er ihr jetzt mit seiner Gabe das Leben aussaugen? So wie Bel? Plötzlich war sie sich der Speisemesser bewusst, die neben den beiden Gedecken lagen. Der König war unbewaffnet. Wenn sie eines der Messer erreichte, wenn sie schnell genug war …

„Gib mir deine Hand.“ Der König streckte ihr seine Rechte entgegen.

Merle wich zurück. Nun stand sie wirklich mit dem Rücken an der Wand. „Niemals“, sagte sie und schob das Kinn vor.

Die Augen des Königs wurden schmaler, und nun war Merle sich ganz sicher, dass der Glanz darin nicht nur eine Spiegelung der Flammen war. Sein Gesicht hatte den Ausdruck eines Wolfs angenommen, der seine Beute belauerte, kurz bevor er aus der Deckung sprang. Das tiefe Summen in ihrem Kopf wurde lauter, und seine Gabe füllte in nervösen Zuckungen die Luft. In der eingetretenen Stille hörte Merle plötzlich ein leises Kratzen. Es war unregelmäßig und kam vom Fenster her, als würden Zweige im Wind über die Butzenscheiben wischen.

Auch der König hörte es. Merle sah, wie er blinzelte und sich zurücknahm, als würde er sich mit einem Mal der Situation bewusst werden. Er richtete sich auf, und im gleichen Zuge schien auch seine Gabe von ihr Abstand zu nehmen. Merles Angst und Anspannung hatten jedoch um keinen Deut nachgelassen. Das Verhalten des Königs war so merkwürdig und widersprüchlich, dass sie jeden Moment mit einem Angriff rechnete.

Doch stattdessen wandte er sich ab und ging zum Fenster. Mit dem Rücken zu ihr atmete er tief durch, griff nach dem Hebel an der hohen Butzenscheibe und öffnete es. Nachtluft wehte herein. Draußen war es mittlerweile ganz dunkel. Merle roch den Rauch von Kochfeuern und die Ausdünstungen der Misthaufen. Doch nicht nur die Gerüche der Zitadelle wehten herein, sondern auch ein winziger Schatten huschte an den Vorhängen vorbei und verschwand in der Düsternis um den nicht entzündeten Kronleuchter.

Der König hatte den Schatten offenbar nicht bemerkt. Doch Merle blickte hinauf und versuchte etwas zu erkennen. Nicht nur ihre Augen, sondern auch ihre Gabe verrieten ihr, dass sie sich nicht täuschte. Etwas Lebendiges war dort mit dem Wind hereingekommen. Und sie hätte schwören können, dass sie dieses kleine Etwas sehr gut kannte.

Der König drehte sich zu ihr, verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust und lehnte sich an das Fensterbrett. Eigentlich eine lockere Haltung, doch auf Merle wirkte es, als wollte er sich selbst festhalten. Ein Hauch von Schnee, Wind und Fels wehte ihr entgegen. Im Kerzenlicht sah sie Schweißperlen auf der Stirn des Königs glitzern.

„Ich möchte dich um Verzeihung bitten“, sagte er.

Er tat was? Mit allem Möglichen hätte sie gerechnet, doch gewiss nicht damit!

Er betrachtete sie forschend und wies dann zu jenem Schrein, vor dem er gesessen hatte, als Merle hereingekommen war. „Kennst du diese Geschichte?“

Meinte er den Wandteppich? Doch dann blieb ihr Blick an dem Buch hängen, das neben der Öllampe lag. Schmucklos war es, und der in Leder geschlagene Buchdeckel wölbte sich an den Rändern nach oben. Die Schrift darauf war so verblasst, dass Merle sie im Zwielicht nicht lesen konnte.

„Ich schenke es dir“, sagte der König. Er hatte die Augenlider wieder halb geschlossen, als wollte er das Gabenfunkeln darin vor ihr verbergen.

Merle war nicht danach, Geschenke von ihm anzunehmen. Überhaupt fand sie diese ganze Situation grotesk. Der König hatte sie zum Abendessen gebeten und schenkte ihr nun ein Buch? Gerade war sie drauf und dran, ihm genau das zu sagen, als Stimmen laut wurden. Leute schienen das Vorzimmer betreten zu haben, man verstand aber nicht, was sie sagten, nur dass mehrere durcheinandersprachen. Dann näherten sich hastige Schritte.
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Darel trat herein. „Mein König, der Hohepriester …“

Weiter kam er nicht, denn Bergan drängte sich an ihm vorbei in den Raum. Er wirkte, als hätte er es sehr eilig. „Mein König“, sagte er heiser und verneigte sich.

Fast in der gleichen Bewegung glitt sein Blick durch den Raum und blieb an Merle hängen. Er schien erbost. Doch dieser Ausdruck verschwand sogleich und machte besorgter Ehrerbietung Platz, als er seine stechenden schwarzen Augen wieder auf Larren Adoray Donatus richtete.

„Was gibt es?“ Der König stieß sich vom Fenstersims ab.

Merle hatte den Eindruck, er sei auf der Hut. Seine Gabe regte sich unruhig. Oder waren es Bergans seltsame Schwingungen? Der Gesundheitszustand des Hohepriesters schien sich wieder verschlechtert zu haben, und der Gestank schien noch stärker geworden zu sein.

„Mein König“, wiederholte Bergan. „Ich hoffe, ihr habt Euch nicht übernommen? Die Geberin … geht es ihr gut?“

Die Miene des Königs verdüsterte sich. „Ihr ist nichts geschehen. Wir haben uns nur unterhalten.“ Auch seine Gabe reagierte unruhig auf den Priester, das konnte Merle spüren.

Bergan wirkte erleichtert. „Nun … ein Gläubiger erbittet Euren Segen. Wollt Ihr ihn empfangen? Oder habt Ihr Euer Verlangen bereits anderweitig gestillt?“

Die Miene des Königs verschloss sich. Er schien einen Moment mit sich zu ringen. Seine Gabe flackerte, und die nur halb geöffneten Augen täuschten Merle nicht darüber hinweg, dass dieses Angebot den höchsten Doniden in eifrige Erwartung versetzte.

„Ich empfange ihn“, sagte er.

„Und die Geberin?“, fragte Bergan. „Wenn Ihr wünscht, werde ich sie zurück in ihre Gemächer …“

„Nein“, unterbrach ihn der König. „Sie soll es sehen.“

Bergan nickte unwillig. Er winkte vier Tempelaufseher in blauem Gewand herein, die einen älteren Mann mit ergrautem Haar und gebeugtem Rücken zwischen sich führten. Er trug die feine Kleidung eines Höflings, doch er blickte scheu um sich, beinahe verängstigt, als wäre er es ganz und gar nicht gewohnt, sich in der Gegenwart von Herrschaften aufzuhalten. Als er den König erblickte, erblasste er und sank auf die Knie.

Die Nasenflügel des Königs zitterten, als hätte er Witterung aufgenommen, und seine Körperhaltung drückte Spannung aus, wie die Sehne eines Bogen kurz vor dem Schuss. Die Gabe fiel wie ein dunkler Schatten über den Mann.

„Mein König“, flüsterte der Gläubige stockend und senkte den Blick auf die Lederstiefel des höchsten Doniden. Er beugte sich vor, bis seine Stirn vor den Schuhspitzen des Königs den Boden berührte.

Bergan sandte die Leibgardisten mit einer Handbewegung hinaus. Dann trat er neben den Mann. „Fürchte dich nicht“, sagte er und legte ihm eine Hand auf den Rücken. „Deine Tat wird dich als Gesegneten in die Ahnenbücher eingehen lassen, und noch in Jahrhunderten wird man deinen Namen mit Weisheit, Güte und Opferbereitschaft verknüpfen. Deine Nachkommen werden mit Ehrerbietung von dir sprechen, und deine Lebenskraft wird für immer Teil der Großen Einheit werden.“

„Ich d-danke Euch, Herr“, sagte der Mann mit brüchiger Stimme. Und nach kurzem Zögern wagte er es, den Blick zu heben. „Und meine gute Heda und die Kinder? Werden sie den versprochenen Lohn erhalten?“

Bergan lächelte gütig. „Diesen und noch mehr, guter Mann. Sei dir gewiss, dass sie nie wieder Hunger noch Kälte, noch Furcht werden leiden müssen. Dank dir wird das Geschlecht der Doniden seine schützenden Hände immerdar über sie halten.“

Der Mann lächelte erleichtert und senkte das Kinn. „Dann sei es so. Ich bin bereit.“

Das leichte Schimmern auf der Haut des Königs verriet, dass er begonnen hatte, die Lebensenergie des Mannes zu nehmen. Er sah ihn mit demselben Blick an, mit dem er auch Kenai angeschaut hatte, als man diesen hatte hinrichten wollen. Und als Merle die Szene schaudernd verfolgte, erschien sie ihr tatsächlich genau so wie eine Hinrichtung. Nur gab es kein Publikum, keine öffentliche Zurschaustellung. Dieser Mann war gekommen, um dem König sein Leben darzubieten. Aus freien Stücken.

Bergan war in eine Art Singsang verfallen und murmelte alt-varäische Worte vor sich hin, während er sich langsam rückwärts von dem Mann entfernte. Merle verstand in seinem Geleier die Worte Segen, Ehre, Opfer und Ähnliches. Aber sie konnte den Blick nicht von dem gekrümmten Mann wenden, der zu Füßen des Königs kauerte.

Und dann war der König plötzlich über ihm. Es ging so schnell, dass Merle kaum wusste, wie ihr geschah. Wie damals bei Kenai presste er dem Mann die Hände um Hals und Nacken, fast als wollte er ihn erwürgen. Aber er drückte nicht zu. Stattdessen fühlte Merle, reißend wie ein Wildbach an ihren Sinnen, die Gabe tief in den Mann eindringen. Ihr Instinkt schrie nach Flucht, doch ihr Verstand ließ sich von der falschen Schönheit dieses Moments einlullen. Entsetzt wich sie in eine Ecke zurück.

Die Füße des Mannes verloren den Bodenkontakt, als der König ihn am Halse in die Höhe riss. Der Bann wurde so stark, dass Merle die Sinne zu schwinden drohten. Die Augen des Mannes traten hervor, während er die Handgelenke des Königs umfasste. Doch zu einer Gegenwehr kam es nicht. Das Leben verließ ihn rasend schnell, und der Körper blieb gleich der leeren Haut einer Schlange zurück. Wie eine Puppe sackte er zu Boden, als der König von ihm abließ.

Larren Adoray Donatus glomm wie die Sonne. Er hatte die Augen geschlossen und das Gesicht in einem Ausdruck von Ekstase nach oben gewandt. Es war schmerzhaft, ihn anzusehen, weil er so schön war, wie kein lebendiges Wesen es sein sollte. Es war unmöglich, die Augen von ihm abzuwenden.

Dann verging der Moment, das Gabenlicht flaute ab, der König taumelte zwei Schritte zurück, ehe er sich wieder fing. Er stützte sich mit dem Rücken gegen die Mauer.

Merle kam wieder zu sich und blickte entsetzt auf den toten Mann am Boden.

Bergan hockte sich neben den Toten, berührte sein Haupt und sprach: „Gehe auf in der Großen Einheit. Möge ewiger Frieden und Freude dein Sein tragen.“ Dann murmelte er noch ein paar Sätze, wahrscheinlich Gebete. „Ihr solltet Euch nun ausruhen, mein König“, sagte er am Ende. „Ich werde die Geberin zurück in ihr Gemach geleiten, wenn Ihr gestattet.“

Langsam, wie in Trance, wendete der König Merle das Gesicht zu. Sie fühlte eine leichte Veränderung der Gabe in sich und hielt den Atem an. Was war es, das sich gerade geändert hatte? Der Drang, kopflos davonzurennen, wurde fast übermächtig, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht und verharrte bewegungslos.

„Schafft ihn fort!“, befahl der König. „Und dann lasst mich allein.“

„Wie Ihr wünscht, Majestät.“ Bergan verbeugte sich. Er winkte den Tempelaufsehern. Sie packten den Toten und schleiften ihn aus dem Zimmer. „Geberin?“, forderte Bergan Merle mit nun harscherer Stimme auf.

„Sie nicht“, sprach der König.

Bergans Lippen wurden schmal. Er deutete noch eine Verbeugung an und verließ dann rückwärts das Zimmer, die Tür hinter sich zuziehend.
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Der König schritt um die lange Tafel herum, griff im Vorübergehen nach einer süßen Pastete und schob sie sich in den Mund, als wäre ihr gemeinsames Abendessen nie unterbrochen worden. Er trat an den Kamin, zog einen eisernen Haken und ein Holzscheit hervor und brachte das Feuer wieder in Gang. Die höher schlagenden Flammen beleuchteten sein Gesicht, und der Gabenschein verblasste dahinter.

„Was denkst du nun?“, fragte er, ohne sie anzusehen, doch seine Stimme wirkte lauernd.

Der Schock saß Merle noch in den Knochen. Was gerade geschehen war, kam ihr so unwirklich vor. Ihr Gehirn vermochte nicht klar zu denken. „Warum habt Ihr das getan?“

„Der Mann wollte es so“, sagte der König und wandte ihr das Gesicht zu.

Merle schüttelte den Kopf. „Er war in einer Notsituation. Er hat Eure Lügen geglaubt.“

„Lügen?“, fragte er. „Dann glaubst du also nicht an die Große Einheit?“ Er klang gereizt.

„Ich glaube nicht, dass sie derlei Taten rechtfertigt.“

„Nun, du hast nichts getan, um es zu verhindern.“ Er erhob sich. „Sag mir, Merle, was hat die Morde gerechtfertigt, die du begangen hast?“

„Ich habe Menschen verteidigt, die ich liebe“, antwortete sie und fühlte sich dennoch schuldig.

Der König kam auf sie zu. Je mehr er sich vom Feuer entfernte, desto deutlicher trat wieder das Gabenleuchten hervor. Er blieb nur einen Schritt vor ihr stehen. „Auch dieser Mann hat mit seinem Tod die Menschen gerettet, die er liebt.“

Wut wallte in Merle auf, stark genug, um ihre Angst zu überwinden. „Ihr hättet ihm all das geben können, ohne ihn zu töten. Ihr seid grausam! Ihr seid ein Monster!“

„Meinst du nicht, auch ich tue diese Dinge für etwas, das ich liebe? Für etwas, an das ich aus tiefstem Herzen glaube?“, fragte er hitzig.

Darauf wusste Merle nichts zu sagen. Er drehte ihr ja nur die Worte im Munde herum.

Der Blick des Königs glitt zu dem Schrein, auf dem das Öllämpchen flackerte. Eine kaum wahrnehmbare Bewegung oberhalb davon zog Merles Aufmerksamkeit auf sich. Ein kleiner Schatten. Auf dem Donidensymbol an der Wand saß ein Vogel. Klette. Nur sein gegen die Wand vergrößerter Schatten hatte das Rotkehlchen sichtbar gemacht, denn farblich fiel es in dem spärlichen Licht kaum auf. Der König blickte aber nicht Klette an, sondern das abgegriffene Buch.

Er nahm es und hielt es Merle hin. „Lies das. Vielleicht verstehst du dann.“

Merle wollte kein Geschenk von ihm, und sie wollte ihn auch gar nicht verstehen. Doch wie von einem zweiten Willen gelenkt, streckte sie die Hand aus und griff nach dem Buch. Für einen winzigen Augenblick berührten sich ihre Finger und die des Königs. Und zur gleichen Zeit strich seine Gabe über ihre.

Merle verlor sich in dieser Berührung, wurde eins mit dem Roten König, der ihre Mutter getötet hatte. Und das Furchtbare daran war: Egal, wie hässlich seine Taten waren, von innen war er wunderschön. Merle hätte sich ihm ohne Zaudern anvertraut, mit Haut und Haaren, nur für diesen einen Augenblick.

Aber dann war es vorbei. Die Berührung löste sich, sie war wieder sie selbst. Der König stand vor ihr, und nur das Glitzern in seinen Augen und das winzige Lächeln in seinen Mundwinkeln verrieten, dass die Gabenvereinigung wirklich stattgefunden hatte.

„Geh jetzt“, sagte er sanfter.

Merle tappte zur Tür. Erst als sie hinter ihr ins Schloss fiel und sie zwischen Darel und Eli im Vorzimmer stand, gewann sie die Kontrolle über sich zurück. Die beiden Leibgardisten blickten sie fragend an, und Merle wurde gewahr, dass sie das Buch noch immer in der Hand hielt. Im hellen Licht des Kronleuchters konnte sie nun den Titel lesen.

„Die Geschichte des Roten Königs“, stand dort in Alt-varäisch. „Ein Kindermärchen.“
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Zurück in ihrem Gemach, zündete Merle eine Kerze an. Sie brachte es nicht fertig, das Buch aufzuklappen, denn sie war viel zu aufgewühlt von den Ereignissen des Abends. Sie fühlte sich gedemütigt und ausgeliefert. Erneut hatte der König sie spüren lassen, dass sie keinerlei Macht ihm gegenüber besaß, ja nicht einmal Willenskraft. Er konnte mit ihr tun, was er wollte.

Die Dinge, die er gesagt hatte, schwirrten ihr im Kopf herum. Dass er getötet habe für etwas, das er liebte. Dass die Dinge sich mit der Zeit änderten. Dass sie dieses Kindermärchen mit dem merkwürdigen Titel lesen solle, um zu verstehen. Und dann Klette. Warum war das Rotkehlchen bei ihm? Der König musste wissen, warum Bel im Moment ihres Todes danach gehascht hatte.

Erneut blickte sie auf das Buch.

„Die Geschichte des Roten Königs“, sagte sie laut.

Das musste ein übler Scherz sein. Noch nie hatte sie von dieser Geschichte gehört. Aber sie musste sich auch eingestehen, dass sie eigentlich kaum ein Märchen kannte. Auf dem Bruch hatte es ja keine Bücher mit Geschichten gegeben. Und wenn Skip begonnen hatte, ihr eine zu erzählen, hatte Merle stets das Interesse verloren. Viel zu praktisch war sie veranlagt. Eine erfundene Geschichte? Welchen Sinn machte das, so etwas zu erzählen? Da lernte sie lieber, wie man eine Landkarte las.

Noch einmal rang sie mit sich, ob sie dieses Buch aufschlagen sollte. Der Rote König bezweckte etwas damit, dass er es ihr geschenkt hatte. Was immer es war, sie wollte nicht darauf hereinfallen.

Demonstrativ blies sie die Kerze aus. Dann zog sie sich die Stiefel von den Füßen, hängte die Weste über den Stuhl und ließ sich auf das riesige Bett fallen.
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Am nächsten Tag erwachte sie spät. Die kühlen Morgenstunden, die sie normalerweise für ihre Übungen nutzte, waren verstrichen, und Ortensia brachte bereits das Frühstück.

„Habt Ihr gut geschlafen?“, fragte sie mit einem kritischen Blick auf Merles zerknittertes Gesicht. „Darel hat mir berichtet, der König hätte mit Euch diniert. Ist der Abend gut verlaufen?“

Als Antwort gab Merle ein unwilliges Murren von sich. Sie vermutete, dass die Dienerin durchaus einiges über den Verlauf des Abends wusste, und hatte keine Lust, sich von ihr aushorchen zu lassen.

„Ich hoffe, der König wird in Zukunft andere Gesellschaft für seine Abendstunden finden“, sagte sie bissig.

Ortensia spitzte die Lippen. „Er hat die Zitadelle heute Morgen verlassen. Und … es wird bald eine Abendgesellschaft mit hohen Gästen abgehalten werden.“

Lailani und die anderen Dienstboten richteten die Laken des Bettes, legten einen Stapel sauberer Kleidung ab und trugen frische Handtücher und Wasser in den Waschraum. Jeden Morgen die gleiche Prozedur.

Doch mitten in dieses eingespielte Ballett platzte plötzlich Irith.

Ortensias Miene verhärtete sich. „Ja?“

Die alte Dienerin schien Bergans Untergebene nicht zu mögen. Das machte sie Merle gleich noch ein wenig sympathischer.

„Der Hohepriester erwartet die Geberin in seinem Laboratorium“, sagte Irith mit kühler Stimme.

Merle setzte sich auf. Das Wort Laboratorium rief ihr gleich jenen Raum voller Regale mit Tiegelchen und Töpfchen in Erinnerung, in dem ihre Mutter gestorben war.

„Er stellt außerdem einen Besuch im Kerker in Aussicht“, fügte Irith mit einem Seitenblick auf Merle hinzu.

Das zerstreute ihre Zweifel. Sie stürzte den Tee in einem Zug hinunter und verbrannte sich dabei die Zunge. „Gehen wir!“

Irith brachte Merle in einen Trakt der Burg, in dem sie noch nie zuvor gewesen war. Vorhof folgte auf Vorhof, jeweils getrennt durch hohe Mauern mit Wehrgängen, bewachten Toren und an die Mauer-Innenseiten gelehnte Wirtschaftsgebäude, Handwerkerhäuser und Stallungen. Sogar an einer Schmiede kamen sie vorüber. Einer der Gehilfen war gerade dabei, die Schneiden mehrerer Schwerter zu schärfen. Es musste sich also um eine Waffenschmiede handeln. Vielleicht sogar um die Waffenschmiede, in der ihr Vater Carl vor vielen Jahren gearbeitet hatte. Merle wurde wehmütig zumute. Wo mochte ihr Vater jetzt wohl sein? Sie vermisste ihn und hoffte, dass jemand bei ihm war, der ihm Trost spendete. Ohne Bel konnte sie sich Carl gar nicht vorstellen.

Schließlich gelangten sie auf einen Wehrgang, von dem aus man weit hinunter in die Stadt sehen konnte. Merle staunte über das Gewimmel von Häusern und Gassen. Die Stadt schmiegte sich an die Hänge des Burghügels und erstreckte sich noch weit bis in die Dalebene hinein. Nur an der flusszugewandten Seite ragte der Fels direkt ins Wasser. Der höchste Turm der Zitadelle, Merles Turm, stand direkt darüber.

Ihr Blick wanderte in einen der Vorhöfe am Fuß der Mauer. Der Boden war mit unebenem Kopfsteinpflaster ausgelegt, die vordere Mauer und das Tor wirkten um einiges größer und trutziger als die der Höfe, die sie bereits passiert hatten. In der Mitte dieses Platzes stand eine aus Holz gezimmerte, etwa hüfthohe Bühne mit einem Galgenkreuz in der Mitte. Trotz der Sommersonne schauderte Merle. Sie kannte diesen Platz und diese Bühne. Dort war es gewesen, wo sie dem Roten König zum ersten Mal begegnet war. Dort hatte alles begonnen. Ihr gesamtes Missgeschick hatte hier seinen Anfang genommen.

Sie drehte den Kopf weg und blickte stattdessen auf Irith’ schlanken Rücken. Eine Welle von Wut und Hass gegen diese Frau überkam sie. Zumindest an ihrer derzeitigen Situation war Irith schuld. Es juckte Merle in den Fingern, sie von hinten anzuspringen und ihren Hals in den Würgegriff zu nehmen. Doch Darel und Eli, die an ihrer Seite gingen, würden das gewiss zu verhindern wissen.

Um ihrer Wut dennoch Luft zu machen, sagte Merle: „Wirst du Bergan genauso verraten, wie du die Rebellen verraten hast, Irith? So wie du Skip verraten hast?“

Irith geriet kurz aus dem Tritt. Ihr Rücken wurde noch gerader, aber sie drehte sich nicht um. Und sie antwortete auch nicht. Das machte Merle nur noch zorniger.

Schließlich betraten sie einen aus dunklen Blöcken gemauerten Gang, von dem in einigem Abstand dicke, eisenbeschlagene Holztüren abgingen. Dieser Bereich der Zitadelle wirkte älter als die eleganten Säle mit den hohen Fenstern, die Merle von der inneren Burg her kannte. Vor einer der Türen blieb Irith stehen.

„Die Leibgarde wird hier nicht länger gebraucht“, sagte sie an Darel und Eli gewandt.

„Der König hat Anweisung gegeben, dass die Geberin sich außerhalb ihres Gemachs nicht ohne unseren Schutz bewegen darf“, hielt Darel dagegen.

„Sie wird sich nicht bewegen“, sagte Irith. „Aus dem Labor des Hohepriesters gibt es nur diesen einen Ausgang. Wenn ihr hier wartet, ist es Schutz genug.“

Darel und Eli tauschten einen Blick.

„Muss sich der Hohepriester hierher bemühen, um meine Worte zu wiederholen?“, fragte Irith. „Dies ist seine direkte Anweisung. Ihr wisst, wie ungehalten er ist, wenn dem nicht Folge geleistet wird.“

Darel sah sehr unzufrieden drein, aber schließlich nickte er, und die Leibgardisten nahmen neben der Tür Aufstellung, während Irith einen Schlüsselbund vom Gürtel nahm und aufsperrte. Zusammen mit Merle betrat sie einen Raum, in dessen Mitte ein mächtiger Schreibtisch stand. An den Wänden drängten sich Regale, die überquollen vor Büchern und Schriftrollen. Eine weitere Tür, die jedoch verschlossen war, führte wohl in ein angrenzendes Zimmer. Außerdem standen hier zwei Tempeldiener Wache. Oder zumindest waren die Männer wie Tempeldiener gekleidet. Ihre Haut war dunkel, die Züge fremdländisch, und an den Gürteln trugen sie gebogene Krummsäbel, nicht die Messer und Langschwerter, die zur normalen Ausrüstung der Krieger Terias gehörten.

Irith sperrte die Tür, durch die sie hereingekommen waren, hinter sich ab. Dann trat sie zu einer Kommode und zog aus einer der Schubladen ein dünnes Seil.

„Die Hände“, forderte sie Merle auf.

Merle zögerte. Die Tempeldiener blickten sie aus dunklen Augen feindselig an.

„Du glaubst doch nicht, dass ich dir vertraue?“ Irith lächelte kühl.

Sollte Merle die Leibgardisten zu Hilfe rufen? Aber die Tür war verschlossen. Bis sie bei ihr waren, hätten Irith und die Tempeldiener Merle schon dreimal die Kehle durchgeschnitten. Mit dem Gefühl, in eine Falle getappt zu sein, streckte sie die Arme aus. „Was hast du mit mir vor?“

Irith legte ihr mit geübten Handgriffen eine stramme Fessel an. Aus Erfahrung wusste Merle, dass die Schlaufen sich immer enger ziehen würden, je mehr sie daran herumzerrte. Also vermied sie es, Druck auf die Seile auszuüben.

„Was hast du den Rebellen gesagt?“, fragte Merle weiter. „Glauben sie immer noch, dass du auf ihrer Seite stehst?“

„Natürlich“, antwortete Irith, während sie den Sitz von Merles Handfesseln prüfte. „Und was deine Frage von vorhin angeht, ich habe niemanden verraten. Ich bin es, die verraten worden ist.“ Ihre eisblauen Augen trafen auf Merles. „Zum ersten Mal, als der Rote König und seine Soldaten mein Dorf überfallen haben. Und das obwohl unser Vorsteher ihm Steuern gezahlt und Treue geschworen hatte. Meine Eltern wurden getötet, ich vergewaltigt und verschleppt … Ich war erst vierzehn. Weißt du, was so etwas mit einem Kind macht?“ Unter ihrer steifen Kühle wirkte sie verletzt, aber auch zornig und sehr stolz. „Nein, natürlich weißt du das nicht. Denn du bist ja behütet in deinem Moor aufgewachsen. Du hattest Skip, der dich beschützt, dann Harri und Kenai … Du hast nie erfahren müssen, was es bedeutet, ausgeliefert zu sein. Aber ich, ich hatte keine Beschützer. Ich musste meine eigene Beschützerin werden.“

Ihre Worte versetzten Merle einen Stich. Irith hatte doch keine Ahnung von dem, was Merle hatte durchmachen müssen. Zwar stimmte es, dass sie nicht als Kind verschleppt und vergewaltigt worden war. Und ja, Carl, Skip und Kenai hatten sie beschützt, solange sie konnten. Aber die Unwissenheit und Unerfahrenheit, in der sie aufgewachsen war, hatte doch ihre Spuren hinterlassen. Merle hatte jede Menge folgenschwerer Fehler gemacht, und die Grausamkeit der Welt hatte sie mit schockierender Wucht getroffen, nachdem sie den Bruch verlassen hatte. Ihr ganzes Weltbild, alles, was sie glaubte zu sein und zu kennen, war zunichtegemacht worden. Mag sein, dass sie diese Lektion später als Irith hatte lernen müssen, doch, bei der Großen Einheit, nun hatte sie sie gelernt! Nun war sie selbst allein und schutzlos. Und die Ironie des Schicksals wollte es, dass gerade Irith eine ihrer Lehrerinnen geworden war.

„Durch die Rebellen hatte ich eine neue Familie gewonnen“, fuhr Irith fort. „Allen voran Skip, dem ich vertraute … und den ich liebte.“ Sie senkte den Blick. „Seine und meine Vergangenheit sind sich nicht unähnlich, weißt du? Wir beide haben unsere Familien an die Doniden verloren. Wir beide haben unser Leben der Rache gewidmet. Das ist es, was uns zusammengeschweißt hat. Damals.“

Merle spürte einen Stich der Eifersucht. Skip hatte Irith also von seinen Eltern erzählt. Das hätte er nie getan, wenn er ihr nicht vollkommen vertraut hätte. Ob die beiden schon ein Paar gewesen waren, bevor Merle nach Dalsburg kam? Sehr wahrscheinlich, wurde ihr nun klar. Doch all das würde sie ihm verzeihen, wenn er nur noch lebte.

„Was hast du mit ihm gemacht?“, fragte sie bang.

Irith hob das Kinn. „Wir hatten das gleiche Ziel, er und ich. Wir wollten die Doniden und die Gabe auslöschen. Und dann bist du in der Stadt aufgetaucht.“ Ihre Züge wurden hart. „Das war das zweite Mal, dass ich verraten worden bin.“

Merles Herz wurde schwer. „Hast du ihn getötet?“

Irith neigte nachdenklich den Kopf. „Nein“, sagte sie dann, und Merle konnte wieder atmen. „Ich brauchte seine Stimme vor Harri, um glaubhaft zu machen, dass ich nichts mit Eurem Verrat zu tun hatte.“

„Unserem Verrat?“, fragte Merle, doch die Erleichterung darüber, dass Skip noch lebte, überwog ihren Schrecken.

Irith winkte ab. „Das brauchst du nicht zu wissen. Nur eines will ich dir sagen: Die Doniden werden untergehen. Und du wirst selbst zu diesem Untergang beitragen. Ist das nicht amüsant?“ Sie lächelte, und ihre eisigen Augen funkelten gefährlich.

In Merle formte sich ein neues Bild von Irith. Die schöne Nordländerin, die beste Spionin und Kämpferin der Rebellen, war ein gezeichnetes Kind. Was sie getan hatte, hatte sie nicht aus Böswilligkeit getan, sondern aus Überzeugung. Ihr Feind war die Gabe und damit auch Merle. Aber eines verstand sie nicht. „Warum hast du dich dann nicht Ray angeschlossen?“, fragte Merle. „Er will die Gabe noch immer vernichten.“

Irith lächelte herablassend. „Tja, Ray. Seine Überzeugungen mögen mit meinen übereinstimmen. Aber ihn als König zu sehen …“ Sie lachte. „Nein. Außerdem habe ich herausgefunden, dass er sich irrt. Er glaubt nämlich, er könnte die Gabe auslöschen, indem er alle Begabten tötet. Das funktioniert jedoch nicht. Das hat sogar dein Syma erkannt. Die Gabe muss man sammeln und einfangen, damit sie sich keine neuen Träger suchen kann.“ Sie schmunzelte. „Bergan hat mir gezeigt, wie es geht. Er respektiert mich und lässt mich an seinen Plänen teilhaben.“ Ihr Ausdruck wurde wieder ernst. „Entscheide selbst, wie schwer ein Verrat an Verrätern wiegt, Donidin. Ich habe meinen Weg gefunden. Und ich bereue nichts.“

Das also war Irith’ Wahrheit. Doch was mochte es bedeuten, die Gabe zu sammeln und einzufangen? War es das, was die Gabenkompasse taten? War das der Grund, warum keine Begabten mehr geboren wurden?

Aus dem angrenzenden Zimmer drangen Geräusche, und dann öffnete sich die Tür. Bergan steckte den Kopf herein. Merle fühlte sich sofort von seinen Schwingungen berührt. Doch es war jene zerrissene Gabe, die in Merle die Erinnerung an verwesendes Fleisch hervorrief.

„Da seid ihr ja“, sagte er. Seine Haut hatte wieder diesen gelblichen Ton angenommen, und die Ringe unter seinen Augen bildeten tiefe Furchen. „Kommt herein! Alles ist vorbereitet.“

Er klang euphorisch. Und wenn der Hohepriester einen Grund hatte, sich zu freuen, bedeutete das für Merle nichts Gutes.


[image: ]


Was danach geschah, hätte Merle im Nachhinein wohl für einen wirren Traum gehalten, wenn ihre ausgelaugte Gabe und die brennende Wange nicht Zeugnis davon abgelegt hätten, dass es wirklich passiert war.

Bergan hatte sie in sein Laboratorium geführt, einen rechteckigen Raum, dessen Fenster auf der langen Seite nach Norden wiesen. An der anderen Längsseite flackerte ein Feuer in einer Kochnische und verbreitete eine unangenehm feuchte Hitze. In der Mitte waren mehrere Tische zusammengeschoben worden. In den vielen Regalen standen Tiegelchen und Fläschchen mit Pulvern, Kräutern und Flüssigkeiten, in Reihen geordnet und sorgfältig beschriftet. Es roch scharf nach Essig und Alkohol. In einigen größeren Glasgefäßen auf den oberen Regalborden sah Merle tote Tiere. Eidechsen, Frösche, Schlangen und etwas, das aussah wie ein neugeborenes Schwein. Feine Punkte bedeckten dessen Rückenhaut, als hätte man das Tier mit Hunderten von Nadelstichen traktiert.

Die zerrissenen Gabenschwingungen, die ziel- und herkunftslos durch den Raum waberten, machten Merle nervös und reizten ihre eigenen Kräfte.

„Ich habe dich rufen lassen, weil ich glaube, dass du nun bereit bist, den Platz deiner Mutter einzunehmen“, ließ Bergan sie wissen.

Bels Platz? Als Sklavin des Stabs und abhängig von Bergans Willen? Merle schauderte trotz der Hitze.

„Doch zuvor möchte ich noch etwas anderes ansprechen“, fuhr der Hohepriester fort. „Ich möchte dich warnen.“

„Wovor?“, fragte Merle misstrauisch.

„Du warst gestern in den Gemächern des Königs.“ Er setzte sich auf einen Liegesessel und begann den Kragen seiner Priesterrobe aufzuknöpfen. „Das war dumm von dir. Hast du vergessen, was mit der Dame Isidora geschehen ist?“ Er streifte die Robe ab und saß nunmehr in weiter Hose und fast knielangem Hemd da. Auch dieses schnürte er auf und zog es sich über den Kopf. Seine magere Brust war mit einem Flaum ergrauter Haare bedeckt. Doch was Merle am meisten ins Auge stach, waren die vielen Narben, die seinen gesamten Torso bedeckten. Sie waren alle gleich groß. Kleine, sich nach oben wölbende Ovale, wie unter die Haut geschobene Reiskörner. Und sie setzten sich hell von Bergans Haut ab, als würden sie von innen heraus schimmern.

„Sag mir, Moormädchen“, sprach er weiter. „Hast du nie vom Schicksal der Frauen gehört, die sich mit dem König einlassen?“

Der beißende Essiggestank konnte den Geruch von verwesendem Fleisch und geronnenem Blut nicht ganz überdecken. Merle war übel und ein wenig schwindlig.

„Das ist nicht dasselbe“, sagte sie und holte tief Luft, im Versuch wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

„So?“, meinte Bergan. „Hat er dir das weisgemacht?“ Er lehnte sich zurück und winkte Irith heran. „Ich glaube, du hast keine Ahnung, in welcher Gefahr du geschwebt hast.“

Irith setzte sich auf einen Hocker neben Bergan und legte saubere Binden und etwas, das aussah wie eine Handvoll durchsichtiger Dornen auf das Tischchen daneben. Auch ein Fläschchen mit einer gelblichen Flüssigkeit und eine Schale mit glitzerndem Pulver stellte sie ab.

„Was wollte der König von dir?“, fragte Bergan.

Merle versuchte das Brennen aus ihren Augen zu blinzeln. Es fiel ihr schwer, sich auf das zu konzentrieren, was der Hohepriester sagte. „Er wollte mit mir zu Abend essen.“

„Ha!“ Bergan lachte keckernd. „Nein, nein, das habe ich nicht gemeint. Was hat er wirklich von dir gewollt? Deine Gabe? Dein Vertrauen? Deine … Zuneigung?“

„Nichts dergleichen“, sagte Merle gereizt. Diese Fragerei ging ihr auf die Nerven.

„Moormädchen“, sagte Bergan warnend. „Es könnte passieren, dass Seine Majestät sich vergisst und etwas tut, was nicht rückgängig zu machen ist. Etwas, was dir nicht gefallen wird. Deshalb rate ich dir, seine Gegenwart in Zukunft zu meiden.“ Er sagte es sehr bedacht, als hätte jedes Wort eine besondere Bedeutung.

„Ich kann mich den Wünschen des Königs doch nicht widersetzen“, fuhr Merle ihn an. „Wenn er nach mir rufen lässt, muss ich dem Folge leisten. Genauso wie ich Euch zu gehorchen habe.“

„Wohl wahr“, sagte Bergan anerkennend. „Du hast zweifellos dazugelernt, und ich bestreite die Klugheit deiner Worte keineswegs. Aber … du könntest zumindest einen Diener davon in Kenntnis setzen, wenn der König nach dir schickt. Das wäre wahrlich zu deinem Besten. Du möchtest doch nicht, dass dir dasselbe widerfährt wie dem alten Mann gestern Abend, nicht wahr?“

Merle gestand es sich ungern ein, aber damit sprach Bergan genau das aus, was sie selbst fürchtete. Hatte Bergans Auftauchen gestern Abend sie möglicherweise gerettet? Hätte der König sonst sie getötet? Verwirrt rieb sie sich die brennenden Augen. Ihre Ohren rauschten. Sehnsüchtig blickte sie zu den Fenstern. Frische Luft würde ihr jetzt wirklich guttun.

Doch da fiel ihr Blick in die Ecke des Raums, wo Bergans Stab in einer Halterung steckte. Er sah jedoch anders aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Das abgegriffene Holz schien dunkel verfärbt, als hätte es sich mit schwarzer oder dunkelroter Farbe vollgesogen. Steine waren keine mehr daran, und Merle konnte nicht entscheiden, ob der Verwesungsgeruch vom Stab ausging, von Bergan selbst oder von irgendeinem der toten Tiere, die in den Glasbehältnissen schwammen. Ihre Augen juckten, und sie rieb sich mit den gefesselten Händen darüber. Es kam ihr so vor, als hätte sich etwas über ihre Sinne gestülpt.

Merle sah zu, wie Irith ein wenig von der gelblichen Flüssigkeit in ein Glasröhrchen sog, dann einen durchsichtigen Dorn an das untere Ende steckte und in das obere ein winziges Löffelchen von dem glitzernden Pulver gab. Es löste sich auf, und die Flüssigkeit nahm eine trüb-weißliche Farbe an. Sie steckte das obere Ende des Glasröhrchens in eine Art Stöpsel, der sich nach oben zu einer daumengroßen Plättung erweiterte.

„Ich bin mir bewusst, dass du von dem, was hier vorgeht, nicht das Geringste verstehst“, sagte Bergan väterlich. „Aber das ist auch gar nicht notwendig. Du musst nur deine Aufgabe erfüllen, hast du das verstanden?“

Er redete weiter, doch Merle blickte dumpf auf Irith’ Instrumentarien, als ein harter Schlag mit einem lauten Klatschen ihre Wange traf.

„Ob du das verstanden hast, will ich wissen?“, plärrte Bergan.

Merle rieb sich die brennende Wange und nickte verwirrt. „Ja.“

„Gut.“ Er lehnte sich wieder zurück. „Solltest du dich widersetzen, wird Kenai dafür geradestehen müssen. Vergiss das nicht!“

Dann beugte sich Irith über den mageren Körper des Hohepriesters und setzte den Dorn mit dem darauf sitzenden Glasröhrchen an. Sie schlug mit dem Holzhämmerchen sachte und im immer gleichen Rhythmus darauf ein, wobei sie das Artefakt jeweils leicht verrutschte. Bei jedem Schlag stach der Dorn in Bergans Haut und hinterließ dort einen winzigen Blutfleck. Darunter bildete sich eine Schwellung, die aussah wie ein Reiskorn unter der Haut.

Merle beobachtete den Vorgang mit einer Mischung aus Abneigung und Neugier. Bergan hatte die Augen geschlossen und ließ das Ganze schweigend über sich ergehen. Doch an seinen zusammengezogenen Augenbrauen und dem verkniffenen Mund war zu erkennen, dass er dabei Schmerzen erleiden musste. Er wurde immer blasser, und Merle nahm mit der Gabe wahr, dass sein Körper großem Stress ausgesetzt war. Das konnte nicht allein durch die Tatsache erklärt werden, dass Irith Löcher in seine Haut stach.

Aber als die ehemalige Rebellin erneut von der gelblichen Flüssigkeit und dem Pulver in das Glasstäbchen füllte, begriff Merle plötzlich, was der Sinn dieses Vorgangs war. Durch den durchsichtigen Dorn gelangte die Flüssigkeit mit dem Pulver unter Bergans Haut. Die Schwellung war also eine Reaktion seines Körpers auf diese Flüssigkeit. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Seine Lippen hatten eine bläuliche Färbung angenommen.

Irith warf Merle einen strengen Blick zu. „Willst du nur glotzen, oder fängst du endlich an, dem Hohepriester Kraft zu geben? Denk daran, Kenai wird die Folgen zu tragen haben, wenn du versagst.“

Merle zog sich auch einen Hocker heran, setzte sich und legte die gefesselten Hände widerwillig auf Bergans mageren Arm. Sie spürte das ungeduldige Drängen der Gabe, schloss die Augen und floss hinüber in seinen Körper. Mittlerweile war ihr dieser Vorgang völlig vertraut.

Sogleich erkannte sie den Zustand wieder, in dem Bergan sich befand. Es war der gleiche, den sie schon vor ein paar Tagen in ihm vorgefunden hatte. Das Zehren und auch das feine, aber schneidend scharfe Netz, das seinen Körper umschloss und von dessen Knoten das Gift ausströmte. Es war dichter als beim letzten Mal, so dicht, dass Merle sich darin zu verfangen drohte. Überall waren die Knoten, die sie blind und taub und orientierungslos machten. Sie fürchtete schon, den Fluss der Gabe und ihren eigenen Leib nicht mehr wiederzufinden. Doch dann kam sie endlich frei, und es gelang ihr, das zerstörerische Werk des Giftes abzuschwächen.

Als Merle beim nächsten Mal die Augen öffnete, setzte Irith gerade einen frischen Dorn an das Ende des Glasstäbchens und rührte noch mehr von der Flüssigkeit an. Merle schwindelte, ihr Blick war noch immer verschwommen. Und während das leise Klopfen von Irith’ Hämmerchen wieder einsetzte, lehnte sie sich erschöpft zurück. Sie zwang sich, die Augen offen zu halten, und betrachtete all die Regale und Behältnisse.

Auf den Schildchen standen die Namen von einigen Wurzeln und Kräutern, die sie kannte. Von anderen hatte sie noch nie gehört. Es mussten Bezeichnungen in Alt-Varäisch sein. In einem Glas auf dem Tisch sah sie einen Vorrat der langen, durchsichtigen Dornen, die Irith als Spitze ihres Stechwerkzeugs verwendete. Darauf stand Duntas surpuntim tatavoperam. Wenn ihre mageren Alt-Varäisch-Kenntnisse sie nicht täuschten, dann hieß das so viel wie Schlangenzahn.

Merle rieb sich die Augen und gähnte. Irith tätowierte Bergan also mit Schlangenzähnen und einem farblosen Sekret, das, wenn sie ihrem Gefühl trauen konnte, das Gift einer Schlange war. Schlangenzähne, Schlangengift … In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Die Erschöpfung machte ihre Lider schwer, und das Gähnen wollte gar nicht mehr aufhören.

Klatsch!

Sie zuckte zusammen. Ein erneuter Schlag hatte ihre Wange getroffen und holte sie ins Hier und Jetzt zurück. Einer der Tempeldiener hatte Merle geschlagen. Nun trat er wieder in den Hintergrund.

„Deine Arbeit ist noch nicht getan“, sagte Bergan mit krächzender Stimme.

Merle zwang sich wieder in eine aufrechte Position und legte die Hände auf Bergans gelblich verfärbte Haut. Verdammte Gabe, dachte sie. Dieses merkwürdige Pulver, das Irith ins Gift mischte … Und warum starb Bergan nicht daran? Sie gähnte erneut. Das leise Klopfen des Hämmerchens im immer gleichen Rhythmus war so einschläfernd.

Patsch!

Sie wäre fast vom Hocker gefallen. Wieder eine Ohrfeige. Diesmal von Irith.

„Du bist nicht hier, um ein Schläfchen zu machen! Weiter!“

„Meine Gabe hat Grenzen“, verteidigte sich Merle müde.

„Dann musst du deine Grenzen eben ausweiten“, entgegnete Bergan. „Wenn du noch genug Kraft hast, um mir zu widersprechen, kannst du so erschöpft nicht sein.“

Sie presste die Lippen zusammen, schloss die Augen und schubste ihre Gabe erneut in Bergans Körper. Erstaunlicherweise fühlte sie sich in diesem Zustand wesentlich besser, denn die Gabe versetzte sie in einen euphorischen Rausch. Sie verlor jedes Gefühl für Zeit und Raum.

Erst Stunden später erwachte sie wieder vom bitteren Kräutergeruch des Kareiva-Tees, der dampfend neben ihrem Bett auf dem Tischchen stand. Schritte entfernten sich im Treppenturm. Das Mondlicht fiel durch das vergitterte Turmfenster herein. Mit schmerzenden Gliedern und pochenden Schläfen setzte Merle sich auf. Sie rieb sich die schweren Augenlider und zuckte zusammen, als sie dabei ihre geschwollene Wange streifte.

Nein, es war kein Traum gewesen. Aber was Bergan da in seinem Laboratorium trieb, war ein Wirklichkeit gewordener Albtraum!
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„Die Geschichte des Roten Königs“, las Merle laut.

Es war an der Zeit, sich dieses Buches anzunehmen, entschied sie. Nicht weil der König das von ihr erwartete, sondern weil sie die Geheimnisse aufdecken musste, die der Herrscher und sein Hohepriester vor ihr verbargen. Und zwar schnell. Denn der König schien mit seiner Gabe immer mehr Unheil anzurichten, Kenai würde im Kerker nicht mehr lange durchhalten, und die gestrige Tätowierprozedur in Bergans Laboratorium gab ihr zu denken. Der Hohepriester hatte dabei sein Leben aufs Spiel gesetzt, und der Anzahl der Tätowierungen auf seinem Körper nach musste er das schon seit Jahren tun. Denn ohne die Hilfe einer Geberin konnte selbst er das Gift nur in sehr kleinen Mengen vertragen. Kein Mensch würde so etwas auf sich nehmen, wenn es nicht einen guten Grund dafür gäbe.

Merle blätterte durch die Seiten des Buches. Es war alt und abgegriffen, doch die Schrift war sehr elegant, groß, mit farbigen und verschnörkelten Anfangsbuchstaben. Hier und da gab es Zeichnungen, gemalt in verblassten Tönen aus Rot, Grün, Gelb und Schwarz. Sie zeigten Ritter, einen Knaben, Schlachtrösser und hier und da Berge, Wald und einen Fuchs, der sich im Unterholz versteckte. Beeindruckt strich Merle darüber. Dieses Buch war nicht mit der Gesteinskunde von Teria zu vergleichen. Auch die beiden Lehrbücher des Alt-Varäischen waren sachlich gehalten und mit schmucklosen, platzsparenden Buchstaben beschrieben. Dieses hier aber war ein Kunstwerk. Man konnte es nicht nur lesen, allein das Anschauen bereitete schon Vergnügen.

Als Skip ihr das Lesen beigebracht hatte, war es eine Qual für Merle gewesen. Sie hatte erst dann Fortschritte gemacht, als er ihr Texte vorlegte, die sie auch interessierten. Sie stellte sich vor, dass solche Bilder, wie sie in Der Geschichte des Roten Königs dargestellt waren, ihre kindliche Neugier gewiss früher geweckt hätten als die langen Reihen nichtssagender Buchstabenschnörkel. Vielleicht war Die Geschichte des Roten Königs also nicht nur ein Buch für Kinder, sondern auch für Menschen, die des Lesens nicht mächtig waren, aber an den Bildern ihre Freude hatten.

Merle schniefte missbilligend. Wahrlich dieser König war ein Mysterium. Grausamer Monarch, Schlächter von Begabten und Untergebenen, mitleidloser Tyrann, Mörder, heimtückischer Schurke und … Leser von Kinderbüchern. Der Rote König. Soweit Merle wusste, hatten alle Donidenherrscher diesen Titel getragen. Aber warum eigentlich?

Es war nichts Rotes an ihm, wenn man außer Acht ließ, dass das Rot die Farbe seines Wappens, aber auch der Uniformen seiner Soldaten war. Der König war jedoch kein bisschen rot. Weder seine Kleidung noch er selbst. Larren Adoray Donatus war blond, mit blauen Augen und sehr heller Haut. Warum also Roter König?

Es stand kein Autor auf dem Einband. Handelte es sich um eine alte Volkssage? Oder hatte jemand die Geschichte erfunden? Und warum hatte er sie niedergeschrieben? Der Bund knirschte, als Merle weiterblätterte. Das Büchlein war vom Alter so fragil, dass es fast auseinanderfiel. Eine wunderschöne, aber verblasste Zeichnung nahm den Großteil der nächsten Seite ein. Ein Kind in Lumpen. Es schien auf einer Art Bauernmarkt zu betteln. Aber die Erwachsenen blickten es verächtlich an und stießen es zurück. Und direkt darunter begann die Geschichte.

In einem Land, in dem nie die Sonne schien, lebte einst ein Waisenjunge. Er versteckte sich im Wald, und wenn er hungrig war, ging er ins Dorf, um zu stehlen. Wenn sie ihn erwischten, schlugen ihn die Dorfbewohner und jagten ihn davon, denn sie alle waren arm, litten Hunger und starben in unzähligen Scharmützeln und Kriegen. Ohne die Sonne gediehen nämlich nur wenige Pflanzen und Tiere. Nichts genügte für alle.

Im Winter, in einer besonders kalten Nacht, wäre der Waisenjunge fast erfroren, wenn ihn nicht eine Füchsin gefunden hätte. Aus Mitleid führte sie ihn zu ihrem Bau, und dort schlief er bis zum Frühling. Die Füchsin wachte über das Kind, aber der Junge träumte davon, Freunde und eine Familie zu haben und vor allem ohne Hunger und Kälte zu leben.

Eines Tages hörte er Schreie im Wald. Er schlich sich näher und sah zwei Männer miteinander um einen Sack Gold streiten. Sie gerieten in Wut. Jeder wollte seiner eigenen Familie damit Vorräte kaufen. Schließlich zogen sie ihre Waffen und erstachen sich gegenseitig.

Der Junge kroch aus seinem Versteck, um den Sack Gold an sich zu nehmen. Doch ein geheimnisvolles Licht ging von den toten Männern aus. Durch die Wunden, die ihre Messer gerissen hatten, konnte er ihre Herzen aus schimmerndem, warmem Stein sehen. Sie übten eine unwiderstehliche Anziehung auf ihn aus. Er schnitt die Herzen heraus und drückte sie an sich. Ihr warmes Licht vertrieb die Kälte. Sie drangen tiefer und tiefer in seine Haut ein, bis sie an die Stelle seines Herzens rutschten.

Als der Junge das nächste Mal im Dorf war und der Bäcker nach ihm schlagen wollte, weil er Brot gestohlen hatte, begann das Herz des Jungen zu leuchten. Die Dorfbewohner rückten erstaunt näher, um sich an seinem Strahlen zu wärmen. Plötzlich hatte der Junge Freunde. Sie gaben ihm all ihre Brote, Fische und Äpfel, und zum ersten Mal in seinem Leben konnte er sich satt essen und war nicht mehr allein.

Doch die Gier erfasste ihn, und er verlangte mehr und mehr, bis er so voll war, dass er nicht mehr gehen konnte. Für die Dorfbewohner blieb nichts mehr übrig, und so verhungerten sie, und der Junge war bald wieder allein. Er ging ins nächste Dorf und ins nächste. Ohne es zu wollen, brachte er den Tod über die Menschen, die dem Strahlen seines Herzens nicht widerstehen konnten.

Eines Tages erreichte den König des Landes die Kunde von dem Kind, das seine Dörfer auslöschte. Er machte sich sogleich auf den Weg und spürte den Jungen auf, um ihn zu töten. Doch als er sein leuchtendes Herz erblickte, hatte der König Mitleid mit dem Kind, denn es erinnerte ihn an sich selbst und seine eigene Einsamkeit.

„Sieh her!“, sagte er zu dem Knaben und entblößte die königliche Brust. „Dein Herz leuchtet und wärmt wie das meine. Wir sind von der gleichen Art, du und ich. Willst du nicht mit mir kommen, auf dass ich dich als meinen Sohn annehme?“

Der Junge war überglücklich. „Ja, das will ich!“, rief er.

Doch der König hob die Hand. „Bedenke aber, wenn du mit mir kommen willst, gibt es eine Bedingung: Sobald ich alt und schwach werde, musst du all jene finden, deren Herzen aus Stein sind wie die unseren. Du musst ihre Herzen herausschneiden und sie mir bringen. Und bis zum Tage meines Todes musst du alle gefunden und zu mir gebracht haben. Willst du das tun?“

Der Junge erschrak vor dieser Forderung. „Warum müssen sie alle sterben?“, fragte er.

„Weil jene mit den steinernen Herzen Unglück über das Land bringen. Wir müssen unsere Untertanen vor ihnen beschützen“, sagte der König. „Außer uns darf keiner solche Herzen besitzen.“

Das verstand der Junge, und so willigte er ein.

Der König brachte ihn in sein Schloss, machte ihn zum Prinzen und schenkte ihm prächtige Kleider. Er gab ihm die feinsten Speisen, so viel er wollte, lehrte ihn Weisheit, Wissenschaft und die Kampfkunst, bis sein Körper stark und sein Wille eisern war. Tagsüber zog der König aus, um die Träger der leuchtenden Herzen zu töten. Und jeden Abend setzten sich Prinz und König zusammen ans Feuer, lachten und plauderten, sodass keiner von beiden sich mehr einsam fühlte.

Die Jahre vergingen, und als der Junge zum Mann gereift und der König alt geworden war, befahl er ihm, die steinernen Herzen selbst zu suchen, wie er einst versprochen hatte. Der Junge tat, was der König ihm befahl und worauf er sich all die Jahre mit viel Disziplin vorbereitet hatte. Er tötete die Träger der steinernen Herzen, die den wenigen Besitz der Menschen stahlen, und brachte sie dem König. Dieser öffnete seine Brust und legte die Steine hinein. Sie verschmolzen mit seinem Herzen, und es erstrahlte jedes Mal wärmer und heller.

Eines Tages fand der Prinz eine Prinzessin mit leuchtendem Herzen. Sie war so schön, dass er es nicht über sich brachte, sie zu töten. Er verliebte sich in sie und versteckte sie vor dem König auf einem Landgut. Immer wenn er sich aufmachte, weitere Herzen zu finden, besuchte er sie. Und mit den Jahren gebar sie seine Kinder, die ebenfalls leuchtende steinerne Herzen besaßen.

Nach vielen Jahren schien die Aufgabe des Prinzen erfüllt, denn es lebten außer ihm, dem König, seiner Prinzessin und seinen Kindern keine Menschen mit steinernen Herzen mehr. Das Land wurde zwar immer dunkler, kälter und ärmer, doch im Palast und auf dem Landgut, gewärmt von den leuchtenden Herzen, herrschte ewiger Sommer.

Eines Abends ließ der König den Prinzen in sein Gemach rufen.

„Meine Zeit ist gekommen“, sagte er. „Heute Nacht werde ich sterben, und du wirst meinen Platz als König einnehmen. Du musst mir das Herz aus der Brust schneiden und mit dem deinen vereinen, auf dass alle Steine zu einer Sonne verschmelzen. Wirf sie dann zurück in den Himmel, damit sie allen Licht und Wärme spendet. Deine Aufgabe ist erfüllt, wenn das Land wieder mit Frieden und Wohlstand gesegnet ist und die Sonne für alle scheint.“

Alle leuchtenden Herzen … Der Prinz ahnte Furchtbares. Das bedeutete nicht nur sein eigenes Herz und das des Königs, sondern auch die Herzen seiner geliebten Frau und Kinder.

Der alte König sah die Angst in den Augen seines Ziehsohnes, deutete sie aber falsch. „Du wirst nicht daran sterben“, sagte er. „Wenn alle Steine vereint sind, wird dein Herz sich von ihnen lösen und weiterschlagen.“ Und er fügte hinzu: „ Ich habe die Einsamkeit damals nicht ertragen und ließ dich deshalb am Leben. Du jedoch musst diese Wahl nicht mehr treffen, denn außer deinem gibt es dann keine steinernen Herzen mehr. Ich habe dich in allem ausgebildet, was du brauchst. Wenn du die leuchtenden Steine mit der Kraft deines Herzens und Blutes vereint hast, bringe dem Land die Sonne zurück und durchbrich den Kreislauf. Schwöre es mir!“

Der Prinz schwor es.

In dieser Nacht starb der alte König, und der Prinz schnitt ihm das Herz heraus und verschmolz es mit seinem eigenen. Aber es war unvollständig, und als er versuchte, es herauszunehmen, wäre es beinahe stehen geblieben. So behielt er es und die Sonne kehrte nicht zurück. Sein Schwur blieb unerfüllt. Der Prinz, der nun der neue König geworden war, brachte es nämlich nicht fertig, seine Frau und seine Kinder zu töten.

Aber das Elend und die Armut der dunklen Welt schlug ihm aufs Gemüt und erinnerten ihn an seinen nicht erfüllten Schwur. Deshalb baute er hohe Mauern um den Palast, den er mit Licht erfüllte. So mussten er und die Seinen die Dunkelheit nicht sehen und die Kälte nicht fühlen. Er verbot seiner Frau und den Kindern, das Schloss zu verlassen. Nur er allein ritt aus, um von den Menschen zu rauben, was seine Familie zum Leben brauchte, so wie alle Träger der steinernen Herzen es vor ihm getan hatten.

Doch eines Tages, als der König auf einem seiner Raubzüge war, packte seine Kinder die Neugier. Sie wollten wissen, was hinter den Mauern lag, kletterten hinauf und blickten in die kalte Dunkelheit. Da sie in ihrem Leben nichts als Wohlstand und Glück gekannt hatten, erschraken sie. Sie hatten Mitleid mit den hungernden Kreaturen und öffneten ihnen die Tore des Schlosses.

Als die Menschen all den angesammelten Reichtum darin im hellen Lichte sahen, wurden sie gierig und zornig. Sie zerstörten das Schloss, plünderten die Vorräte, und als sie die warmen Lichter der steinernen Herzen bemerkten, töteten sie auch die Kinder und die Frau des Königs, um das Licht und die Wärme für sich zu nehmen.

Als der König zurückkehrte, fand er seinen Palast in Trümmern und seine Familie tot. Diejenigen, die die leuchtenden Herzen gestohlen hatten, schwangen sich zu neuen Herrschern und Anführern auf, die von dem lebten, was sie ihren Untertanen abnahmen. Wieder brachen Kriege aus, wieder herrschte Tod und Leid in den dunklen Landen. Der König war erneut so einsam und traurig, wie er es als Waisenjunge gewesen war. Er begriff, dass der Kreislauf, vor dem ihn der alte König gewarnt hatte, nun von Neuem begann. Und das nur, weil er seinen Schwur nicht erfüllt hatte.

Der König weinte und beschloss, sein Leben von jetzt an nur noch der Erfüllung seines Schwurs zu widmen. Er zog aus, tötete die Diebe der steinernen Herzen und Mörder seiner Familie. Er schnitt ihnen die leuchtenden Herzen heraus und vereinte sie mit dem seinen. Als er das letzte steinerne Herz aufgespürt hatte, riss er sich die Sonne aus der Brust. Sie war so heiß, dass seine Handflächen davon verbrannten und sein Blut die Haut rot färbte. Er warf sie zurück in den Himmel, wo sie fortan für alle Menschen Wärme und Licht spendete. Sein Schwur war erfüllt und der Kreislauf durchbrochen. Das Land erblühte, die Leute konnten ihre Felder wieder bestellen und litten keinen Hunger mehr.

Die Hände des Königs aber vernarbten und blieben blutrot. Fortan nannte man ihn deshalb den Roten König. Und obwohl er kein leuchtendes Herz mehr besaß, waren ihm die Menschen für seinen Mut und seine Tat dankbar. Er herrschte gerecht und weise bis zum Ende seiner Tage.

Merles Rücken schmerzte, und der Kopf brummte von den Stunden, die sie über die Bücher gebeugt damit verbracht hatte, die Geschichte Satz für Satz zu übersetzen. Doch das Ende empfand sie als unbefriedigend, denn es ließ einen bitteren Beigeschmack zurück. Der Rote König aus der Geschichte mochte weise und gerecht sein, doch war er auch glücklich? Was wollte der König, der echte, ihr damit sagen? Natürlich ahnte sie, dass die leuchtenden Herzen symbolisch für die Gabe standen. Und die Sonne für die Große Einheit. Erzählte die Geschichte also von der Bestimmung der Doniden, die Große Einheit wieder nach Teria zurückzubringen?

Seltsamerweise war es aber auch eine Geschichte des Entsagens. Nur Mut und Disziplin würden zum Ziel führen, der Verzicht auf das eigene Glück und der Mord an den Angehörigen. Die Stärke, alles zu besitzen, um es dann wieder aufzugeben.

Doch all diese hehren Eigenschaften passten nicht zum Geschlecht der Doniden. Hatten sie wirklich diesen Schwur geleistet? Und wenn nicht sie, wer sollte dann die Große Einheit wiederbringen?
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„Wo ist der Bucklige?“, fragte Darel misstrauisch.

„Der kommt heute nicht“, antwortete der Kerkerwärter mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze. „Seine Mutter hatte … einen tragischen Unfall. Aber keine Sorge, ich werde Euch genauso zuverlässig zu unserem Syma bringen.“ Er lächelte mit seinem von Narben halbseitig verzogenen Mund und senkte vor Darel den Blick.

Die Leibgardisten dürfte es beschwichtigen, aber Merle erkannte, dass Ray damit nur die seiner Rolle widersprechende Selbstsicherheit verbarg, die in seinem Glutblick lag. Außerdem wurde sie das flaue Gefühl im Magen nicht los, dass Ray etwas mit diesem tragischen Unfall zu tun haben könnte. Sollte sie die Leibgardisten warnen und Ray enttarnen? Aber er war ihre einzige Chance, aus der Burg zu entkommen. Und wenn nicht sie selbst, dann konnte er zumindest Kenai retten. Ray würde Mittel und Wege finden, wenn er seinen eigenen Vorteil darin sah. Sie durfte ihn also nicht verraten, sondern sie musste ihn überzeugen.

Auch Merle senkte den Blick und folgte Ray den Gang entlang, den Stollen hinunter, bis zu jenem Treppenabsatz, an dem das Wasser begann. Dort zog er, genau wie der Bucklige, die Trippen aus der Nische und reichte Merle ein Paar, wobei er ihr halb unter der Kapuze verborgen zuzwinkerte.

„He, Kerl“, knurrte Darel, „wo sind unsere Trippen?“

„Aber, Herr!“ Rays Überraschung war nicht gespielt. „Ihr geht doch sonst nie mit bis zum Gitter.“

„Diesmal schon“, sagte Darel. „Die Geberin hat ihre Kräfte in den letzten Tagen intensiv eingesetzt. Sie ist zu schwach, um den Korb zu tragen und …“

„Nett von Euch, aber ich schaffe das“, unterbrach ihn Merle freundlich. „Ihr müsst Euch nicht unnötig die Stiefel nass machen.“

Darel musterte Ray mit sichtlichem Unwillen. „Seid Ihr sicher, Geberin?“

Merle nickte und nahm Eli den Korb ab. „Gehen wir.“

Ray schloss die Trippen um seine Stiefel und griff nach der Fackel.

Nicht nervös werden, sagte sich Merle in Gedanken vor. Das Wichtigste war Kenai.

Als sie endlich vor der verschlossenen Gittertür ankamen, atmete sie dennoch auf. Rays Schweigen und sein brennender Blick in ihrem Rücken zerrten an ihren Nerven. Doch nun spürte sie stattdessen das leichte Zupfen von Kenais Gabe. Er war noch da. Er lebte.

„Gib mir den Korb, kleine Krähe“, sagte Ray so leise, dass Darel und Eli es nicht hören konnten. „Dann bringe ich deine Gaben zu deinem Liebsten.“

Er schloss die Gittertür auf und betrat den Raum vor der Zelle. Merle wollte ihm folgen, um Kenai endlich berühren und ihm Kraft geben zu können. Doch Ray trat ihr in den Weg und schüttelte den Kopf.

„Oh nein“, sagte er. „Das geht nicht, kleine Krähe. Die anderen würden es merken, wenn unser Syma hier plötzlich fidel in seiner Zelle herumtollt.“

Er drängte sie zurück und knallte ihr die Gittertür vor der Nase zu. Dann hängte er den Korb an den Haken der von der Decke baumelnden Kette, nahm die Kerze heraus, entzündete sie an der Fackel und steckte sie in eine kleine Halterung an der Innenseite von Kenais Zellengitter. Der Raum wurde dadurch heller, als Merle ihn je gesehen hatte. Er wirkte größer im Licht. Das aus der spiegelnden Wasserfläche ragende Bettgestell erinnerte Merle an einen Albtraum, den sie oft gehabt hatte und in dem sie stets in einem kleinen Boot inmitten eines Ozeans getrieben war. Ob Kenai hier, im Ozean der Dunkelheit, genauso verloren war, wie sie damals in ihren Träumen?

Wie immer saß er zusammengekauert in einem Berg von Lumpen und Decken. Nur seine schiefe Nase, die Augen und der verfilzte dunkle Haarschopf ragten daraus hervor. Er blinzelte ins Licht, erfasste zunächst Rays hochgewachsene Gestalt, den Korb und ließ den Blick bis zu Merle wandern. Das Licht genügte, um das Grau seiner Augen zu erkennen. Matt und stumpf war es geworden.

Mit eckigen Bewegungen schälte er sich aus den Lumpen, stellte die schmutzigen Füße ins Wasser und schlurfte auf Merle zu. Sie presste die Stirn gegen die Stäbe der Gittertür. Aber je näher er kam, desto erschreckender war sein Anblick. Die Augen waren gerötet, die Wimpern und Augenwinkel verklebt. Sie hörte das Rasseln seines Atems, und um das tätowierte Handgelenk hatte er nun einen schmutzigen Lappen gewickelt. Merle konnte nicht sehen, ob die Wunde heilte oder sich noch stärker entzündet hatte.

Mit der Gabe nahm sie das merkwürdig zerschlissene Zerren wahr, das jetzt von ihm ausging. Obwohl zu Kenai gehörend, war es ihr völlig fremd. Es stach in ihrem Herzen, dass die Gabe des Königs ihr nun mehr schmeichelte als die Kenais.

„Keine Liebesbezeugungen zur Begrüßung?“, fragte Ray. „Ich hatte mir etwas mehr Romantik erhofft.“

„Was willst du?“, fragte Merle gereizt.

Ray grinste, und während Kenai sich den Korb heranzog und zu essen begann, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen, kehrte er zu Merle in den überfluteten Stollen zurück.

„Was ich will?“, fragte er kaltschnäuzig. „Na, ich will eine Rebellin für mich rekrutieren. Eine, die das Glück hat, bis in die engsten Reihen des Roten Königs vorgedrungen zu sein. So nah, dass sie ihm im rechten Moment ein Messer zwischen die Rippen rammen könnte.“

Er machte eine gleitende Bewegung mit dem rechten Arm und hielt plötzlich ein Messer in der Hand. Merle erstarrte. Ray dagegen wirkte amüsiert, warf das Messer in die Luft und fing es geschickt wieder auf. Doch nun zeigte der Griff in Merles Richtung, genau auf ihre Nasenspitze. Sie musste schielen, um es zu erkennen, aber dann sah sie ganz deutlich einen kleinen eingravierten Vogel darauf. Eine Amsel vielleicht oder ein – Rotkehlchen. Ihr klappte die Kinnlade herunter. Das war ihr Messer! Jenes, das sie Ray damals gegeben hatte, damit er fliehen konnte.

„Ich danke dir, kleine Krähe“, flüsterte er „Es ist ein hervorragendes Messer. Harris Ware. Das habe ich gleich wiedererkannt. Und es hat mir gute Dienste geleistet. Nun nimm es zurück, auf dass es dir ebenso gut dienen möge.“

Merle traute Ray nicht über den Weg. Bei ihm musste man fürchten, jeden Moment das eigene Messer im Fleisch stecken zu haben. Zögernd griff sie danach, und Ray ließ tatsächlich los. Die kleine, geschwungene Klinge war ein Werk ihres Vaters. Damals, auf dem Bruch, hatte sie sich vorgestellt, dass diese Klinge das Instrument ihrer Rache am König sein würde. Und jetzt, da der König auch noch ihre Mutter getötet hatte, wollte sie es noch mehr als zuvor. Sie schloss die Finger um den Griff.

„Ich sehe die Entschlossenheit in deinem Gesicht“, stellte Ray fest und wirkte sehr zufrieden mit sich. „Ich sehe, dass du den König nicht nur für mich töten würdest. Du hast deine eigenen Gründe für eine solche Tat.“

„Tu es nicht!“ Kenais heisere Stimme war nur ein Flüstern. „Du würdest es nicht überleben. Der König ist zu stark.“

„Was denn?“ Nun sah auch Ray zu Kenai hinüber. „Du willst dein Mädchen davon abbringen, euch beide hier rauszuholen? Hast du den Verstand verloren, Mann?“

„Du würdest uns nicht rausholen“, zischte Kenai. „Du bist ein Lügner und Betrüger! Du willst nur, dass sie für dich den König aus dem Weg räumt. Was danach mit ihr oder mir passiert, ist dir doch vollkommen egal!“

„Och“, machte Ray und legte betroffen eine Hand auf sein Herz. Doch dann wurde seine Miene ernst und seine Stimme scharf. „Ich habe auch meine Ehre, Syma. Wenn ich sage, dass ich dich und sie hier raushole, dann mache ich das. Vorausgesetzt, sie hält sich an den Plan und bleibt am Leben.“

Merle traf seinen Blick. So wenig sie Ray mochte, so wenig sie ihm traute, es gab da doch etwas, das sie mit ihm verband. Sie wusste nicht genau, was es war. Aber sie und Ray verstanden sich in gewisser Weise.

„Wenn ich es tue“, flüsterte sie, „dann befreist du Kenai, auch wenn ich es nicht überleben sollte, verstanden?“

Rays Augen blitzten. Er nickte und hielt ihr die Hand hin. „Vorausgesetzt, der König ist tot.“

Merle ergriff seine Hand und fühlte die unebene Haut warm an ihren Fingern. Knotige Brandnarben zogen sich über seinen Handrücken. Wie in der Geschichte des Roten Königs, dachte sie mit einem Schaudern.

„Das kannst du nicht machen!“, protestierte Kenai, doch seine Worte gingen in einem Hustenanfall unter.

„Wie wirst du es anstellen, hm?“ , fragte Ray, ohne auf Kenai zu achten.

Sie wusste es nicht. „Der König wird mich wieder zu sich rufen“, behauptete sie. „Er will irgendetwas von mir. Wahrscheinlich die Gabe. Wenn es so weit ist, werde ich dir als Zeichen, dass alles erledigt ist, ein Laken in die Gitter des Turmfensters hängen. Dann bringst du Kenai hinaus.“

Ray ließ ihre Hand los. „Einverstanden. Aber vergiss nicht: Dein Syma wandert erst mal nur von einem Gefängnis ins nächste. Solltest du mich belügen oder versagen, ist er dran. Es wird mir ein Vergnügen sein, ihm mit meiner bescheidenen Hand seinen vorlauten Mund zu stopfen.“

Merle ging nicht auf Rays Stichelei ein, sondern erwiderte: „Wie wirst du ihn hinausbringen?“

„Lass das meine Sorge sein, kleine Krähe. Aber wenn du mir des Königs Kopf bringst, dann wartet Kenai draußen auf dich. Das verspreche ich.“

Verdammt, Ray! Wie konnte sie diesem Mörder, Folterer, Schmuggler und Hurensohn vertrauen? Und dennoch tat sie es!

„Du musst mir allerdings mindestens einen halben Tag Vorlauf geben“, fügte er hinzu. „Ich muss Vorbereitungen treffen. Und noch eins: Es muss geschehen, wenn der Gabenpriester nicht im Palast ist.“

Merle stutzte. „Warum?“

Ray schnalzte mit der Zunge. „Der alte Geier zieht hier seine eigenen Fäden. Wenn er in der Zitadelle ist, könnte er mir einen Strich durch die Rechnung machen …“

„Was meinst du damit?“

Ray zuckte die Schultern. „Ist dir nicht aufgefallen, dass er den König beschatten lässt? Und nicht nur das. Auch das Militär gehorcht ihm größtenteils. Die Soldaten fürchten den König. Allein die Leibgarde lässt sich von unserem werten Herrn Hohepriester nicht um den Finger wickeln. Ich würde sagen, ich bin wohl nicht der Einzige, der ein Auge auf Terias Thron geworfen hat.“

Das gab Merle zu denken. Auch sie hatte ja bereits vermutet, dass Bergan und der König nicht immer einer Meinung waren. Jeder von ihnen tat Dinge, von denen der andere nichts wissen sollte. So hatte der König Merle zu sich gerufen, obwohl Bergan das zu verhindern suchte. Und der Hohepriester hatte Merle gezwungen, ihn zu heilen, damit er sich das Schlangengift mit dem glitzernden Pulver unter die Haut tätowieren konnte. All das war geschehen, während der König nicht in der Zitadelle weilte. Etwa, damit er nichts davon erfuhr?

„Diese Tätowierungen …“, murmelte sie. Und der Stab, an dem die Steine nun fehlten … Ihr Blick fiel auf Kenais mit Lumpen umwickeltes Handgelenk. Keine Zeichen, hatte Kenai gesagt, sondern Schwellungen. „Die Tätowierungen!“, entfuhr es ihr noch mal lauter.

Sowohl Kenai als auch Ray blickten sie erstaunt an.

„Die Tätowierungen?“, fragte Ray, als sie nicht weitersprach.

„Ja!“, rief Merle, und als ihr einfiel, wo sie sich befand, senkte sie die Stimme. So viele Gedanken wirbelten in ihrem Kopf durcheinander, dass sie kaum wusste, wie sie all das in Worte fassen sollte. „Es ist genau, wie du sagst, Ray“, sprudelte es aus ihr heraus. „Bergan will auf den Thron. Und damit er das tun kann, verleibt er sich die Steine ein! Sie sind die beste Waffe gegen Begabte. Und somit auch gegen den König!“

„Welche Steine?“, fragte Kenai.

Merle zeigte auf sein Handgelenk. „Na, die Gabenkompasse! Ich bin sicher, das Pulver das Irith mit dem Schlangengift vermischt, besteht daraus. Und dir hat er es auch verpasst. Deshalb gehorcht deine Gabe dir nicht mehr. Mit der Tätowierung hat er dir einen Gabenkompass einverleibt.“

Kenai und Ray blickten sie an, als wäre sie nicht recht bei Verstand. Es musste auch allzu absurd klingen. Aber sie war sich sicher, auf der richtigen Spur zu sein.

Sie zeigte wieder auf Kenais Handgelenk. „Bergans ganzer Körper ist voll von diesen Schwellungen.“ Sie berichtete Ray und Kenai in Kurzfassung, was sie gestern in Bergans Laboratorium erlebt hatte. „Und das Pulver“, fügte sie am Ende hinzu. „Es müssen die zermahlenen Gabenkompasse sein. Deshalb fühlt sich meine Gabe in seiner Nähe so seltsam an.“ Ihr Blick wanderte zu Kenai. „Genau wie in deiner Nähe. Nur ist es bei Bergan noch viel stärker.“

Kenai erwiderte ihren Blick. Er wirkte niedergeschlagen. Schweigen trat ein, in dem Merle sein ganzes Elend auf ihren Schultern lasten fühlte. Sie konnte der Taubheit der Gabenkompasse entkommen. Er jedoch war in seinem eigenen Körper daran gefesselt.

„He, da hinten! Es wird Zeit!“, tönte Darels Stimme dumpf im Stollen.

Merle schob das kleine Messer in ihren Ärmel. „Geh zu ihnen, Ray“, bat sie. „Ich komme gleich nach.“

„Aber vergiss unseren Handel nicht, kleine Krähe“, mahnte er. „Ich warte auf dein Zeichen. Lass dir nicht zu viel Zeit.“

„Du hast kein Wort darüber verloren, wie du Merle rausbringen willst“, knurrte Kenai, während sich Ray abwandte.

Aber der ignorierte ihn und stakte zurück zu den Leibgardisten. Sie hörte ihn etwas zu ihnen sagen. Und was immer es war, es schien Merle noch ein paar Minuten zu verschaffen, denn niemand kam sie holen oder rief.

Kenai stand mit stumpfem Blick im Wasser und hatte begonnen zu zittern.

„Ich muss es tun“, sagte sie. „Ich muss den König töten. Ich wollte es schon damals auf dem Bruch, als ich dich gebeten habe, mir beizubringen, wie man kämpft. Erinnerst du dich?“

Kenai senkte den Blick. „Der König wird dich töten, Merle.“

Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Dann muss ich eben schneller sein als er.“

„Ich wünschte, ich könnte dich beschützen.“ Seine Augen glänzten feucht.

Sie zwang sich zu lächeln. „Du hast mich oft genug gerettet. Jetzt bin ich an der Reihe. Ich werde dafür sorgen, dass du hier rauskommst.“

„Was macht dich so sicher, dass Ray uns nicht einfach aus dem Weg räumt, wenn er am Ziel ist?“

Nichts, dachte Merle. „Er hat es versprochen“, sagte sie. „Und er hat sich bisher an all seine Versprechen gehalten.“

Kenai hustete. Vermutlich war es ein Lachen. „Du erinnerst dich schon noch daran, dass er uns fast getötet hätte? Mehrfach?“

„Aber jetzt braucht er uns. Bergan hat ihn hintergangen, genauso wie er dich hintergangen hat. Ray will ihn und den König tot sehen. Und das ist doch das, was wir auch wollen. Außerdem ist er unser einziger Kontakt nach draußen. Vielleicht können wir ihn sogar überreden, Skip und Harri über unsere wahre Lage zu informieren. Denn die haben bisher nur Irith’ Lügen gehört. Die beiden wissen nicht, dass sie auf Bergans Seite steht. Vielleicht wissen sie nicht einmal, was mit uns passiert ist.“

„Geberin!“, rief Darel. „Eure Zeit ist um!“

Merle schlang die Finger fester um die Gitter. „Halte durch, Kenai!“

Er nickte.

Sie wollte etwas sagen, das ihn aufheiterte. Irgendetwas Bedeutungsloses, nur damit er sich besser fühlte. „Bringst du mir schwimmen bei, wenn wir hier raus sind?“

Ein zaghaftes Lächeln erschien in seinem verfilzten Bart. „Das werde ich. Und danach segeln wir bis nach Nerba und wieder zurück.“

Nun musste auch Merle grinsen. „Ich hole dich hier raus“, flüsterte sie. „Ich hole uns beide hier raus.“
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„Der König ist zurückgekehrt“, sagte Ortensia. „Offizielle Vertreter der Stadt Westa sind bei ihm, und ich habe Anweisung, Euch angemessen vorzubereiten.“

Ortensia war mit einer Prozession aus Dienerinnen und einer pikiert dreinblickenden Dame, die sie mit Frisiermeisterin Kreola vorstellte, bei ihr erschienen. Letztere wurde blass um die Nase, als sie Merles schulterlangen, abstehenden Lockenschopf erblickte.

Nun stand Merle mit ausgestreckten Armen und nur mit Unterwäsche bekleidet auf einem Stuhl, während die Schneiderin ihr ein prächtiges Unterkleid über den Kopf streifte, das viel zu weit und zu lang war. Doch mit unzähligen Nadeln steckte sie alles hurtig zurecht, bis es perfekt saß. Es folgte das Überkleid, dann musste Merle mehrere Korsette anprobieren, bis ein passendes gefunden war. Sodann wurde sie erneut entkleidet und in den Waschraum gescheucht, wo sie ein Bad nehmen sollte. Dame Kreola wusch ihr persönlich die Haare, während andere Dienerinnen ihre Fuß- und Fingernägel feilten. Mit der Pinzette rückte man ihren Augenbrauen zu Leibe, und Merle musste bei jedem Zupfen die Zähne zusammenbeißen.

Als sie so sauber geschrubbt war, dass ihre Haut rot glänzte, stieg sie aus dem Bad, wurde abgetrocknet und eingeölt. Dame Kreola machte sich an ihren Haaren zu schaffen. Sie trug duftendes Öl auf, entwirrte die Strähnen, und ziepte und zog ordentlich daran, als sie sich mit Nadeln und Spangen ans Werk machte. Eine andere Dienerin puderte Merle das Gesicht, pinselte Farbe auf ihre Lippen, Wangen und Augenlider. Schließlich schlüpfte Merle in das geänderte Kleid und musste stillstehen, während die Dienerinnen alle Haken und Ösen zusammenführten und an den Schnürungen zerrten. Zuletzt wollte ihr Ortensia das Lederband mit den beiden Perlen abnehmen und durch eine Halskette aus silbernen und blassgrünen Edelsteinen ersetzen.

Doch Merle legte schützend die Hand über die Perlen. „Die bleiben da.“

„Aber sie passen gar nicht zu den Farben!“, hielt Kreola empört dagegen. „Außerdem ist es billiger Tant. Jede Wäscherin könnte das tragen.“

„Ist mir egal“, beharrte Merle stur.

Kreola rollte die Augen und seufzte pikiert.

Aber Ortensia zuckte nur die Achseln. „Dann sind wir also fertig.“ Ihr Lächeln wirkte gar nicht mehr verkniffen. „Erstaunlich, wie sehr Ihr Eurer Mutter ähnelt, Geberin. Ihr habt dieselben Augen. Die Augen der Doniden.“

Sie hielt Merle einen runden Handspiegel hin, der ihr Bild so klar und lebensecht zurückwarf, dass Merle überrascht blinzeln musste. Sie hatte keinen Spiegel in ihrem Gemach, und im Bruch hatte sie lediglich eine polierte Metallplatte besessen, die ihr Bild nur trübe wiedergab. Nun blickte ihr ein schmales Gesicht entgegen, mit straff zurückgekämmten und zu einem Knoten aufgesteckten Haaren. Nur ein paar kurze Locken hatten sich daraus gelöst und ringelten sich elegant in die Stirn, über die Ohren und den Nacken. Ihr blickte eine Dame entgegen, die Merle sofort dem Adel zugeordnet hätte, wenn sie ihr auf der Straße begegnet wäre, mit dem cremefarben-blassgrünen Kleid und den feinen Silberstickereien. Ihre Augen wirkten riesig. Das musste an der Schminke liegen, mit der die Dienerinnen ihr ganzes Gesicht bemalt hatten. Und tatsächlich, Bels schwarze Glutaugen blickten ihr entgegen.

„Mund zu!“, wies Ortensia sie streng zurecht. „Es gehört sich nicht, offenmäulig zu starren. Lasst euch das gesagt sein, Geberin. Schließt beim Kauen den Mund, solltet ihr etwas essen, und nehmt möglichst kleine Bissen. Achtet darauf, euch nicht über das Gesicht oder die Lippen zu reiben, sonst verwischt die Farbe. Wenn es denn sein muss, tupft sie vorsichtig mit der Serviette ab. Und achtet, um der Großen Einheit Willen, darauf, nicht Euer Kleid zu beschmutzen! Das gilt als äußerst ungeschickt und Zeichen niederer Geburt.“

Merle legte die Stirn in Falten. Eine der Haarnadeln stach sie in die Kopfhaut, und sie wollte sie ein wenig zurechtrücken.

Doch Kreola schlug ihre Hand weg. „Lasst gefälligst die Finger von Eurem Haar! Es hat mich immense Mühen gekostet, aus diesem Dornbusch etwas Ansehnliches zu machen.“

Das konnte ja heiter werden.

Eine Dienerin stellte ihr ein paar silberbestickte Schläppchen vor die Füße. Doch als Merle den ausladenden Rock raffte, um ihre eigenen Füße darunter zu finden, versetzte ihr Ortensia einen Klaps gegen die Schulter. „Von Euren Füßen und Beinen dürfen allerhöchstens die Schuhspitzen zu sehen sein! Deshalb ist Euer Kleid bodenlang. Denkt daran! Es geziemt sich nicht, wenn Ihr Eure Knöchel zeigt. Ihr seid doch keine Hure aus dem Hafenviertel.“

Merle stöhnte, ließ den Rock fallen und versuchte mit dem bestrumpften Fuß das Schläppchen zu finden und hineinzuschlüpfen. Endlich gelang es ihr. Die Sohle schien aus nichts weiter als dünnem Leder zu bestehen. Auf jeden Fall nicht das richtige Schuhwerk für eine Flucht. Geschweige denn für einen Kampf.

„Und was tue ich, wenn ich beim Gehen den Schuh verliere?“, stöhnte sie und tastete mit dem anderen Fuß nach dem zweiten Schläppchen.

„Am besten tut Ihr so, als wäre es nicht Euer Schuh. Ihr wollt ja nicht zum Gespött der Leute werden“, sagte Ortensia mit strenger Miene.

„Aha“, machte Merle. Dann fiel ihr noch etwas anderes ein. „Ich bräuchte noch einen Moment für mich allein, bevor wir gehen.“ Sie wies mit dem Kinn zum Nachttopf.

„Ausgerechnet!“ Ortensia seufzte. „Hättet Ihr das nicht tun können, bevor Ihr das Kleid angezogen habt?“ Sie rauschte mit ihrem Geschwader aus dem Gemach.

Merle versuchte das unbequeme Korsett ein wenig zu lockern und trat zu ihrem riesigen Bett. Sie zog die ausgestopfte Matratze hoch und tastete nach dem Messer. Der König würde auf dem Fest hoffentlich mit den Gästen aus dem Süden beschäftigt sein. Unmöglich, dass er den ganzen Abend seinen Bann auf Merle konzentrierte. Sie würde sich also artig verhalten, ihn in Sicherheit wiegen und, sobald sich eine Möglichkeit ergab, zustechen. Ray würde zufrieden sein und Kenai kurz darauf in Sicherheit.

Sie griff nach dem Bettlaken, zog es ab und hängte es als Zeichen für Ray in die Gitter des Turmfensters. Der Abendwind ließ es sachte an der Mauer schwingen. Selbst im Mondlicht würde Ray das weiße Tuch an der dunklen Mauer gut erkennen können.
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Während Ortensia sie durch die Flure und Gänge der Zitadelle geleitete, gefolgt von ihren beiden Leibgardisten und bestaunt von den hektisch herumwuselnden Bediensteten, fragte sich Merle, welches Ziel der König mit dieser Festivität verfolgte. Diese Aufmachung, all die Verhaltensregeln, die Tatsache, dass sie diesen Abend in der Gesellschaft unzähliger fremder Menschen verbringen würde, die sie für etwas hielten, was sie nicht war … das alles verunsicherte sie. Am meisten aber fürchtete sie sich vor der Nähe des Königs. Und sie hatte große Angst zu versagen. Hatte sie voreilig gehandelt, als sie das Laken ins Fenster gehängt hatte? Wenn sie keine passende Gelegenheit fand oder der Bann des Königs zu stark war, würde Ray Kenai dann wirklich gleich töten? Oder ihr noch eine zweite Chance geben, falls sie dazu überhaupt noch in der Lage war?

Ihr Magen knurrte vernehmlich. Musik und das Raunen vieler Stimmen erfüllten die Zitadelle. Das Lachen einer Frau stach heraus. Doch statt den großen Ballsaal zu betreten, den Merle bisher nur durch die Fensterscheiben hatte bewundern können, führte Ortensia sie zu einer kleinen Nebenpforte. Sie öffnete die Tür und schob Merle hinein. Die beiden Leibgardisten blieben im Gang zurück.

„Wartet hier“, wies die alte Dienerin sie an. „Man wird kommen und Euch abholen, wenn es so weit ist.“ Dann schloss sie die Tür.

Das kleine Zimmer hatte keine Fenster und war von zahlreichen Kerzen beleuchtet. An einer Wand stand eine gepolsterte Bank, daneben je zwei edle Sessel, und auf einem runden Tischchen mit Einlegearbeiten schimmerten Kristallgläser mit einer goldenen Flüssigkeit darin. Auf einem Teller wurden kleine Häppchen aus Früchten und Gebäck dargeboten. Die Wände waren mit dunklem Samt bezogen, und die goldgerahmten Gemälde, die darüber hingen, zeigten die großen Taten der Doniden: glorreiche Siege in Schlachten, Sterbende, die wieder ins Leben zurückgeholt wurden ... Und über alldem schwebte das Donidensymbol.

Das Lärmen des Festes drang nur dumpf herein. Zögernd ließ sich Merle auf die Bank sinken. Dabei musste sie erst einmal mit den Rockbahnen kämpfen, ehe es ihr gelang, sie so auszubreiten, dass sie sich hinsetzen konnte. Doch in dieser Position schnürte das Korsett ihren Bauch zusammen, und auch das kleine Messer, das sie sich unter dem Rock an den Oberschenkel gebunden hatte, drückte unbequem in die Haut, weshalb sie sich kaum minder mühsam wieder erhob.

Unruhig ging sie im Raum auf und ab und lauschte den Musikinstrumenten, dem Lachen und dem Stimmengewirr von nebenan. Das Musikstück endete mit Applaus. Es folgte Raunen sowie das Klappern von Geschirr und Gläsern. Besonders zwei Stimmen waren plötzlich so deutlich zu verstehen, als würden sich die Sprecher direkt auf der anderen Seite der dünnen Wand unterhalten. Neugierig trat Merle näher und legte ein Ohr an die Stelle zwischen zwei Wandteppichen.

„… warne dich!“, hörte sie einen Mann mit starkem Akzent sagen. „Halte uns Gruman und seine Handelsstraße vom Leibe! Ich habe alles versucht, um den Bau zu stoppen. Es bleibt nur noch der Angriff. Und um an zwei Fronten zu kämpfen, dafür fehlen uns die Krieger. Wir können Sirim nicht länger schützen, wenn er damit durchkommt.“

„Bruder, beruhige dich!“, hörte Merle eine andere Stimme antworten. Eine Hobelstimme, die sie nur allzu gut kannte. „Ich habe dafür gesorgt, dass er beim König kein Gehör findet. Abgesehen davon … vielleicht müssen wir Sirim gar nicht mehr schützen.“

„Ah, damit hältst du mich seit Jahren hin. Unser Volk ist müde, Feistar, und du versuchst dich noch immer an diesen unsinnigen Experimenten!“

„Mit Erfolg!“, fiel Bergan ihm ins Wort. „Sieh her!“

Schweigen trat ein.

„Aber was … Wie ist das möglich?“, fragte der andere Mann. „Wie hast du das so schnell tun können? Ich dachte, das Gift …“

„Die Geberin ist ein nützliches Werkzeug. Wir müssen nur noch darauf achtgeben, dass Gruman uns nicht…“

Die Musik setzte wieder ein. Ein Tanzstück mit Flöten, Streichern und Trommelschlag. Merle unterdrückte einen Fluch. Was sie da gerade mitgehört hatte, verstand sie zwar nicht im Detail, doch eines war offensichtlich: Bergan intrigierte mit jemand anders gegen den König. Ihr wurde vor Aufregung ganz kribbelig. Und dann durchfuhr sie ein lähmender Gedanke: Bergan war zurück und offenbar schon wieder genesen von der qualvollen Tätowierung! Und während seiner Anwesenheit im Palast durfte sie nach Rays Anweisung den König nicht ermorden. Gereizt versuchte sie, das enge Korsett zurechtzurücken, und hatte nicht übel Lust, sich das dämliche Ding vom Leibe zu reißen. Da eröffnete sich eine wunderbare Gelegenheit, dem König nahe genug zu kommen, und dann durfte sie nicht zuschlagen. Ein weiterer Gedanke traf sie mit qualvoller Wucht: Was würde dann mit Kenai geschehen?

Eine Gänsehaut kribbelte über ihre Arme … Die Nähe eines Nehmers! Und der zunehmenden Intensität des Ziehens nach kam er direkt auf sie zu. Mit klopfendem Herzen wendete sich Merle zur Tür. Doch nicht diese öffnete sich, sondern eine Wand links von ihr schwang auf.

Der König betrat das kleine Zimmer. Er hatte den Kopf gesenkt und war damit beschäftigt, einen höfischen Knoten in das weiße Halstuch zu binden, das sein Hemd oben schloss. Die dunkelblonden Haare fielen ihm noch feucht ins Gesicht, als wäre er gerade aus dem Bad gestiegen. Als sie seine Hände sah, musste Merle unwillkürlich an die Geschichte vom Roten König denken. Doch diese Hände hier waren weiß und makellos. Keine Narben, keine Rötungen.

Nachdem ihm der Knoten des Halstuchs endlich gelungen war, blickte er auf. Merle wusste nicht, was sie tun sollte. Niemand hatte ihr die Etikette für diese Situation erklärt. Und die erste Idee, die ihr kam, war, ihn mit seinem verdammten weißen Halstuch zu erwürgen. Oder das Messer unter ihren massigen Röcken hervorzuwühlen und es ihm in den Bauch stoßen. In Gedanken sah sie erneut, wie er das Leben aus ihrer Mutter sog, wie er Kenai schon zweimal fast getötet hätte, und nicht zuletzt, wie seine Gabe sich ihr aufgezwungen hatte. Wie konnte er es wagen, sie hierher zu beordern und von ihr verlangen, so zu tun, als wäre nichts geschehen? Dieser Mann war das mitleidloseste, grausamste Wesen in ganz Teria!

Ihr Hass musste sich in ihrem Gesicht widergespiegelt haben, denn der König fragte: „Habe ich etwas getan, das Euch erzürnt, Geberin?“ Seine Stimme klang weich und tief, während sein Blick anerkennend über sie glitt.

Tausend Dinge!, wollte Merle herausplatzen. Doch sie beherrschte sich. Wut konnte sie jetzt am wenigsten brauchen. List und Schläue waren die Talente der Stunde. Sie mühte sich also, ihre Empfindungen zurückzudrängen, und betrachtete den König in seinem Festtagsgewand. Es kam ihr so vor, als würde sie sein Gesicht das erste Mal genauer betrachten. Nun fiel ihr auf, dass seine Lippen zu voll waren, seine Nase etwas zu groß und sein Mund nicht gerade. Die geringe Mimik, die er zeigte, hatte etwas Unsymmetrisches. All das waren Eigenschaften, die ihr zuvor nie aufgefallen waren. Das konnte nur bedeuten, dass ihr Blick plötzlich unverschleiert war. Kein Bann trübte ihre Sinne.

„Ich wünsche deine Gesellschaft heute Abend“, sagte er. „Deine Unterstützung. Wirst du sie mir gewähren?“

„Als ob das meine Entscheidung wäre“, entgegnete Merle.

Der König kam einen Schritt näher. „Ich möchte, dass du deine Gabe für mich einsetzt.“

Wie hätte sie ablehnen können? Aber sie musste auch zugeben, dass es sie danach drängte, ihre Gabe zu gebrauchen. Die Unruhe hatte sie wieder erfasst. „Ich werde tun, was ich tun muss, König“, sagte sie.

„Gut.“ Ein winziges Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln. „Du darfst mich übrigens Larren nennen.“ Er hielt ihr den Arm hin. „Begleite mich jetzt in den Ballsaal.“

Merle erstarrte.

Das Gesicht des Königs nahm wieder jene Strenge an, die sie von ihm kannte. „Weigert ihr euch etwa?“ Der Unterton, trieb ihr eine Gänsehaut über den Rücken, und seine Gabe drückte auf sie nieder und ließ sie einen Vorgeschmack seiner Macht spüren.

„Nein“, sagte Merle. „Ich fürchte mich nur vor dem, was passiert, wenn wir uns berühren.“

„Was soll schon passieren?“ Nun wirkte er belustigt, doch das Funkeln in seinen Augen zeigte, dass er genau wusste, wovon Merle sprach.

Mit einem schmerzlichen Ziehen im Herzen, erinnerte sie sich an die überwältigende Schönheit, die sie in ihm gesehen hatte, als ihre Gaben sich für einen winzigen Augenblick vermischt hatten. Wie konnte sie ihn töten, wenn er einem Teil von ihr vorgaukelte, dass das ein schrecklicher Fehler wäre?

Doch dann stand er plötzlich neben ihr. Ehe sie begriffen hatte, was vor sich ging, hatte Larren schon gehandelt. Ihr Arm lag auf seinem. Die Gabe tobte.

„Ihr seid wahrlich ein hilfloses Wesen.“ Er tätschelte ihre Hand.

Merle war von der um sie streichenden Gabe derart verunsichert, dass sie keinen Ton herausbrachte.

„Tut Euer kleines Kunststück“, sagte er. „Für den Rest ist gesorgt.“

Sie stellte fest, dass ihre Gaben sich diesmal nicht vermischten. Weil er es so wollte natürlich. Und obwohl sie ihm dafür hätte dankbar sein sollen, empfand sie vor allem eines: Erniedrigung.
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Larren führte Merle durch eine weitere versteckte Tür in der Samtverkleidung des Kabinetts. Sie gelangten in einen Alkoven des Ballsaals. Genau hier mussten Bergan und der andere Mann gestanden haben, als sie ihr Gespräch mitgehört hatte.

Der Lärm der vielen Menschen, die Musik und die schweren Gerüche von gebratenem Fleisch, Kerzenwachs und Duftwässerchen trafen Merle wie eine Wand. Ein schwerer dunkler Vorhang war nur teilweise gerafft und gewährte so den Blick in den kerzenbeleuchteten Saal, in dem sich festlich gekleidete Menschen in Grüppchen zusammendrängten und laut miteinander sprachen, lachten oder tuschelten. Die Kleider der Frauen waren so ausladend und farbenfroh, als wäre jede einzelne ein seltener Schmetterling. Die Männer waren nicht weniger elegant mit ihren bunten Hüten, den von Knöpfen und Beschlägen funkelnden Westen und Jacken.

Panik bahnte sich ihren Weg von Merles Eingeweiden hinauf in ihren Hals. Die Wirklichkeit dessen, was mit ihr geschah, wo und mit wem sie sich dort befand, raubte ihr den Atem. Doch ihren Arm unter Larrens geklemmt, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

Die Musik, das Gelächter und die Gespräche erstarben, und all die versammelten Herrschaften sanken beim Anblick des Königs in die Knie. Eine Gasse tat sich vor ihnen auf, und die Gäste folgten ihnen mit ehrerbietigen Blicken. Zugleich nahm Merle wahr, wie die Gabe des Königs in Bewegung geriet. Ihre Schwingungen verbreiteten sich unsichtbar im ganzen Saal und bitzelten auf Merles Haut wie Schneeregen. Der König hatte damit begonnen die Lebensenergien seiner Gäste anzuzapfen und strahlte sonnengleich in den überfüllten Raum.

Aber Merle sparte er aus. Weder lag sein Bann auf ihr, noch bediente er sich ihrer Gebergabe. Sie blieb bei klarem Verstand und wurde Zeugin davon, wie alle anderen den König anstarrten und keinen Blick für die Geberin an seiner Seite übrig hatten. Er führte sie zu einer erhöhten Tafel am anderen Ende des Saales. Ein gepolsterter Stuhl mit mannshoher Rückenlehne, auf der das Wappen der Doniden prangte, stand hinter dem Tisch in der Mitte. Links und rechts davon gab es je zwei einfache Stühle.

Larren bedeutete Merle, sich auf einen davon zu setzen, und ließ sich selbst auf dem thronartigen Sessel nieder. Als er ihren Arm freigab, verspürte Merle einen Moment des Bedauerns. Doch sofort rief sie sich zur Ordnung. Bedauern? Das konnte doch nicht ihr Ernst sein! Um sich abzulenken, ließ sie den Blick durch den Raum schweifen und bemühte sich, dabei nicht wie ein Landei dreinzuglotzen. Ihr fiel auf, dass der König vergleichsweise schlichte Kleidung trug. Ein weißes Hemd, eng anliegende braune Hosen und schwarze, fast kniehohe Stiefel. Nur das Halstuch mit dem Knoten und die Handschuhe am Gürtel verliehen seinem Erscheinungsbild ein wenig Eleganz. Eigentlich trug er genau die Art von Kleidung, die Merle sich selbst gewünscht hätte. Stattdessen schnitt das Korsett schmerzhaft in ihren Unterleib und zwang sie, unnatürlich aufrecht zu sitzen.

Die Herrschaften erhoben sich aus ihrem Kniefall. Musik und Gespräche setzten wieder ein, die Leute strömten zu den langen Tafeln, die um den Saal herum aufgestellt worden waren. Ein Diener platzierte vor Merle ein Kristallglas und schenkte aus einer Karaffe Wein hinein. Gleichzeitig wurde allerlei Essen aufgetragen.

Sie ließ den Blick über die Menge gleiten und versuchte ihren Herzschlag zu beruhigen. Wahrscheinlich nahm außer dem König sowieso niemand von ihr Notiz. Sie schielte zu ihm hinüber. Larren lehnte in seinem Sessel, die Augen zu Schlitzen verengt. Aber das Gabenschimmern unter den fast geschlossenen Lidern bemerkte sie dennoch. Die Arme lagen auf den Lehnen, doch die Knöchel traten weiß hervor von dem festen Griff um deren Ende. Der König war nur scheinbar entspannt.

Und dann begannen Merles Augen zu jucken, die Geräusche und Gerüche schienen auf Abstand zu gehen. Bergans hagere Gestalt trat aus den Schatten hinter ihnen. Er beugte sich zum König herunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Larrens Augenlider öffneten sich weiter. Zugleich zog er seine Gabe aus dem Saal zurück.

Vollgesogen wie eine Zecke, dachte Merle voller Verachtung. Doch auch Bergan schien an diesem Vorgang beteiligt. Das seltsame Taubheitsgefühl bekräftigte erneut ihre Vermutung, dass der Hohepriester sich die Gabenkompasse mit den Tätowierungen einverleibt hatte. Er setzte sich auf den Stuhl zur Rechten des Königs und nickte Merle zur Begrüßung zu, als wären sie alte Vertraute. Anscheinend hatte er sich rasch wieder von der Strapaze der Gifttätowierungen erholt. Keine Augenringe mehr, keine Blässe. Er wirkte äußerst vital für einen Mann seines Alters, und sein zufriedener Blick wanderte durch den Saal und blieb an etwas hängen. Seine Miene verdüsterte sich.

Ein zierlicher Mann mittleren Alters stand dort sehr aufrecht. Seine Haut war dunkel, wie die von Kenai, und seine Haare waren von Grau durchzogen. Sie fielen ihm in geölten Ringeln bis auf die Schultern. Ein dunkelgrüner Turban mit einer langen weißen Feder saß auf seinem Kopf, und das Gesicht darunter war streng, die Augen gütig, und die scharfen Falten um seine Mundwinkel zeugten von Lebenserfahrung. Er trat vor die Tafel des Königs und verneigte sich so tief, dass die Feder des Turbans den Boden streifte.

Ein Diener neigte sich diskret über die Schulter des Königs und flüsterte in dessen Merle zugewandtes Ohr: „Adil Gruman, der Gesandte der Stadt Westa.“ Dann trat er wieder zurück in die Schatten.

„Erhebt Euch, Gruman“, sagte der König laut. Seine Stimme drang mühelos bis in die hintersten Ecken des Saals. „Ist Eure Reise gut verlaufen?“

Im Saal wurde es still, und Merle fühlte neben der Gabe des Königs nun auch immer deutlicher die dumpfe Taubheit, die von Bergan ausging. Der König musste sie ebenfalls wahrnehmen. Doch er ließ sich nichts anmerken.

Gruman erhob sich etwas steif aus der Verbeugung. „Das ist sie, Eure Majestät.“

Larren lehnte sich zurück. „Und der Wiederaufbau Westas? Wie geht er voran?“

„Dank Eurer zuvorkommenden finanziellen Unterstützung, zügig. Die Einwohner werden Wasserleitungen, Badehäuser und befestigte Straßen genießen können. Auch der Bau der Stadtmauer ist fast beendet. So können wir dank Euch in Zukunft die Einfälle der Wüstenstämme verhindern, die dieses Unheil über unsere Stadt gebracht haben. Westa wird dem höchsten Doniden zur Ehre gereichen.“

Larren lächelte wohlwollend. „Ich höre, die Heerstraße, die Westa mit Port Rona verbinden wird, hat die Fährstation des Dal erreicht. Das wird dem Handel förderlich sein. Wie aber steht es mit der Erschließung der Wüste Tata?“

Der Blick des Gesandten wurde angespannter. „Eure Majestät wissen, wie sehr es der Wüste widerstrebt, sich zähmen zu lassen. Die Straße zur Oase Sirim ist im Bau. Aber der Sand verschlingt die Fundamente schon nach wenigen Tagen. Und die nächtlichen Winde verschütten Pflastersteine und Planken gleichermaßen. Die Kosten und der Aufwand für Arbeitsmaterial sind eine schwere Bürde für Westa. Abgesehen davon leiden wir unter den Raubzügen der Stämme, die Material und Proviant entwenden, unsere Lieferketten stören und schon zahlreichen Arbeitern das Leben gekostet haben. Wir erbitten deshalb untertänigst militärische Unterstützung für unser Vorhaben.“

Der König drehte den dünnen Stiel seines kristallenen Weinglases zwischen den Fingern. „Dies ist ein Fest, Gruman. Wieso sprecht ihr diese Probleme nicht in den Ratssitzungen an?“

„Das habe ich versucht, Eure Majestät. Doch der tatanische Botschafter hat stets interveniert, und der hochverehrte Hohepriester hat offenbar nicht geruht, meine Anliegen an Euch weiterzugeben.“ Er wirkte zerknirscht.

„Sorgt Euch nicht, mein König“, sagte Bergan mit strengem Blick auf Gruman. „Ich bin in Verhandlung mit den Stämmen. Eine militärische Intervention wird nicht nötig sein.“

Merle blickte am König vorbei zum Hohepriester. Es kostete sie einige Konzentration, ihren Blick auf ihm zu halten, sosehr juckten und brannten ihre Augen. Bergans Erscheinung gab seine Herkunft aus der Wüste preis. Doch nach allem, was Merle über die Tata wusste, war es ein lebensfeindlicher Ort. Ihr altes Buch über die Gesteinskunde Terias, hatte sie als Sandwüste beschrieben, mit Dünen so hoch wie Berge, die sich des Nachts in stürmischen Winden fortbewegten und ganze Siedlungen unter sich begraben konnten. Außerdem war es dort tagsüber so heiß, dass es einem Menschen die Haut vom Fleische brannte. Es wuchsen keine Bäume, um Schatten zu spenden, und keine Flüsse existierten, um den Durst zu stillen. In der Nacht sanken die Temperaturen unter den Gefrierpunkt, was zusammen mit dem Mangel an brennbarem Material häufig zum Tod unvorbereiteter Reisender führte. Und wenn die Unbilden der Natur sie nicht töteten, dann waren es die giftigen Schlangen, Spinnen und Skorpione, die sich unter dem Sand verbargen und dem unwissenden Wanderer in den Fuß bissen.

Die Wüstenstämme bauten keine festen Häuser oder Städte. Sie lebten in Zelten und zogen umher, immer auf der Suche nach einem Ort, der ihnen ein paar Tage lang Nahrung und Wasser spendete. Ein karges Dasein, dachte Merle und fragte sich, warum überhaupt Menschen in einer so feindlichen Natur leben wollten. Warum verließen die Tataner die Wüste nicht und ließen sich in fruchtbareren Gegenden nieder? Sie mussten wahre Überlebenskünstler sein.

„Wir sind für die Hilfe des Hohepriesters sehr dankbar“, sagte der Gesandte von Westa kühl. „In der Tat würde es uns eine große Hilfe sein, wenn die Stämme uns nicht mehr ständig behindern, sondern tatkräftig unterstützen würden. Doch stattdessen nutzen sie unsere verwundbare Situation auch noch zu Überfällen auf unsere nun wenig geschützten Randgebiete.“

Die Augen des Königs wurden schmal. „Überfälle?“

Merle bemerkte, dass auch Larrens Blick unstet geworden war. Gleichzeitig gebärdete sich seine Gabe so nervös, dass sie wie Insektenbeine auf Merles Haut kribbelte. War das Bergans Einfluss?

Der Hohepriester hob die buschigen Brauen. „Das kommt Euch gewiss nur so vor, Gesandter. Verbrecher gibt es leider bei jedem Volk. Doch wir können das Missverständnis leicht ausräumen. Denn der tatanische Botschafter ist mit seiner Tochter bei uns zu Gast.“ Er deutete in den Saal auf einen hochgewachsenen dunkelhäutigen Mann mit grauem Bart und eine wunderschöne junge Frau, in der Merle Isidora wiedererkannte. Sie sahen beide nicht erfreut aus.

„Er hat uns in der gestrigen Ratssitzung versichert, wie sehr er die Bauarbeiten auf seinem Territorium begrüßt“, fuhr Bergan fort. „Die Wüste wird endlich dem Reich angegliedert und in das Handelsnetz integriert. Warum sollten die Stämme diese Arbeiten sabotieren? Auch wenn es natürlich schwarze Schafe geben mag.“

„Gewiss, Hohepriester, gewiss. Nur fehlen mir die weißen Schafe.“ Gruman wirkte verschnupft. „Möglicherweise sind es alte Gewohnheiten, die hier bei Euren Stammesgenossen durchschlagen. Westa ist jedoch nicht in der Lage, sich selbst wieder aufzubauen, den Handelsstraßenbau zu stemmen und nebenbei noch sämtliche Stammesmitglieder durchzufüttern. Wir sind an einem friedlichen Nebeneinander interessiert, doch auch die Stämme müssen ihren Teil dazu beitragen! Statt beim Straßenbau zu helfen, üben sie sich jedoch im Kriegshandwerk und stellen gesetzwidrig Waffen her. Glaubt nicht, dass Westa sich dessen nicht bewusst ist!“ Drohend hob er den Finger

Bergan stand auf, und man sah ihm an, dass er die Worte des Gesandten übel nahm. Auch der tatanische Botschafter und Isidora traten näher. Doch ehe sie etwas sagen konnte, stellte der König sein Weinglas mit einem lauten Klong! auf dem Tisch vor sich ab. Alle Blicke richteten sich auf ihn.

„Waffen, sagt Ihr?“ Zitterte etwa die Hand des Königs, oder bildete sich Merle das nur ein?

Grumans Kehlkopf zuckte. „Es gibt zahlreiche Hinweise. Erzschürfstellen, Schmieden, Gussformen …“

„Dies ist nicht die Gelegenheit, um über derlei Dinge zu sprechen“, sagte Bergan energisch. „Ich werde mich um die Sache kümmern, mein König.“

Die Aura des Königs hatte etwas so Bedrohliches angenommen, dass sie das Licht der Kerzen zu verdunkeln schien.

„Ich dulde keine weiteren Verzögerungen in dieser Angelegenheit“, sagte Larren dröhnend. „Sirim muss uns jederzeit zugänglich sein.“ Seine Zunge hing den Worten ein wenig nach, als wäre er betrunken. Aber das glaubte Merle nicht.

„Wie Ihr wünscht, Eure Majestät“, sagte Bergan zerknirscht.

Gruman wirkte eingeschüchtert, machte jedoch keine Anstalten sich zurückzuziehen.

„Gibt es noch etwas, Gesandter?“ Der König ließ sich zurücksinken, tunkte ein Stück Fleisch in Soße und schob es sich in den Mund. Noch immer lauerte seine Gabe in jedem Winkel des Saals.

Der Botschafter nahm sich sichtlich zusammen. Er winkte hinter sich, und eine elegant gekleidete Dame trat neben ihn. Sie führte einen Knaben von etwa acht Jahren an der Hand.

„Mein König“, sagte Gruman nun untertänig. „Es ist uns zu Ohren gekommen, dass Ihr eine Geberin an Eurer Seite habt.“

Merle verschluckte sich an dem süßen Mandelmus, das sie gerade löffelte. Die Frau und der kleine Junge blickten ehrfürchtig zu ihr auf. Neben Larren war sie also doch nicht unsichtbar. Doch die Augen des Jungen waren trüb, als würde ein grauer Schleier darüberliegen.

„Was ist euer Begehr?“, fragte Larren gereizt. Seine Hand zitterte nun so sehr, dass er die Finger ineinanderschlang.

Bergan, dem das Zittern ebenfalls nicht entging, mischte sich ein. „Botschafter, ihr wisst, die donidischen Gaben sind heilig. Wenn ihr ein Wunder erwartet, dann geht in den Tempel und bittet die Große Einheit um Beistand.“ Doch seinen ablehnenden Worten zum Trotz lauerte ein wölfisches Lächeln in seinen Mundwinkeln.

Gruman suchte den Blick des Königs. „Das haben wir auch getan, Eure Hoheit. Ich, meine Gemahlin und meine Kinder.“ Er wies auf die Frau und den Jungen. „Ein Fluch liegt auf meiner Familie. All meine Nachkommen werden mit Blindheit geschlagen, sobald sie ein gewisses Alter erreichen. Meine beiden Ältesten sind bereits völlig erblindet. Doch mein Jüngster hier“, er winkte den Jungen heran, schob ihn vor sich und legte die Hände auf die Schultern des Kindes. „Bei ihm hat das Leiden gerade erst begonnen. Ich bitte Euch, helft ihm! Verschont ihn vor dem Schicksal der ewigen Dunkelheit und macht, dass seine Sehfähigkeit erhalten bleibt!“ Die letzten Worte waren ein wenig zittrig aus dem Mund des Botschafters gekommen. Man konnte ihm seine Verzweiflung ansehen.

Merle berührte das. Mit dem Wissen aufzuwachsen, dass man eines Tages das Augenlicht verlieren würde … Bereits der Gedanke daran versetzte ihre Gabe in heftige Bewegung. Nun begannen auch ihre Hände zu zittern. Erschrocken klammerte sie die Finger um die Armlehne und fühlte, wie ihr der Schweiß ausbrach. War es das, was der König fühlte? Versuchte er mit aller Gewalt die Gabe unter Kontrolle zu halten?

„Gruman“, sagte Bergan tadelnd und neigte sich nach vorn. „Ihr wagt es, die höchste Donidin um ein Wunder für Eure Familie zu bitten? Das ist wahrlich tollkühn! Ihr wisst doch ganz genau, dass die Gaben dem Wohle aller dienen. Wenn Ihr ein Wunder für Euch wollt, so müsst Ihr etwas dafür geben. Euch dürfte kaum unbekannt sein, dass das Gleichgewicht der Kräfte nicht gestört werden darf. Die Große Einheit gewährt keine Ausnahmen. Was auf der einen Seite gewonnen wird, muss auf der anderen dargebracht werden.“

Das Gesicht des Gesandten verlor an Farbe. Merle sah seine Kehle zucken. „Ich … ich bin bereit, den Preis zu zahlen. Sagt mir, was Ihr verlangt, damit mein Sohn sein Augenlicht behält.“ Er winkte hinter sich, und ein Diener schleppte eine schwere Schatulle heran und stellte sie zwischen Gruman und dem König ab. Er öffnete den Deckel, und so viele Gold- und Schmuckstücke funkelten im Kerzenlicht, wie Merle sie noch nie auf einem Haufen gesehen hatte. Es musste ein riesiges Vermögen sein, das da vor ihr lag.

„Was sagt Ihr dazu, mein König?“, fragte Bergan und lehnte sich zurück.

Der König erhob sich ruckartig und hielt Merle auffordernd die Hand hin. „Die Große Einheit verlangt Gleichgewicht.“

Ein Diener zog ihren Stuhl zurück. Sie war gezwungen, aufzustehen und ihre Finger in die große Hand des Königs zu legen. Er führte sie um den Tisch herum, bis sie Gruman und dem Jungen direkt gegenüberstanden. Der Gesandte und seine Frau waren in die Knie gesunken, und das Kind drückte sich ängstlich an seinen Vater.

„Das Augenlicht eines Menschen ist nicht mit Gold aufzuwiegen“, fuhr der König fort. „Wollt Ihr, dass Euer Sohn sehend bleibt, so muss ein anderer an seiner Stelle erblinden.“

Merle stolperte fast über den Saum ihres Kleids. Das war ein grausamer Tausch. Und überdies eine glatte Lüge, denn sie konnte sehr wohl jemanden heilen, ohne dass ein anderer dafür erkrankte!

„Wer wird sich opfern?“, fragte der König in den Saal. „Wer ist bereit, dem Gleichgewicht der Großen Einheit Genüge zu tun?“ Seine gierige Gabe streifte Merle, wie eine hungernde Bestie auf der Such nach Beute.

Niemand sagte etwas. Man konnte das Flackern der Kerzenflammen in den Kronleuchtern hören. Gruman blickte den König mit entsetzt aufgerissenen Augen an. Er hatte die Hände schützend um den Jungen gelegt. Doch dann wendete er den Kopf und tauschte einen Blick mit seiner Gemahlin, die verzweifelt neben ihm stand. Die Frau presste die Hände auf den Mund und unterdrückte ein Schluchzen.

„Majestät“, sagte Gruman mit fester Stimme. „Ich bitte Euch, lasst Eure Geberin meinen Sohn heilen. Und nehmt dafür … nehmt mein eigenes Augenlicht!“

Durch die Versammelten ging ein entsetztes Gemurmel.

„Nein!“, unterbrach ihn seine Gemahlin. „Nein, nehmt meines!“

Gruman wollte sie zurückhalten, doch die Frau war bereits an ihm vorbeigeeilt und zu Füßen des Königs in die Knie gesunken.

„Sonya!“, sagte Gruman sanft und wollte sie zurückziehen.

Aber die Frau ließ es nicht zu. Sie packte die freie Hand des Königs und drückte ihr tränenüberströmtes Gesicht dagegen. Larren erstarrte. Einen winzigen Augenblick konnte Merle sehen, wie der Glanz der Gabe seine Augen gierig aufleuchten ließ. Er zog seine Hand zurück. Wohl um es zu überspielen, machte er eine Geste, die alle zum Schweigen brachte. Nur noch das Schluchzen der Frau war zu hören.

Dann wandte er sich an Merle. „Wirkt das Wunder, Geberin!“

Dieser Blick war ein Befehl. Und nun verstand Merle auch, warum der König es befahl. Nicht weil ihm das Kind leidtat oder die Eltern. Nein. Larren benutzte Merle und machte sie zu seiner Rechtfertigung, die Lebenskraft der Frau zu nehmen. Seine mühsam zurückgehaltene Gabe ballte sich bereits gierig um sie. Das also war die Unterstützung, um die er sie gebeten hatte, dafür hatte er sie zu jenem Fest gezwungen. Und das Schlimmste daran war, Merle spürte den Drang ihrer eigenen Gabe so heftig, dass es wehtat. Der König musste das wissen. Sein Blick war Aufforderung und Herausforderung in einem.

Merle rang mit sich. Ihre natürliche Reaktion wäre gewesen, sich zu weigern. Aber wenn sie das tat, dann würde Kenai dafür bezahlen müssen. Und sie selbst vermutlich auch. Sie presste die Lippen zusammen und blickte auf die weinende Frau. Mühsam setzte sie ein Lächeln auf und ging vor dem Jungen in die Hocke.

Der vergrub das Gesicht im Gewand seines Vaters, doch Gruman schob ihn von sich und auf Merle zu. Die verschleierten Pupillen blickten suchend umher, bis sie Merles Augen fanden.

„Hab keine Angst“, sagte sie und legte die Hände sanft auf das kleine Gesicht.

Sie schloss die Augen und atmete aus, bemüht, die Gabe in ihrem drängenden Rausch zu bremsen. Sie wurde getragen vom Ozean der Gabe, der sich, endlich befreit, in einem anderen Körper wiederfand, dessen Energien eigentlich im Gleichgewicht waren. Genauso wie die Große Einheit ihn geschaffen hatte. Es gab keinen Ort, an den ihre Gabe zog, außer vielleicht die kleine Hautabschürfung am Knie des Jungen. Was sollte sie also tun? Sie rief sich die vielen Körper in Erinnerung, die sie bereits mit der Gabe erkundet und verändert hatte. Sie glitt in den Kopf des Jungen, zu seinen Augen. Alles war, wie das Gleichgewicht es wollte. Und doch … es war etwas anders als in den Augen, die sie bisher erspürt hatte. Sie rief sich den Gabenabdruck eines sehenden Auges in Erinnerung. Als sie beide verglich, begriff sie, dass sie diesen Körper dazu zwingen musste, eine Form anzunehmen, die nicht seine natürliche war. Doch als sie es dann tat, ging es unerwartet schnell. Der kleine Körper wehrte sich nicht, sondern glitt vielmehr in die neue Form, die Merle vorgab, und begann sich außen herum neu anzuordnen.

Ein Ziehen lenkte sie ab, ein Sog von außerhalb, nicht am Jungen, sondern an sich selbst, an ihrer Gabe. Beunruhigt ließ sie sich zurückgleiten in ihren Körper. Kaum war sie wieder Herrin ihrer Sinne, spürte sie die mächtige Ballung von Kraft, die ganz in ihrer Nähe tobte. Der König, wurde ihr bewusst.

Merle öffnete die Augen. Die braunen Iriden und die Pupillen des Jungen waren nun völlig klar. Er starrte zurück. Aber sie hatte keine Zeit, ihm Aufmerksamkeit zu schenken, denn auch der König ließ gerade das Gesicht der Mutter los. Die Frau taumelte zwei Schritte rückwärts, ehe Gruman sie auffing und in die Arme schloss. Ihre Augen waren weit aufgerissen, doch sie waren nun leer und fast völlig weiß verschleiert. Ihre Wangen waren tränennass.

Dieser Anblick und die erschöpfte Gabe, verursachten ein Schwindelgefühl bei Merle. Darel war plötzlich an ihrer Seite und stützte sie. Merle hatte nicht einmal bemerkt, dass die Leibgardisten die ganze Zeit hinter ihr gestanden hatten.

Der König aber glühte vor Kraft. So voll war er von der Gabe, dass selbst Merle sich seinem Bann kaum mehr entziehen konnte. Die Augen geschlossen, stand er unbewegt, als müsste auch er erst einmal seinen Körper neu ordnen, bevor er sich wieder der Welt zuwenden konnte. Dann öffnete er die Augen nur einen Spaltbreit, als wollte er verbergen, was darin glomm, der Nachgeschmack von Gier. Die Lust am reinen Gebrauch der Gabe. Das war es, was Merle darin sah.

Gruman unterdrückte ein Schluchzen, als er seiner blinden Frau ins Gesicht blickte.

„Kann er sehen?“, fragte sie erstickt. „Ist unser Sohn geheilt?“

Der Gesandte bückte sich, um dem Kind ins Gesicht zu blicken. Der Junge schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

„Ja“, sagte Gruman. „Das Wunder ist gewirkt.“ Steif erhob er sich. „Ich danke Euch und der Geberin für Eure Güte, Hoheit.“

Er verneigte sich mit versteinertem Gesicht. Dann nahm er Frau und Kind an den Händen, und ging rückwärts, ehe er sich umwandte und mit den Seinen den Saal verließ. Sein Rücken war nun gebeugt.
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Den Rest des Festes erlebte Merle wie betäubt. Sie nahm kaum wahr, wie Larren sie zu ihrem Platz zurückführte. Musik setzte ein, mehr Speisen wurden aufgetragen, und weitere Bittsteller traten vor den König. Ein Diener drückte ihr einen Becher mit einer warmen Flüssigkeit in die Hände. Es roch bitter und intensiv nach Kräutern. Kareiva.

Danach schien ihr Verstand in klebrigen schwarzen Moorschlamm zu sinken, und nur hin und wieder gelang es ihr, sich daraus hervorzukämpfen. Dann sah sie des Königs schimmernde blaue Augen. Ein andermal erblickte sie ein fürchterlich vernarbtes Gesicht mit Glutaugen in der Menge. Ray? Würde er Kenai töten, wenn es ihr nicht gelang, Larren heute Abend umzubringen?

Viele Menschen tanzten. Der tatanische Botschafter und die schöne Isidora sagten etwas zum König. Ein junger Adliger verneigte sich und lächelte ihr zu. Aber dunkler Nebel legte sich über sie. Alles wurde schwarz. Der Moorschlamm verschlang Merle, und sie sah sich in dem kleinen Holzboot liegen. Oder war es ein hölzerner Lattenrost? Kenai war nicht da. Alles schaukelte, und Merle fühlte sich wie von warmen Armen gehalten. Ihre Finger gruben sich in Schnee. Oder nein, es war … weißer Stoff. Und dann griffen blutverschmierte, narbige Hände nach ihr. Sie fiel, stürzte in tiefes Wasser. Aber statt darin einzutauchen, landete sie auf weichen Decken. Sie riss die Augen auf und blickte in ein seltsam unsymmetrisches Gesicht.

„Schscht!“, sagte eine tiefe Stimme. „Hör auf zu schreien. Schlaf jetzt.“

Eine Hand strich über ihre Stirn. Gegen ihren Willen fielen ihr die Lider zu.
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Als Merle erwachte, brummte ihr der Schädel. Sonnenschein drang durch die Fenster herein, Vogelgesang und das stetige Lärmen und Grummeln der Zitadelle erfüllten ihr Turmgemach. Die Augenlider klebten ein wenig zusammen und waren schwer wie Blei. Außerdem pikste und ziepte es an Merles Kopfhaut. Sie tastete über ihre Locken, die noch immer von Kreolas Nadeln fixiert waren. Stöhnend und ächzend setzte sie sich auf und schlug die Decke zurück. Darunter kam das elegante Kleid zum Vorschein, zerknittert, mit gelöstem Mieder und gelockertem Korsett. Die Stoffbahnen schienen allzu schwer an ihr zu hängen.

Merle streifte das Oberkleid ab. Etwas ratlos sah sie an sich herunter und fragte sich, wie sie hierher zurückgekommen war. Hatte sie das Fest, den König und die Heilung des Jungen nur geträumt? Schon wieder schien alles so unwirklich. Und doch lag sie hier in diesem Kleid, ihre Ohren summten noch von der Musik, und das Letzte, woran sie sich erinnerte, war … das Gesicht des Königs. Unbehagen stieg in ihr auf. War er es gewesen, der sie hierher zurückgebracht hatte? Ihr Blick wanderte zum Fenster, zu den Gitterstäben. Das Laken war fort.

Kenai! … Merle stand auf. Hatte Ray ihn aus dem Kerker geholt? Hatte er ihn getötet, weil sie versagt hatte? Mit zittrigen Fingen fuhr sie durch ihr zerknittertes Haar. Sie wankte in den Waschraum, pflückte die verbliebenen Nadeln aus den wirren Locken und wusch sich die Reste der Schminke aus dem Gesicht. Dann suchte sie ihre gewöhnlichen Kleider zusammen, streifte sie rasch über und ging zur Tür, um dreimal fest mit der Faust dagegenzuhämmern.

„Ich will zu Kenai!“, verlangte sie. „Sofort!“

Keine Reaktion.

Sie hämmerte noch einmal. „He! Darel, Eli, ich weiß, dass ihr da seid!“

„Tut mir leid, Geberin“, erklang schließlich Darels Stimme. „Ihr dürft Euer Gemach heute nicht verlassen.“

Merle spürte Wut in sich hochkochen. Angefacht von der Angst vor dem, was Ray mit Kenai getan haben könnte, trat sie gegen die Tür, so fest, dass heißer Schmerz ihr in die Zehen biss. „Ich will zu Kenai!“

„Das ist ohnehin unmöglich“, sagte Darel, und seine Stimme klang sanfter.

„Was?“ Merle fühlte ihre Knie weich werden. „Was meinst du damit?“

„Ruht Euch aus, Geberin“, sagte Darel durch die geschlossene Tür.

„Bitte!“, flehte Merle. „Sag mir, was mit ihm passiert ist! Ist er … ist er tot?“

„Ich habe Anweisung, nicht darüber zu sprechen, Geberin.“

Merle unterdrückte einen weiteren wütenden Tritt gegen die Tür. „Wenn etwas mit ihm geschehen ist, muss ich es wissen, Darel! Sag mir wenigstens, ob er noch am Leben ist!“

Sie hörte den Leibgardisten seufzen. „Dem Gefangenen ist offenbar die Flucht gelungen“, erwiderte er sehr leise. „Gestern Abend, während des Banketts …“

Merle verbiss sich ein erleichtertes Auflachen. Dann kehrte die Angst zurück. Dass Kenai fort war, hieß nicht, dass er außer Gefahr war. Er wandert nur von einem Gefängnis in ein anderes, hatte Ray betont. Und das Einzige, was ihn am Leben halten konnte, war Rays Hoffnung, dass Merle den König doch noch tötete. Die Zeit drängte.

Merle ließ sich an der Tür hinunter zu Boden gleiten. „Weiß der König davon?“

„Er ist noch in der Nacht mit einem Trupp losgeritten, um den Begabten wieder einzufangen“, sagte Darel.

Merle wurde noch elender zumute. Sie stützte die Ellenbogen auf die Knie und bettete das Gesicht in die Handflächen. Bei der Großen Einheit! Wenn sie den König in dieser Nacht getötet hätte, dann hätte er nicht losreiten, und Ray und Kenai verfolgen können. Stattdessen war sie auf dem Fest in Lethargie verfallen.

Sie rieb sich die Stirn. „Was ist mit Bergan?“, fragte sie erstickt. „Beteiligt er sich auch an der Suche?“

„Der Hohepriester ist mit dem tatanischen Botschafter in den Süden aufgebrochen und wird erst in einigen Wochen zurückerwartet.“

Was für ein Chaos! Immerhin, Bergan war nun aus dem Weg. Doch was sollte sie nun tun? Sie musste Ray kontaktieren und ihn wissen lassen, dass sie seinen Auftrag noch ausführen würde. Aber wie? Sie wusste ja nicht einmal, ob er noch in der Burg war. Und ohne Kenai im Kerker gab es auch keinen Grund mehr, ihr den Zugang dorthin zu erlauben. Und außerdem, Larren war fort. Wie sollte sie ihn da töten?
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Es vergingen drei Tage, ehe der König zurückkehrte. In dieser Zeit hatten Merle keine Neuigkeiten erreicht, und sie durfte ihr Gemach nicht ein einziges Mal verlassen. Ortensia behandelte sie mit kühler Reserviertheit. War sie es, die das Laken am Fenster gefunden hatte? Ahnte sie, dass Merle etwas mit Kenais Ausbruch zu tun hatte?

Des Nachts plagten Merle Ängste, sodass sie kaum ein Auge zutun konnte, und am Tag war sie rastlos. Die meiste Zeit verbrachte sie damit, grübelnd auf und ab zu gehen, oder am Fenster zu sitzen und blicklos hinauszustarren.

Auch die Gabe zog unruhige Bahnen. Manchmal glühte Merle geradezu vor angestauter Kraft, und das Verlangen, sie irgendwie zu benutzen, wurde fast übermächtig. Einmal ertappte sie sich dabei, wie sie einer Spinne nachspürte, im Versuch, dem Tier etwas von ihrer Gabenenergie abzugeben. Diese Erkenntnis entsetzte sie. Sie riss die Gabe zurück und verbannte sie in den hintersten Winkel ihrer selbst. Doch wann immer Merle nicht darauf achtete, überfiel sie das Drängen von Neuem.

Und dann hatte sie am Abend des dritten Tages endlich Pferde in den Hof einreiten gehört. Sie war zum Fenster geeilt und hatte hinuntergeblickt.

Es war der König mit einer Gruppe Soldaten und Leibgardisten. Die Pferde ließen die Köpfe hängen, und die Reiter wirkten abgerissen, staubig, und einige trugen Verbände oder offene Verletzungen. Aber Merle sah keinen Kenai und auch keinen Ray. Das erleichterte sie, wenn auch nur für kurze Zeit. Denn ihr fiel ein, dass der höchste Donide sicher furchtbare Rache an ihr nehmen würde, wenn er von dem Bettlaken erfuhr und vermutete, welche Rolle sie bei alldem gespielt hatte. Über der Zitadelle schien eine erwartungsvolle Stille zu liegen. Nicht einmal der Gesang der Grillen war zu hören, die sonst bis in die Nacht zirpend in den Hängen des Burgbergs saßen.

Wenig später erschien Ortensia und blickte sie mit ineinandergefalteten Händen an, mit kühlem Ausdruck und schmalen Lippen.

„Der König wünscht Euch zu sprechen“, sagte sie. „Jetzt.“
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Als sich die Tür des königlichen Vorzimmers hinter Merle schloss, hörte sie nur das Knistern des Kaminfeuers und das Knarzen der Dielen unter ihren Stiefelsohlen. Aber sie konnte die Nähe des Königs mit der Gabe wahrnehmen. Von ihrem letzten Besuch in diesem Speisesaal vorgewarnt, sah sie zu dem kleinen Schrein mit dem Donidensymbol, vor dem der König damals gesessen hatte. Doch das Kissen war unbenutzt. Hastig griff sie nach dem Schlüssel im Türschloss und drehte ihn vorsichtig, bis der Riegel mit leisem Knacken einrastete. Dann vergewisserte sie sich, dass sich das Messer noch in der Innentasche ihrer Weste befand und drückte Die Geschichte des Roten Königs fest an ihre Seite.

Die Tür am gegenüberliegenden Ende des Raums war nur angelehnt. Merle wagte sich näher und warf einen Blick durch den Spalt. Dort stand der König, von ihr abgewandt, während er seine Weste zuknöpfte. Am linken Arm trug er einen frischen Verband, und ein Schmiss prangte auf seiner Wange neben dem Ohr. Merles seit Tagen widerspenstige Gabe regte sich und drängte danach, diese Wunden zu heilen. Nicht, weil ihr etwas am König lag, sondern weil es ihr Erleichterung verschafft hätte. Sie drückte das Buch fester über die Tasche, in der sie das Messer versteckte.

„Ich fühle deine Gabe“, sagte der König unerwartet und drehte sich zu ihr um. War das eine Feststellung oder eine Warnung?

Merle räusperte sich. „Es muss das Kareiva sein, das Ihr mir gegeben habt.“

Sie trat zurück, als er an ihr vorbei in den Speisesaal ging.

„Es stärkt die Gabe“, sprach Merle weiter, um ihre Nervosität zu überdecken. „Ein Freund hat es mir erzählt.“

Ihr wurde heiß. Sie hatte die Hand in die Tasche geschoben. Mit den Fingern streifte sie den glatten Holzgriff mit dem eingravierten Vogel und schloss sie darum. Der König wirkte blass, und unter seinen Augen lagen Schatten. Er bewegte sich langsamer als sonst, als würden seine Glieder schmerzen. Möglicherweise verbargen sich noch andere Verletzungen unter seiner Kleidung.

„Du musst sie benutzen“, erklärte der König. „Die Gabe wird stärker, je öfter du von ihr Gebrauch machst. Und je weiter du gehst, desto mehr wird sie dich drängen.“

Merle zog zweifelnd die Augenbrauen zusammen. Die Gabe konnte man trainieren, das wusste sie. Doch davon, dass sie ihren Träger zu beherrschen drohte, hatte Kenai nicht gesprochen. Und Merle hatte auch nie den Eindruck gehabt, er hätte Mühe, sie zu kontrollieren.

„Du glaubst mir nicht“, las der König in ihrem Gesicht. „Nun, das ist jetzt nicht wichtig. Einstweilen könnte ich dir Erleichterung verschaffen, wenn du mir ein wenig von deinem Überfluss zu geben bereit bist.“

Als sie nicht darauf einging, trat er an den Tisch und goss aus einer Karaffe roten Wein in zwei kunstvoll geschliffene Kristallgläser. Eines davon reichte er ihr, und sie war gezwungen, den Messergriff loszulassen und die Hand aus der Tasche zu ziehen, um es entgegenzunehmen.

Der König trank und wies auf das Buch. „Du hast es gelesen?“

„Ja“, sagte Merle und mahnte sich, nicht den Kopf zu verlieren. Die Eskapaden ihrer Gabe machten es ihr gerade denkbar schwer.

„Möchtest du darüber sprechen? Über das Buch?“

Merle nippte am Wein. „Ja … Ihr habt gesagt, ich würde dann besser verstehen. Aber ich muss zugeben, diese Geschichte hat mir nicht weitergeholfen.“ Sie wies mit dem Weinglas auf seine Hände. Nur an den Knöcheln war die Haut ein wenig aufgeschürft. „Sie sind weder vernarbt noch rot. Der Geschichte nach seid ihr also nicht der Rote König.“

Er lehnte sich gegen den Tisch. „Das ist richtig.“

„Warum tragt ihr dann diesen Titel?“

„Jeder Donidenherrscher hat ihn getragen“, antwortete er.

„Doch keiner von ihnen war der wahre Rote König“, hielt Merle dagegen.

Er lächelte. „Genau wie in der Geschichte, nicht wahr?“

Das verwirrte Merle. „Dann … wird es nie einen echten Roten König geben?“ Am liebsten hätte sie ihn gefragt, ob er ein Herz aus Stein hatte, das leuchtete. Doch dabei kam sie sich allzu lächerlich vor. „Ich verstehe nicht, was diese Geschichte mit der Wirklichkeit zu tun hat“, gab sie zu.

„Jede Geschichte hat einen wahren Kern“, sprach er und ließ den Wein in seinem Glas kreisen. „Man muss sie auslegen, um diesen Kern zu finden. Aber wenn man nicht aufpasst, irrt man und interpretiert den Sinn falsch.“

Merle stellte ihr Glas ab und schob die Hand wieder in die Tasche.

„Was tut ihr, wenn ihr dort auf dem Boden sitzt?“, fragte sie, um das Gespräch weiterzuführen, und wies mit dem Kinn auf das Kissen vor dem Schrein.

„Den Dingen auf den Grund gehen“, antwortete er mit einem Schmunzeln.

Bei der Großen Einheit, dachte Merle. Mehr in Rätseln konnte man nun wirklich nicht sprechen! Vermochte er sich nicht klarer auszudrücken? Oder ihr zumindest brav den Rücken zuzuwenden? Es war grotesk: Ihre Gabe wollte ihn heilen, ihr Verstand wollte ihn töten. Sie schloss kurz die Augen und atmete tief durch.

„Habt ihr den entflohenen Gefangenen gefunden?“, fragte sie.

„Der Syma ist dein Freund, nicht wahr?“ Seine Stimme klang nun lauernd.

Sie nickte.

„Sag mir eins. Warum hat er deine Gabe nicht genommen? Er hätte es doch tun können. Du liebst ihn.“

Merle zögerte. „Er liebt mich ebenso. Das ist der Grund, warum er es nicht getan hat.“

„Das war dumm von ihm“, sagte Larren. „Hätte er es getan, hättet ihr mich damals töten können. Aber jetzt ist es zu spät. Und er ist ohne dich abgehauen. Trübt das deine Liebe nicht ein bisschen?“

Merle fühlte den Stich. Sie schwieg.

„Weißt du, warum es so wichtig ist, dass ihr beide hier in meiner Nähe seid?“ Nun konnte er den Ärger in seiner Stimme nicht mehr gänzlich verbergen.

„Nein“, sagte Merle.

Der König stieß sich vom Tisch ab und trat näher. „Weil es meine Aufgabe ist, meine Bestimmung, den Kreislauf zu durchbrechen und die Große Einheit wiederherzustellen! Das ist das Schicksal der Doniden und der einzig gangbare Weg.“

Das Licht der Gabe schimmerte in den Tiefen seiner Augen, und seine Stimme war dunkel geworden. Merle fühlte die Macht drückend im Raum hängen, und obwohl er es bisher nicht gezeigt hatte, wusste sie, wie wütend er war.

„Und wie wollt Ihr das anstellen?“ Gebannt erwiderte sie seinen Blick, noch immer mit einer Hand das Buch umklammernd und mit der anderen den Messergriff unter der Weste.

„Das Buch weist den Weg“, sagte er eindringlich. „Die Geschichte des Roten Königs ist der Schlüssel, um den Kreislauf zu durchbrechen. Ich werde stark genug sein! Ich bin der wahre Rote König!“ Sein normalerweise wenig bewegtes Gesicht verzerrte sich bei diesen Worten zu einer Fratze.

„Was macht Euch glauben, dass Ihr anders seid als Euer Vater?“, wagte Merle zu sagen.

„Mein Vater!“ Ein Ruck ging durch den König. Er lachte freudlos. „Den kenne ich genauso wenig wie du den deinen!“

Was sollte das nun bedeuten? Mehr und mehr hatte Merle das Gefühl, dass der König völlig von Sinnen war. „Aber … ich kenne meinen Vater sehr gut.“

„Meinst du?“, fragte er spöttisch. Doch dann wurde seine Miene wieder ernst. Er bemühte sich sichtlich um Haltung und fuhr dann beherrschter fort: „Hör zu. Seit ich ein Kind bin, lese ich diese Geschichte wieder und wieder. Ich weiß jetzt, was sie bedeutet und wovor sie uns warnt. Und ich weiß, ich kann der wahre Rote König sein. Aber dafür brauche ich die letzten beiden Gaben. Deine und die des Syma. Verstehst du?“

Er sagte es mit ganzer Überzeugung, und Merle überkam unpassenderweise der Drang, ihn lauthals auszulachen. Ob weil der gefürchtete König von Teria an ein Kindermärchen glaubte oder weil sie sich selbst in diesen hanebüchenen Irrsinn verwickelt sah, hätte sie nicht sagen können, aber ihr war nur allzu klar, dass es ein verzweifeltes Lachen gewesen wäre.

Der König sah sie eindringlich an. „Wir Begabten tragen die Bruchstücke der Großen Einheit in uns. Wir müssen uns opfern, zum Wohle aller. Auch du und der Syma.“

Nun schauderte Merle. Der König glaubte wirklich daran. Für diesen Wahn also tötete er. Der Schweiß auf ihrer Stirn fühlte sich eiskalt an. Der König stand so nah, dass sie die hellen Flecken in seiner Iris erkennen konnte.

„Aber auch meine Kräfte haben Grenzen“, sagte er. „Ich brauche deine Gabe, Merle! Ich muss sie nehmen. Alles muss am Ende zusammenkommen. Die Kristalle, die Gaben, das Blut …“

Merle packte den Messergriff. „Und wo sind dann die Kristalle? Warum hat Bergan sie und nicht Ihr? Wie kann es sein, dass ein König an solche Märchen glaubt und sein ganzes Volk wegen seiner Wahnvorstellungen leiden lässt?“

Larrens Nasenflügel blähten sich, und seine Gabe färbte alles um Merle rot.

„Der letzte Schritt kann erst getan werden, wenn alle Gaben beisammen sind“, beharrte er. Vor Zorn waren seine Augen nun weit aufgerissen. „Glaubst du, mir ist nicht zu Ohren gekommen, dass du deinen Verbündeten ein Zeichen ins Fenster gehängt hast? Ich weiß nicht, wie du sie in die Burg gebracht hast, aber der Schaden, den du damit angerichtet hast, ist unermesslich!“

Seine Stimme war immer lauter geworden. Nun packte er Merle am Kragen, und seine Gabe schlug scharfe Klauen in ihre Lebenskraft. Sie ließ das Buch fallen. Wut loderte auch in ihr auf wie eine Stichflamme.

„Blut, sagtet Ihr?“ Mit der Rechten riss sie das Messer aus der Tasche. „Ich werde es Euch geben, Euer Blut!“

Dann stach sie zu.
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Der König taumelte gegen den Tisch. Das Kristallglas und die Karaffe kippten um. Ihr Inhalt ergoss sich in einem Schwall über die Tischplatte und das weiße Hemd des Königs. Merles Messergriff ragte aus seinem Bauch. Blut und Wein vermischten sich und tropften auf den Dielenboden. Sie konnte den Blick nicht von dem Griff mit dem kleinen eingravierten Vogel lösen. Statt Genugtuung zu empfinden, war sie wie im Schock erstarrt.

Larren zog die Klinge mit einem Ruck aus seinem Leib und ließ sie zu Boden fallen. Er presste die Hände auf die Wunde, und seine Beine klappten ein. Er ging in die Knie.

„Was hast du getan?“ Er hob eine Hand vor sein Gesicht. Sie war rot von seinem Blut.

Merles Gabe tobte wie ein Orkan. Die lebensbedrohliche Wunde des Königs zog sie an, als würde sie sich gegen die Strömung eines reißenden Bachs stellen. Sie trat einen Schritt rückwärts.

„Das ist meine Rache für das, was du meiner Mutter angetan hast!“, schleuderte sie ihm mit bebender Stimme entgegen.

Larren ließ die Hand sinken, drückte sie wieder auf seinen blutenden Leib und blickte Merle mit weit aufgerissenen Augen an.

„Du hast meine Mutter getötet! Du hast zugelassen, dass Bergan sie versklavt. Du hättest Kenai fast getötet. Und meinen Vater ebenso! Du bist ein Monster!“ Beim letzten Wort brach ihre Stimme, und ihre Sicht verschwamm vor Tränen.

Larren krümmte sich um die Messerwunde. Jemand klopfte an der Tür. Erst leise, dann lauter. Und in der Pause dazwischen hörte Merle das Kratzen am Fenster.

„Mein König?“, hörte sie Darels Stimme aus dem Vorzimmer rufen. „Ist alles in Ordnung, mein König?“

Der König ignorierte den Leibgardisten. „Mach das Fenster auf!“, sagte er zu Merle. Sein Gesicht war kalkweiß geworden.

Merle wischte sich die Tränen fort und ganz mechanisch tat sie, was er sagte. Wie beim letzten Mal stob Klette als kleiner Schatten herein. Der Vogel flatterte direkt zum König und umschwirrte wild seinen Kopf, um sich dann mit einem zornigen Pfeifen auf Merle zu stürzen. Schnabel und Krallen gingen auf ihr Gesicht nieder. Sie wich zurück. Der Vogel zwickte sie schmerzhaft in die Nase. Eine Kralle fuhr nur um Haaresbreite an ihrem linken Auge vorbei. Mit der einen Hand schützte sie ihr Gesicht und mit der anderen wedelte sie herum, um sich das Rotkehlchen vom Leibe zu halten. Als sie es streifte und kurz den winzigen, weichen Körper zwischen den Fingern fühlte, hielt sie inne.

Genau das hatte Klette doch damals mit Kenai gemacht. Das Rotkehlchen hatte sie so lange begleitet. Am Strand und in Port Rona war ihr das Vögelchen ein Freund geworden. Warum wendete es sich jetzt gegen sie? Warum versuchte es, Larren Adoray Donatus vor ihr zu schützen?

„Hör auf!“, bat sie Klette. „Bitte, hör doch auf!“

Nun hüpfte das Rotkehlchen aufgebracht um den König herum. Von der Schulter auf seinen Kopf. Vom Knie, auf den Boden und so fort. Dabei stieß der Vogel leise keckernde und piepsende Laute aus. Klette schien wirklich etwas am König zu liegen. Der jedoch saß reglos mit bleichem Gesicht und blutüberströmten Händen auf dem Boden. Auf Klette reagierte er überhaupt nicht. Merle kostete es all ihre Willenskraft, sich gegen den Strom ihrer Gabe zu stellen.

Wieder trommelte es gegen die abgeschlossene Tür. Die Leibgardisten brüllten im Flur herum.

„Larren?“, flüsterte Merle. Es war das erste Mal, dass sie ihn beim Vornamen nannte.

Seine Augen fanden einen Fokus und richteten sich auf sie. Ihm blieb nur noch wenig Lebenskraft. Der König von Teria würde gleich sterben. Doch eines musste Merle vorher noch wissen.

„Warum mag dich das Rotkehlchen so sehr?“, fragte sie.

Er blinzelte. „Weil … weil es ein Teil von mir ist“, sagte er stockend. „Der Teil, der am Leben hängt.“

Merle starrte ihn ungläubig an. „Heißt das, du warst die ganze Zeit bei mir? In Gestalt des Rotkehlchens? Auf dem Weg zum Bruch? Am Strand? In Port Rona?“

„In gewisser Weise“, sagte er. „Aber nein, nicht wirklich. Der Teil … er gehört mir nicht mehr. Er macht, was er will. Er ist … ein Rotkehlchen.“

Lächelte er etwa? Merle versuchte zu verstehen. Das Reißen der Gabe war ihr nun fast unerträglich geworden.

„Und meine Mutter?“, fragte sie. „Warum hat sie nach dem Vogel gegriffen? Warum wollte Bel ihn töten? Wusste sie, dass du es bist?“

Larren bewegte den Kopf langsam von links nach rechts und zurück. „Bel wollte mich nicht töten. Ich habe mit ihr geteilt, damals. Damit ein Teil von ihr … bleiben kann. Damit …“ Er verstummte. Und dann kippte er langsam zur Seite.

Klette flatterte auf und sprang aufgeregt um ihn herum. Der schwarze Nebel hüllte den König ein. Merle kroch näher zu ihm. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Aber er durfte noch nicht sterben, nicht bevor sie alles wusste.

„Larren!“ Sie wollte ihn rütteln, fürchtete jedoch, ihn zu berühren. Sie hätte ihre Gabe nicht zurückhalten können. „Larren!“

Seine Augenlider flatterten.

„Was bedeutet das? Was hast du mit meiner Mutter geteilt? Von was für einem Teil sprichst du?“

„Der Teil … der dich liebt … und der Carl liebt“, flüsterte er, so leise, dass sie es kaum noch verstehen konnte. „Das hat sie zu dir getrieben. Deshalb war auch ich dort. Mit ihr.“

Merle biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. Wie konnte er jetzt sterben? Mit diesen Worten auf den Lippen? Hätte er das nicht schon vorher ansprechen können, in all den Wochen, die sie hier in seiner unmittelbaren Nähe eingepfercht gewesen war!

„Larren!“, zischte sie.

Ein winziges Lächeln trat auf sein wächsernes Gesicht. Er bewegte die Lippen, aber was er sagte, war nicht mehr zu verstehen.

Klette sprang auf seine Schulter. Dann flatterte der Vogel um Merles Kopf, nicht mehr attackierend, sondern pfeifend und keckernd. In höchster Aufregung streifte er ihre Hände. Und dann hockte er sich auf Larrens dunkelblonden Haarschopf.

„Du willst, dass ich ihn heile, nicht wahr?“, fragte Merle das Rotkehlchen. „Hätte ich damals gewusst, wer du bist …“ Sie brach ab. Etwas in den schwarzen runden Augen des kleinen Tiers funkelte, glühte geradezu. Damit ein Teil von ihr bleiben kann, hörte sie Larrens Worte in ihrem Kopf. Ein Teil von Bel. Der Teil, der Carl und Merle liebt.

Sie biss sich auf die Lippen. Ihre Gabe schmerzte und ihr Herz ebenso. Er ist der letzte Donide, sagte sie sich. Er ist ein Monster. Ein Tyrann. Und doch … Was, wenn etwas dran war an der Geschichte vom Roten König? Was, wenn …?

Klette tschilpte. Es klang wie ein Flehen in Merles Ohren. Der kleine Vogel saß nun ganz still, die Augen schwarz und feucht.

Abermals pochte es an der Tür. Darel rief etwas, aber Merle hörte nicht hin. Zu weit war ihr Verstand entfernt. Etwas in ihr brach, wurde weich und verwundbar. Ohne so recht zu begreifen, was sie tat, ergriff sie Larrens blutbefleckte Hände. Die Gabe schimmerte in allen Farben, und Merle verlor sich darin. Für einen Moment war sie Larren, und Larren war sie. Und ein Teil von ihr fehlte, und trotzdem war er ganz nah. Wärme erfüllte ihren Körper. Sie fühlte sich geliebt und getröstet. Sie konnte wieder atmen, tiefer als zuvor.

Und dann, ebenso schnell wie es begonnen hatte, brach der Strom ab. Merle fand sich in ihrem Körper wieder. Larren lag noch da wie zuvor, und auch Klette saß noch auf seiner Schulter. Doch das Rotkehlchen strahlte ein zartes, warmes Licht ab, seine Federn waren wohlig geplustert und die Augen ein wenig zusammengekniffen. Der König atmete ruhig und gleichmäßig. Noch immer waren seine Hände blutbesudelt. Ebenso Merles, der Boden, das Hemd. Aber die Wunde war geschossen. Sie hatte den Roten König gerettet.

Merle sackte zur Seite und kam auf dem Boden zu liegen, das Gesicht zu Larrens hingewandt. Seine Augen waren geöffnet, und er blickte sie an.

„Was wolltest du sagen?“, flüsterte Merle. Der ganze Raum schien sich um sie zu bewegen. Ihr war schlecht, und ihr Herz pochte viel zu schnell in ihren Ohren. „Wo ist der Teil meiner Mutter, von dem du gesprochen hast?“

Aber sie wusste es schon. Sie hatte es ja gespürt, als die Gaben sich vereint hatten und sie für einen winzigen Moment Larren gewesen war. Sie hatte gesehen, dass Klette Larren war, abgetrennt, aber dennoch ein kleines Stück von ihm. Der Teil, der am Leben hing. Und Bel, Bel war auch dort gewesen, bei ihm, ganz nahe bei ihm. Sie teilten sich den Körper eines winzigen Wesens, das so selbstlos gewesen war, sie bei sich aufzunehmen.

„Warum hast du das gemacht?“, fragte Merle. „Warum wolltest du den Teil, der Leben will, nicht mehr?“

Larren blickte sie aus klaren blauen Augen an. Wie der Himmel über den Weißen Bergen im Norden, dachte sie.

„Weil ich sonst nicht stark genug sein würde, um meine Bestimmung zu erfüllen“, flüsterte er. „Und Bel … auch sie hat einen Teil von sich abgetrennt. Sonst wäre sie nicht imstande gewesen, sich zu opfern.“

Sich zu opfern? Ihre Mutter sollte sich freiwillig geopfert haben?

Das Klopfen an der Tür war nun zu einem wilden Getrommel geworden. Jemand rüttelte an der Klinke.

„Es ist eine Fähigkeit der Geberinnen“, sagte Larren. „Sie können nicht nur Lebensenergie geben, weißt du? In höchster Not vermögen sie auch sich selbst zu geben. Bel hat mir einen Gefallen gewährt.“

Merle krallte sich an seine Worte. Schwäche zerrte an ihren Augenlidern und ihrem Verstand. Sie fragte sich, ob sie nun an Stelle des Königs sterben würde, weil sie sich übernommen hatte. Aber sie verspürte keine Angst deswegen. An Larrens Augen hielt sie sich fest, darin fand sie Trost.

Plötzlich krachte es. Leibgardisten und Diener stürmten in den Raum. Stimmen wurden laut, Klette flog davon. Jemand packte Merle und riss sie hoch. Erst da wurde ihr bewusst, dass sie noch immer Larrens Hände gehalten hatte, denn nun entglitten sie ihr.

Auch Larren wurde aufgeholfen. Beim Anblick all des Bluts an ihm machten die Leibgardisten entsetzte Gesichter. Eli brüllte im Flur nach Ortensia. Grobe Hände hielten Merle aufrecht, grobe Finger tasteten sie ab.

„Mein König, Ihr seid verletzt!“

Die Leibgardisten hatten Larren schützend in ihre Mitte genommen. Doch der machte sich los. Wankend gelang es ihm, allein zu stehen, das Hemd, die Hände und Unterarme und die Hose bis hinunter zum Knie blutverschmiert. Die Leibgardisten wichen vor ihm zurück.

„Soll die Geberin in den Kerker geworfen werden?“, fragte Darel.

Man konnte zusehen, wie Larren mit jedem Atemzug an Kraft gewann. Augen und Haut schimmerten schon.

„Nein“, sagte er mit der vollen Autorität des höchsten Doniden. „Sie hat mir das Leben gerettet.“
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Die Stirn ans Gitter des Turmfensters gepresst, trocknete der Wind Merles Tränen fast so schnell, wie sie nachflossen. Was war nur über sie gekommen, dass sie den Roten König erst niederstach, um ihm dann das Leben zu retten? Und was war nun mit Kenai? Hatte sie damit seinen Tod besiegelt?

Den ganzen Morgen hatte sie versucht, Ray zwischen den Soldaten, Leibgardisten, Dienern, Mägden und Knechten auszumachen, die weit unten in den Höfen gingen, auf den Mauern patrouillierten oder am Brunnen Wasser holten. Und tatsächlich, Rays hochgewachsene Gestalt mit dem schwarzen Gugel schlenderte am Mittag vorüber. Aber nun wusste sie nicht, was sie tun sollte. Rufen? Das würde die halbe Burg auf sie aufmerksam machen. Wütend schlug sie gegen die Stangen am Fenster und beobachtete hilflos, wie er sich mit dem Wächter an der Kerkerpforte unterhielt. Dabei wendete er dem Turm und damit auch Merle das Gesicht zu. Zaghaft winkte sie. Aber natürlich winkte Ray nicht zurück. Schließlich verschwand er in der Pforte.

„Verdammt!“ Merle schlug noch einmal mit der Handfläche gegen das Gitter. Eine gute Gelegenheit war verstrichen!

Sie hatte Kareiva-Tee getrunken, weil die Schwäche ihrer ausgelaugten Gabe an ihren Nerven zerrte. Jetzt, nur einen Tag nach dem Vorfall mit dem König, waren ihre Kräfte schon zurückgekehrt. Die Gabe glühte und platzte fast aus ihr heraus. Merle verstand nun, wie sehr es Larren drängen musste, seine Kräfte zu gebrauchen. Schließlich war seine Gabe noch viel mächtiger als ihre. Darin vermutete Merle auch den Grund, warum er bei jedem öffentlichen Auftritt die Lebenskräfte der Diener, Leibgardisten, Zuschauer und damals auch der Dame Isidora genommen hatte. Die Gabe zwang ihn dazu. Es war wie ein sich hochschaukelnder Kreislauf, eine Abhängigkeit, ja geradezu eine Sucht. Und Larren beförderte das Ganze auch noch, weil er davon überzeugt war, das Richtige zu tun. Am Ende, so glaubte er, würde er diese angesammelten Kräfte brauchen, um die Große Einheit wiederherzustellen. Aber glaubte Merle das auch?

Noch vor zwei Tagen hätte sie das klar verneint. Doch nun, nachdem sie gehört hatte, was Larren mit Klette verband, und diese Bindung selbst gespürt hatte … Was, wenn Larren wirklich der wahre Rote König war? Wenn er die Macht besaß, die Bruchstücke von Pankais Kristall mit seinem Blut zu verbinden? Aber das würde dann ja auch Merles und Kenais Tod bedeuten, oder?

Betrübt ließ sie die beiden Perlen um ihren Hals durch die Finger gleiten. Bel hatte dem König anscheinend geglaubt, denn warum sonst hätte sie sich Merle damals in den Weg werfen sollen? Sie hatte nicht nur Larrens Leben vor Merles Attacke bewahrt, sondern ihre Tochter auch vor Larren geschützt, indem sie ihn ihr Leben hatte nehmen lassen. Aber waren Larrens Pläne nun nicht trotzdem zum Scheitern verurteilt? Schließlich war Kenai fort, vielleicht sogar tot. Seine Gabe war von Bergans Tätowierung verstümmelt. Und Pankais Kristallsplitter waren vermutlich schon Teile von Bergans Körper geworden.

Merle verstand nun auch, warum Larren die Kristalle nicht selbst verwahrte, sondern seinem Hohepriester überlassen hatte. Der Rote König war trotz allem eben nur ein Begabter, auf den die Gabenkompasse dieselbe verheerende Wirkung hatten wie auf Merle. Er konnte sie nicht in seiner Nähe haben, ohne darüber verrückt zu werden …

Ihre Gedankengänge wurden von Ortensias Eintreten unterbrochen. Die alte Dienerin bewegte sich steif, und auch Lailani stellte Tablett und Krug vor Merle ab, ohne ihr dabei in die Augen zu sehen.

„Ich möchte den König sprechen“, verlangte Merle.

„Der König hat Dalsburg für ein paar Tage verlassen.“ Ortensia verschränkte die Hände ineinander. Nach einem Moment des Schweigens fügte sie hinzu: „Er hat außerdem befohlen, dass Euch Zugang zur Bibliothek gewährt werden soll. Dies gilt natürlich nur, solange ihr Euch kooperativ verhaltet.“ Man sah ihr an, dass diese Ankündigung nicht in ihrem Sinne war.

Merle war überrascht. Was wollte Larren damit erreichen? Doch noch ein anderer Gedanke kam ihr. „Ich würde gerne noch einmal in die Katakomben gehen“, sagte sie. „Ich will mit meiner Mutter … Zwiesprache halten.“

Die alte Dienerin musterte sie mit einem langen, prüfenden Blick.

„Bitte“, flehte Merle. „Ich werde auch allen Anweisungen Folge leisten.“

Ortensias Züge wurden ein wenig weicher. „Wir werden sehen“, sagte sie. „Nun esst. Darel und Eli werden Euch später abholen.“
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Sobald Ortensia und Lailani den Raum verlassen hatten, nahm Merle das Tablett vom Tisch und trug es hinüber in die Fensternische. Dort setzte sie sich und suchte unentwegt die Höfe, Tore und vor allem die Kerkerpforte mit den Augen ab. Wenn Ray wieder herauskam, musste sie ihm ein Zeichen geben. Sie musste ihm klarmachen, dass sie die Katakomben besuchen würde. Diese waren ihres Wissens nie verschlossen. Vielleicht gelang es ihm also, dorthin zu gehen. Und Merle konnte bei ihrem Besuch eine Nachricht für ihn hinterlassen.

Sie überlegte. Ray wusste, welches ihr Fenster war, schließlich hatte er dort das Laken gesehen. Aber wie sollte sie auf sich aufmerksam machen? Sie sah sich in ihrem Gemach um, und ihr Blick fiel auf den kleinen Handspiegel, den die Dame Kreola vor dem Bankett hier zurückgelassen hatte. Sie holte ihn ans Fenster und verbrachte eine Weile damit, auszuprobieren, wie sie den Spiegel halten musste, damit das Sonnenlicht reflektiert wurde. Es dauerte eine Weile, bis sie den Dreh heraushatte. Dann legte sie ihn auf den Fenstersims und wartete.

Erst am frühen Nachmittag erspähte sie die hochgewachsene Gestalt mit dem Gugel. Ray stand wieder mit dem Wächter zusammen. Und wieder hatte er sein Gesicht der Richtung zugewandt, in der sich Merle befand.

Schlauer Bursche, dachte sie, nahm den Spiegel und hielt ihn so, dass der Lichtfleck sein Gesicht traf. Es war schwer auf die Entfernung, doch es schien zu funktionieren, denn er zupfte seine Kapuze ein wenig zurück, sah sich suchend um und blickte dann nach oben in ihre Richtung. Merle blendete ihn noch einmal und ließ dann den Lichtpunkt langsam über den Sand und weiter in Richtung der Pforte wandern, die hinunter in die Katakomben führte. Das machte sie dreimal. Dann legte sie den Spiegel weg und hoffte, dass Ray verstanden hatte.
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Merle schritt langsam die Regalreihen entlang und strich mit dem Finger über die ledergebundenen Buchrücken. In der Bibliothek roch es nach Pergament, Staub und Kerzenwachs. Ein Sonnenstrahl fiel durch das hohe Fenster auf ein Lesepult. Ansonsten dimmten spinnwebfeine Vorhänge das Licht, und nur gedämpft drangen die Geräusche der Zitadelle herein. Bücherregale zogen sich an den Wänden empor, so hoch, dass Leitern an die Holzborde gelehnt standen, damit man alle Bücher erreichen konnte. Eine ganze Lebensspanne konnte nicht ausreichen, um all diese Bücher zu studieren.

Sie umrundete eines der Regale, um in den nächsten Gang zu biegen, als ihr Blick auf ein Holzbänkchen fiel. Es war ein Schrein, wie der in Larrens Speisesaal. Zwei Kerzenstummel standen darauf, darüber hing das Zeichen der Großen Einheit, und davor lag ein Kissen auf dem Boden. Das Ganze erinnerte sie an die Gebetsnischen in den Donidentempeln. Was hatte Larren gesagt? Er saß dort, um den Dingen auf den Grund zu gehen. Merle legte das so aus, dass er sehr konzentriert nachdachte. Und wenn in jeder seiner Räumlichkeiten ein solcher Bereich eingerichtet war, konnte das nur bedeuten, dass er sehr viel konzentriert nachdachte.

Vom Fenster aus blickte sie hinunter auf ein Dreieck verwilderter Pflanzen, das an zwei Seiten von Außenmauern umgeben war. Die dritte Seite des Gartens begrenzte eine Brüstung, hinter der weit unten die Dächer der Stadt zu sehen waren. Das Dreieck war unterteilt in Beete, deren Begrenzungen und Wege man vor überwuchernden Pflanzen kaum noch erkennen konnte. Der Garten wirkte wie eingeklemmt zwischen all den trutzigen grauen Steinen.

An der hinteren Wand, dort, von wo aus man die beste Sicht auf den Himmel und die Beete hatte, stand eine verwitterte Steinbank. Das Seltsamste aber war, dass es zu diesem Triangel keinen Zugang gab. Der einzige Weg hinaus führte durch die Fenster der Bibliothek. Und selbst von hier bräuchte man eine Leiter, um in den tiefer liegenden Garten hinabzusteigen. Ansonsten ging man das Risiko ein, sich beim Sprung den Fuß zu verknacksen oder später nicht mehr herauszukommen. Es musste Bels Garten sein, von dem Ortensia gesprochen hatte. Der Anblick stimmte Merle traurig.

Sie wandte sich ab und ging noch einmal die Reihen der Bücher entlang, entschlossen, ihre Zeit hier sinnvoll zu nutzen. Es musste einen Grund geben, warum Larren ihr Zugang zur Bibliothek gewährte. Die meisten Bücher waren in Alt-Varäisch verfasst, und Merle war Ortensia unendlich dankbar, dass sie ihr die Möglichkeit gegeben hatte, diese Sprache schon seit ein paar Wochen zu lernen. So war sie nun in der Lage, zu entziffern, was auf den meisten der Buchrücken stand.

Gerade ging sie an einem Regal entlang, das Bücher über Waffenkunde, Schmiedehandwerk, Bogenbau und Jagd enthielt. Daneben ging es um Strategie und Politik. Weiter hinten türmte sich ein Stapel riesiger Schriftrollen, und auf einem Schild darüber stand: Kartensammlung. Sie fand Werke zu symischen Sagen und Bräuchen. Und schließlich kam sie zu einer Abteilung mit Mathematik, Alchemie und Naturwissenschaften. Sogar über ihre geliebte Gesteinskunde fand sie Werke. Doch der Foliant, der ihr ins Auge stach, war ein anderer. Auf dem Buchrücken stand Schlangen und Reptilien im Süden Terias. Vielleicht konnte sie darin mehr über die Wirkung des Schlangengifts der Tata-Viper herausfinden und warum sich Bergan ausgerechnet damit das Kristallpulver unter die Haut tätowierte.

Sie zog das Buch aus dem Regal. Es war großformatig und überraschend schwer mit den in Leder gebundenen Holzplatten und den dicken Pergamentseiten. Sie konnte es unmöglich im Stehen lesen, also trug sie es zum Lesepult am Fenster.

Gerade wollte sie den Folianten daraufhieven, als sie ein anderes Werk entdeckte, das bereits dort lag. Sie schob die Schlangen und Reptilien im Süden Terias auf das Tischen daneben und wollte das andere Buch wegräumen. Da fiel ihr ein kleiner Zettel auf, der darauf lag. Sie faltete ihn auseinander und las in einer geschwungenen Handschrift Das dürfte dich interessieren. Lies es, bis ich wieder zurück bin.

Merle schluckte trocken. Es stand kein Adressat auf dem Zettel, und doch war sie sich sicher, dass diese Nachricht von Larren stammte und an sie gerichtet war. Warum sonst sollte der König ihr den Zugang zur Bibliothek gestatten?

Der Ledereinband des Buchs war fleckig braun, der Schriftzug und die Farben teilweise verblasst. Ahnenkunde der Doniden, las Merle in Alt-Varäisch. Sie schlug es auf, und gleich auf den ersten Seiten fiel ihr Blick auf die kunstvolle Zeichnung eines Baumes, an dessen Astgabelungen und Zweigenden Namen eingetragen waren. Namen und Jahreszahlen. Und im Stamm ganz unten stand in großen, verschnörkelten Lettern Pankai geschrieben.

„Pankai von Nerba, Stammvater der Doniden und Hüter des Kristalls der Weisheit“, las Merle laut.

Ihr Herz pochte schneller. Neben Pankais Namen stand kleiner: Helea. Sonst nichts. Kein Titel, keine Herkunft, kein Nachname. Ein Kreis schloss beide Namen ein. Außerdem hatten sie nicht nur zwei Kinder gehabt, wie Kenai erzählt hatte, sondern drei. Neben den Zwillingen Pankai II und Mayari gab es auch noch den älteren Bruder Baran. Sein Ast war jedoch klein und kahl. Wahrscheinlich hatte Kenai seinen Namen nicht erwähnt, weil er in der Geschichte der Doniden und der Gabe keine Rolle spielte.

Merle fuhr mit dem Finger weiter nach oben. Unzählige Verästelungen mit fremden Namen folgten, und viele von ihnen endeten irgendwann kahl: Elvina Sobaya Donata, Koray Firam Donatus, Demray Hetu Donatus, Adoray Donatus …

Hier stockte Merles Finger. Das war Larrens und Rays Vater, der ihm vorangegangene König Terias. Und daneben, durch einen Kreis mit ihm verbunden stand: Belanna Soraya Donata. Ihre Mutter.

Ein gewaltiger Klumpen ballte sich in Merles Brust zusammen. Die Tatsache, dass der Name ihrer Mutter dort stand, war ihr schier unerträglich. Hätte sie dasselbe nicht auch schon auf der Inschrift des Sarkophags gelesen, hätte sie es vielleicht gar nicht geglaubt. Aber so …

Wahrscheinlich war Bel wie eine der versklavten Syma-Königinnen gewesen, von denen Kenai erzählt hatte. Adoray musste sie gegen ihren Willen geheiratet haben. Ein furchtbares Schicksal, das Merle nur noch mehr Trauer über den Tod und das Leiden ihrer Mutter fühlen ließ. All die Jahre hatte sie ja keine Ahnung gehabt. Für geisteskrank hatte sie Bel gehalten, für eine Irre. In Gedanken bat sie ihre Mutter um Verzeihung und suchte dann wieder die Stelle, an der sie aufgehört hatte zu lesen.

Wie auf dem Sarkophag stand auch hier Rakunay Donatus als der Name von Bels Vater eingetragen, der Name eines Doniden. Bels Mutter war eine gewisse Belanay Velarian Donata. Weiter ging es nach unten. Belannas Großeltern Kunay und Saya, beide mit dem Titel der Doniden. Velarian und Armeda, beides Doniden … Merles Finger zuckte vom Pergament zurück. Diesem Stammbaum nach war Bel eine vollwertige Donidin mit Vorfahren, die bis zurück zu Pankai und Helea dokumentiert waren.

Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Ortensia, Drain und sogar Greta und Ray hatten erwähnt, dass Bel im Palast gelebt hatte. Drain erzählte, Bel sei niemals im Kerker gewesen. Sie hatte in den königlichen Gemächern gewohnt. Wahrscheinlich in genau jenem Turm, in dem auch Merle seit einigen Wochen festsaß. Und … wenn ihre Mutter eine Donidin gewesen war, war dann nicht auch Merle eine?

Mit dem Finger glitt sie den Zweig entlang, der sich vom Kreis um Bel und Adoray aus nach oben reckte. Und an dessen Ende las sie in einer feinen Handschrift: Merle Belanna Donata.

Das war zu viel! Einige Male musste sie im Zimmer auf und ab gehen, ehe sie zum Schreibpult zurückkehren konnte. Sie war hier als Tochter von Belanna und Adoray Donatus eingetragen. Aber was war mit ihrem wahren Vater Carl? Vielleicht wusste der Chronist nichts von ihm und hielt Merle deshalb für Adorays Tochter. Die staubige Pergamentluft kratzte ihr im Hals. Sie riss gereizt das Fenster auf und atmete tief durch, bis ihr Kopf wieder klarer war. Auf der Lehne der steinernen Gartenbank, saß ein Rotkehlchen und stieß immer wieder schrille Pfiffe aus.

„Klette!“, rief Merle.

Das Rotkehlchen flatterte auf und flog davon. Merle blickte ihm nach. Es brachte nichts ,vor der Wahrheit davonzulaufen, sagte sie sich. Hatte sie nicht immer alles wissen wollen? Nun, jetzt hatte sie die Gelegenheit, in der Ahnenkunde nachzulesen, wer sie wirklich war. Sie straffte sich und ging zurück zum Lesepult.

An einem anderen Ast des Stammbaums, der von Adoray ausging, las sie Rays und Gretas Namen. Diese waren jedoch kleiner geschrieben, und ihre Äste waren verdorrt. Das war wohl das Zeichen einer gabenlosen Linie, wurde Merle klar. Noch ein weiterer Ast, ja eigentlich ein Spross ohne jede Verbindung zum Baum, schmiegte sich an Adorays Zweig. Larren Adoray Donatus, stand dort. Keine Mutter war eingetragen. War Larren also ein Bastard? Warum hing sein Ast dann nicht an Adoray wie der von Ray?

Die Antwort fand sie auf den folgenden Seiten. Sie waren gefüllt mit Details, Geschichten und Einzelheiten von Pankais Leben. Über Helea stand dort nur das Todesjahr. Jeder im Stammbaum genannte Donide war hier in Zahlen, Geschichten und Daten festgehalten. Auch auf ihrer eigenen Seite war nur Merles Name notiert. Kein Geburtsdatum und auch sonst keine Informationen über ihr bisheriges Leben. Das beruhigte sie ein wenig. Wer immer den Eintrag vorgenommen hatte, wusste offenbar wenig mehr als von ihrer Existenz.

Sie blätterte eine Seite vor. Dort stand unter Larrens Titel und Namen: Angenommener Sohn von Adoray Donatus. Geburtstag: unbekannt. Eltern: unbekannt. Gefunden: am Fuße der Weißen Berge, nordwestlich von Kargad, während einer Reise zum Zwecke der Steuereintreibung, im Jahr 507 p.p. Krönung im Jahr 519 p.p., am Todestag von Adoray Donatus.

Merle stöhnte. An ein und demselben Tag erfuhr sie, dass ihre Mutter eine Donidin reinsten Blutes und der amtierende Donidenherrscher ein Findelkind war. Larren war nur ein begabter Junge, der zufällig von Adoray aufgelesen und zum König gemacht worden war. Die Linie der Doniden existierte also gar nicht mehr, wenn man einmal von Bel absah. Und natürlich von Ray. Ein wenig konnte sie nun seinen Zorn verstehen, denn Ray war tatsächlich der einzige männliche Nachkomme der Doniden. Und … wenn Merles Vater wirklich Adoray Donatus war, dann bedeutete das auch, dass sie und Ray Halbgeschwister waren.

Die Bibliothekstür ging auf, und Merle zuckte vom Lesepult zurück. Die Leibgardisten standen im Flur.

„Wir haben Anweisung, Euch in die Katakomben zu geleiten“, sagte Darel.

Merle sammelte sich. Es fiel ihr schwer, sich von der Ahnenkunde zu lösen, aber sie musste erfahren, was mit Kenai geschehen war. Sie klappte das Buch zu und folgte den Leibgardisten hinaus, bebend vor Erwartung, ob Ray ihr bereits eine Nachricht hinterlassen hatte.


[image: ]


„Ich möchte allein zu meiner Mutter gehen“, sagte Merle. Sie stand vor der Pforte der Katakomben. „Es führt doch eh nur dieser eine Weg hinaus, richtig? Ich kann euch also unmöglich weglaufen.“

Darel und Eli sahen sich an. Eli zuckte die Schultern.

Darel murrte, drückte ihr aber die Fackel in die Hand. „Aber nicht zu lange. Und wenn du irgendwelche Dummheiten machst, dann …“

„Schon verstanden“, sagte Merle, nahm ihm die Fackel aus der Hand und stieg die paar in den Fels gehauenen Stufen hinunter, wo das grob gearbeitete Gewölbe aus Felssäulen, Bögen und Nischen sich über sie spannte. Sie irrte eine Weile zwischen den Sarkophagen umher, bis ihr endlich ein besonders prächtiges Exemplar bekannt vorkam. Und gleich daneben stand ein kleinerer Sarg. Sie tappte hinüber, beleuchtete mit der Fackel den Steindeckel und fand den eingemeißelten Namen ihrer Mutter. Zur Begrüßung legte sie eine Hand darauf.

Dann besann sie sich. Sie hatte ja nicht viel Zeit. Wenn Ray bereits eine Nachricht hinterlegt hatte, musste sie sie schnell finden und ihre Antwort mit dem Kohlestäbchen auf den mitgebrachten Zettel kritzeln. Sie leuchtete mit der Fackel um den Sarkophag herum, tastete mit den Fingerspitzen über das Relief und den Schlitz zwischen unterem Teil und Deckel. Nichts. Schließlich fuhr sie mit der Hand unter den Sarkophag, der auf vier Füßen stand, und dann auch noch in den schmalen Spalt an der Rückseite zwischen Fels und Grablege. Dabei musste sie sich bäuchlings auf den Deckel hieven, und es hätte nicht viel gefehlt, und ihre Locken wären von der Fackel angesengt worden. Sie fluchte und stieß beim Zurückrobben gegen eine bemalte Tonvase, die in einer in den Fels eingelassenen Nische stand. Jene wankte, kippte und … eine Hand schnellte von hinten über Merle hinweg und fing die Vase auf, ehe sie auf dem Boden aufschlug.

Merle hielt die Luft an und sah dann, noch immer bäuchlings auf dem Sarkophag liegend, über die Schulter.

Ray stand direkt hinter ihr, ein verzogenes Lächeln auf den verformten Lippen, die Augen schienen durch den Fackelschein nur noch mehr unter der Kapuze hervorzuglühen.

„Vorsicht!“, mahnte er im Flüsterton. „Du willst doch nicht …“ Er kniff die Augen zusammen, um den verstaubten Schriftzug auf der Vase zu entziffern. „… Lucretia Emilia Donata aus ihrer ewigen Ruhe reißen.“

Merle sah betroffen auf die Vase. War das nicht Adorays Mutter oder seine Großmutter gewesen? Egal. Was Merle für simple Ausstattung oder die Reste eines Blumenschmuckes am Grabe ihrer Mutter gehalten hatte, war in Wirklichkeit also eine Urne. Sie robbte eilig rückwärts vom Sarkophag herunter. Eine Nachricht zu hinterlassen, war Ray offenbar zu unpersönlich gewesen.

„Hast du keine Angst, dass sie dich entdecken?“, fragte sie ihn, blickte nervös in Richtung Treppenaufgang und klopfte sich Staub und Spinnweben von Hemd und Hose.

Ray schnaubte. „Lass das meine Sorge sein, kleine Krähe. Es ist nötig, dass wir ein ernstes Wort miteinander sprechen, du und ich.“

Sie leuchtete Ray mit der Fackel an. „Kannst du die Kapuze nicht abnehmen? Es macht mich nervös, wenn ich dein Gesicht nur halb erkenne.“

Er seufzte, schob jedoch tatsächlich die Kapuze zurück. Sie enthüllte sein zerrupftes Haar und den stoppeligen Bart, der wie ein Flickenteppich sein Gesicht mal dicht, mal löchrig bedeckte. Merle verzog den Mund.

„Kein schöner Anblick, hä?“, fragte er. „Aber dir brauche ich ja nicht erzählen, welche Hölle mich gezeichnet hat.“ Seine Augen funkelten.

Das machte Merle noch nervöser. Ray neigte dazu, seinen Zorn hinter Spott zu verbergen. Doch wehe sie ging darauf ein, dann würde er explodieren. Und Ray außer Kontrolle … das wollte sie nicht noch einmal erleben.

Er trat näher. „Ich bin enttäuscht. Du hast deinen Teil der Abmachung nicht eingehalten. Man munkelt dieser Tage seltsame Dinge in der Zitadelle. Es heißt, der König wäre verwundet worden, doch du hättest ihn gerettet. Andere behaupten, du hättest ihn angegriffen, doch er konnte sich wehren.“ Er legte den Kopf zur Seite. „Doch was immer es ist, es ändert nichts an der Tatsache, dass er noch lebt und seine verdammte halbe Armee auf meine Spuren angesetzt hat!“

„Es war ein Missgeschick!“, sagte Merle schnell und wurde sich gleichzeitig bewusst, wie dumm das klang. „Es wird nicht noch einmal passieren. Das nächste Mal wird der König sterben. Ich bitte dich nur, mir noch eine Chance zu geben.“

Ray zog unschön die Nase hoch und sah ein wenig beleidigt drein. „Wenn dein erster Anschlag auf so spektakuläre Art fehlging, dass selbst die Dienerschaft sich darüber das Maul zerreißt, glaubst du dann nicht, dass Larren nun gewarnt ist und du es schwer haben wirst, ihm noch einmal nahe genug zu kommen?“

Merle schüttelte den Kopf, obgleich sie einräumen musste, dass Ray durchaus recht haben könnte. Gewiss würde Larren ihr nicht noch einmal vertrauen. Doch sie sollte verdammt sein, wenn sie das Ray gegenüber eingestand.

„Nein“, behauptete sie. „Im Gegenteil. Ich habe sein Vertrauen gewonnen. Er denkt nun, ich wäre auf seiner Seite.“

Rays Augen formten sich zu Schlitzen. „Und das bist du nicht?“

„Natürlich nicht!“, fuhr Merle auf. „Was ist mit Kenai? Wo hast du ihn hingebracht?“

„Der Syma ist in Sicherheit. Vorerst. Meine Mutter kümmert sich rührend um sein Wohlergehen.“

„Wie hast du es geschafft, ihn rauszubringen?“

Ray spuckte auf den größeren der Sarkophage. „Das braucht dich nicht zu kümmern.“

„Und … wie ist sein Zustand? Ich meine, das letzte Mal als ich ihn sah, ging es ihm nicht gut.“

„Er wird’s schon schaffen“, sagte Ray genervt. „Wenn er stirbt, dann weder an Krankheit noch an Hunger. Da wird dann schon eher mein Messer dafür verantwortlich sein.“

„Und die Soldaten und der König? Du sagtest, sie sind auf deiner Spur?“

„Sie glauben, es zu sein. Und es war verdammt knapp … Doch kommen wir nun endlich zu den wichtigen Dingen. Wann wirst du deinen Teil der Abmachung erfüllen? Bergan ist in der Wüste beschäftigt. Der Zeitpunkt wäre günstig.“

Merle schluckte nervös. „Der König ist nicht in der Zitadelle …“

„Er ist nicht weit weg“, unterbrach Ray sie. „Er wird schon bald wieder hier sein. Und wenn du dann nicht aktiv wirst, bevor der Priester zurückkommt, werde ich dir vielleicht ein paar Erinnerungsstücke mitbringen, um deine Motivation zu erhöhen. Ein Fingerchen, eine Zehe, ein Ohrläppchen … Es gibt da so einiges Verzichtbares. Körperteile, die du noch brauchen könntest, stelle ich erst mal hintenan.“ Er grinste diabolisch.

Merle begann trotz der Kühle in den Katakomben zu schwitzen. „Das wird nicht nötig sein.“

„Gut.“ Sein Blick glitt von ihr zu den Sarkophagen. Dann zog er hörbar die Nase hoch und spuckte noch einmal gezielt auf den größeren, der neben dem von Bel stand.

Merle wich gerade noch aus. Auch ohne den Sarkophag direkt anzuleuchten, konnte sie in dem eingemeißelten Schriftzug Adoray Donatus’ Namen ausmachen. Rays Vater. Und vielleicht auch ihr eigener.

Sie besah sich Ray genauer. Könnte er tatsächlich ihr Halbbruder sein? Er war sehr hochgewachsen, hatte helles Haar und helle Augen. Ähnlich wie Skip und Larren, wie die Leute aus dem Norden eben. Merle dagegen war klein und eher zierlich gebaut, mit dunklem Haar, Locken, und auch ihre Haut war eine Nuance dunkler als seine. Das Einzige, was Ray, eindeutig mit ihr und ihrer Mutter gemeinsam hatte, war die ungewöhnliche Farbe seiner Augen. Diese dunklen Glutaugen. Die Augen der Doniden, wie Ortensia gesagt hatte.

„Sag mal, Ray“, begann Merle. „Kannst du dich gut an deinen Vater erinnern?“

Sein Glutblick traf sie. Er sah nicht so aus, als würde diese Frage ihn positiv stimmen. „Was soll das jetzt? Willst du wieder Familienangelegenheiten besprechen?“

Merle räusperte sich. „Ich … äh … ich hatte Gelegenheit, einen Blick auf den Stammbaum der Doniden zu werfen.“

Rays noch existierende Augenbraue zuckte hoch. „Und?“

„Nun ja … Du kommst darin vor“, sagte sie und versuchte ein Lächeln. „Und ich übrigens auch.“

„Ach was!“ Ray schüttelte den Kopf. „So was hat ein Stammbaum nun mal an sich, oder? Alle Familienmitglieder stehen drin. Auch die unerwünschten.“

„Es stand aber auch einiges drin, was ich nicht wusste.“

„Und das wäre?“

„Zum Beispiel, dass Larren gar kein Donide ist. Er ist adoptiert. Wusstest du das?“

Ray schnaubte spöttisch. „Jeder weiß das, der älter als zwanzig Jahre ist. Was meinst du, worauf mein Thronanspruch beruht? Außer mir gibt es keinen männlichen Nachfolger der Doniden. Ich bin der rechtmäßige König von Teria!“

Merle nickte ein wenig enttäuscht. „Ich … habe außerdem erfahren, dass auch meine Mutter eine Donidin war. Das wusstest du vermutlich auch, oder?“

Ray nickte gelangweilt.

„Hm“, machte Merle. „Damals, als ich dir das Messer gab, hast du gesagt, du würdest nur die Doniden töten, erinnerst du dich?“

Wieder nickte er, diesmal vorsichtiger. „Worauf willst du hinaus?“

„Da ich und meine Mutter, dem Stammbaum nach, Donidinnen sind, hättest du uns beide doch töten können, nicht? Dein Versprechen hat sich gewissermaßen … widersprochen. Denn auf der einen Seite hast du gesagt, du würdest mich und Kenai verschonen. Auf der anderen, du würdest die Doniden töten.“ Sie sah ihn forschend an.

Ray machte keine Anstalten, etwas zu erwidern. Sie konnte sein Gesicht nicht lesen.

„In dem Stammbaum steht, dass mein Vater, also mein angeblicher Vater, Adoray Donatus gewesen sein soll“, sprach sie weiter. „Wir hätten dann also den gleichen Vater. Wir wären so was wie … Geschwister.“

Rays Haltung war, während sie es sagte, immer bedrohlicher geworden. Und so hatte Merle immer leiser gesprochen, bis das letzte Wort nur noch als Flüstern herauskam. War sie zu weit gegangen?

„Vielleicht … vielleicht stimmt es ja gar nicht. Ich meine … ich habe ja eigentlich einen anderen Vater. Aber falls du etwas darüber wissen solltest …“

„Ich war acht Jahre alt, als ich meinen Vater zum letzten Mal gesehen habe“, fuhr ihr Ray ins Wort. „Damals war er gerade zusammen mit deiner Mutter dabei, mich zu töten. Du wirst dir also vorstellen können, dass ich keine Ahnung habe, ob er deiner verdammten Hexe von Mutter vor ihrem Abgang noch ein Kind angehängt hat oder nicht.“

Na gut, Ray war also verstimmt. Doch Merle wollte es wissen. Sie wollte es unbedingt wissen! „Aber vielleicht hat Greta dir ja etwas darüber erzählt?“

Er starrte sie mit Glutaugen an.

„D-deine Augen“, stotterte Merle. „Sie sind–“

Rays Hand schnellte so schnell vor, dass Merle davon völlig überrascht war. Er packte sie am Hemdkragen und stieß sie rückwärts gegen Bels Sarkophag, dass ihr der Stein schmerzhaft in die Wirbelsäule drückte.

„Sei still!“, zischte er. „Denk lieber darüber nach, wie du den König tötest! Und lass dir gesagt sein, eine dritte Chance wirst du nicht bekommen!“

Er ließ sie abrupt los, und Merle hielt sich hustend die Kehle.

„Alles in Ordnung, Geberin?“ Darels Stimme drang dumpf zu ihnen herüber. Er musste die Treppe heruntergekommen sein, um nach ihr zu sehen.

Merle hustete noch einmal. „Ja, ja“, rief sie erstickt zurück. „Alles in Ordnung. Es ist nur der Staub hier unten. Ich … ich komme gleich. Noch einen Moment.“

Ray straffte sich und zog sich mit einem Ruck die Kapuze über den Kopf. Nun konnte sie nur noch das Funkeln seiner Augen sehen, den Mund und die markante Kinnpartie mit dem struppigen Bart.

„Kusch, kusch, kleine Krähe“, flüsterte er. „Und warte nicht zu lange. Vielleicht solltest du lieber eine kleine Wunschliste machen, welche Körperteile ich bevorzugen soll …?“

Merle rieselte ein Schauder den Rücken hinunter, während Ray in die Schatten zurückwich und in der Dunkelheit der Katakomben verschwand.
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„Es heißt, die Große Einheit sei nahe“, sagte Ortensia. „Ein Donidenpriester hat es heute Nacht in den Sternen gelesen. Sobald der Hohepriester Feistar Bergan von seiner Reise heimgekommen ist, soll die Zeremonie eingeleitet werden.“ Sie klang traurig.

„Und der König?“, fragte Merle erstaunt.

Larren war am Morgen in die Zitadelle zurückgekehrt. Merle hatte lange am Fenster gestanden und das Treiben der ankommenden Soldaten und Pferde beobachtet. Zur gleichen Zeit schien jedoch auch die Stadt in Aufruhr zu sein. Ein geschäftiges Brummen zeugte von versammelten Menschenmassen. Der Wind trug abgerissene Wortfetzen zu ihr herauf. Überall in der Stadt schien es öffentliche Verlautbarungen zu geben. Selbst hoch über den Dächern Dalsburgs konnte Merle die spannungsgeladene Erwartung fühlen, die die Stadt ausdünstete. Irgendetwas geschah.

„Der König ist in Versenkung“, sagte Ortensia. „Er bereitet sich auf seine letzte Aufgabe vor.“

„Die Große Einheit wieder zusammenzufügen, meinst du?“

Die alte Dienerin nickte.

Das konnte nur bedeuten, dass er Kenai gefunden hatte. Denn, wie Larren gesagt hatte, würde es ohne Kenais und Merles Gabe, keine Große Einheit geben. Sie sprang auf.

„Ich muss ihn sprechen. Bring mich zu ihm!“

„Er bereitet sich auf das wichtigste Ereignis seines Lebens vor. Er hat keine Zeit, Euch zu empfangen.“

„Aber die Große Einheit hängt davon ab!“, rief Merle. „Ich muss zu ihm! Jetzt!“

Einen Moment fochten sie und Ortensia mit Blicken. Dann seufzte die alte Dienerin. „Aber wehe, Ihr belästigt ihn mit Nebensächlichkeiten.“

Darel und Eli brachten Merle hinunter in die Bibliothek, wo zwei andere Leibgardisten vor der Tür Wache standen. Sie waren voll bewaffnet und wirkten angespannt. Es war das erste Mal, dass Merle ausgiebig nach Waffen abgetastet wurde.

„Beim geringsten Laut kommen wir rein, verstanden?“, warnte Darel. Dann schob er Merle in die Bibliothek und zog vorsichtshalber den Schlüssel aus dem Schloss.

Der Raum wirkte viel heller als am Vortag. Alle Fenster standen weit geöffnet, und von draußen drangen die Geräusche der Zitadelle, der Vogelgesang und der laue Sommerwind herein. Der staubige Pergamentgeruch verschwand fast vollständig hinter den frischen Düften der blühenden Kräuter in Bels Garten. Larren saß aufrecht vor dem Schrein am Boden und rührte sich nicht. Auf dem Fenstersims neben ihm hockte Klette in der Sonne, und dieser Anblick wärmte Merles Herz. Am liebsten hätte sie den kleinen Vogel in die Hand genommen, um ihre Wange an sein Gefieder zu schmiegen. Es musste daran liegen, was sie während Larrens Heilung gesehen hatte. Ein Teil von Bel steckte in diesem Rotkehlchen.

Aber Merle war ja hier, um Kenai zu retten. Und das konnte sie nur mit Larrens Tod bewirken, daran hatte Ray keinen Zweifel gelassen. Etwas in ihr lehnte sich jedoch dagegen auf. War es die Vertrautheit, die sie gespürt hatte, als ihre und Larrens Gaben sich vermischten? Erstaunt stellte sie fest, sie wollte den König gar nicht mehr töten. Aber was sie wollte und was getan werden musste, waren zwei verschiedene Dinge.

Von Larren ging eine tiefe Ruhe aus. Merle konnte seine Gabe zunächst nicht spüren. Wahrscheinlich, weil er wieder dabei war, den Dingen auf den Grund zu gehen, und sie hätte nur zu gern gewusst, worüber er nachdachte.

Als sie näher trat, zupfte die Gabe. Larren hatte ihre Anwesenheit also bemerkt. Die Sonne berührte seine Wimpern, doch während er ihr das Gesicht zuwandte, wich die Entspannung, und die Sorgen kehrten in seine Miene zurück. Die Gabe fiel wie ein Schatten über den Raum. Klette flatterte auf und flog davon.

„Du?“, fragte Larren. Er wirkte müde.

„Ortensia sagte mir, die Große Einheit sei nahe.“

Larren schwieg.

„Hast du Kenai gefunden?“, fragte sie.

„Der Hohepriester hat den letzten Begabten aufgespürt“, gab er zur Antwort. „Alles ist dabei, sich zu fügen. So wie es sein soll.“

Merles Gedanken drohten sich zu überschlagen. Erst gestern hatte sie doch mit Ray gesprochen, und der hatte behauptet, Kenai sei bei Greta in Sicherheit. Hatte er gelogen, um sie unter Druck zu setzen?

„Wann hat Bergan Kenai gefunden?“

Mit einer gleitenden Bewegung erhob sich Larren aus dem Schneidersitz. „Ist das denn von Bedeutung?“

„Ja!“

Er seufzte. „Mindestens einen Tag früher, vielleicht zwei. Bergan befand sich zu diesem Zeitpunkt im Süden. Warum fragst du das alles?“

Merles Herzschlag rauschte in ihren Ohren. Bergan oder Ray, einer von beiden log. Wenn es aber Bergan war, dürfte das den König interessieren. Wenn es Ray war, dann saß Merle in der Falle.

Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Bergan lügt“, behauptete sie. „Er hat Kenai nicht gefangen.“

Larrens Augen wurden zu Schlitzen. Seine Gabe drückte auf sie herunter. „Woher willst du das wissen?“

„Das weiß ich, weil … weil … ich habe meine Quellen. Ich weiß, dass Kenai in Sicherheit ist.“

Die Art, wie seine Gabe an der ihren entlangglitt, ließ Merle wissen, dass sie auf der Hut sein sollte. Es fühlte sich kalt an, feindselig.

„Ich habe das Zeichen zu Kenais Befreiung gegeben“, sagte sie. „Ich habe das Laken ins Fenster gehängt. Und genauso sicher, wie ich Kenais Ausbruch bewirken konnte, so sicher weiß ich jetzt auch, dass er nicht in Bergans Gewalt ist.“ Das war nicht einmal gelogen. „Und wo wir gerade dabei sind, wo sind eigentlich all die Kristallsplitter? Die brauchst du doch, um die Große Einheit wiedererstehen zu lassen, oder?“

Woher nahm sie nur plötzlich die Dreistigkeit, auf diese herausfordernde Art mit dem König von Teria zu sprechen? Verzweiflung vielleicht. Sie wusste nur, alles hing jetzt davon ab, dass er ihr glaubte oder zumindest in Zweifel geriet und Bergan infrage stellte.

„Lass mich raten“, setzte Merle noch eins drauf. „Die hat Bergan für dich verwahrt, stimmt’s?“

Merle fühlte die Gier von Larrens Gabe beängstigend nah. Hörte er ihr überhaupt zu? Wie lange war es her, dass er die Gabe zum letzten Mal benutzt hatte? Sie erwiderte seinen Blick, bemüht, ihre Angst nicht zu zeigen.

„Was willst du mit alldem andeuten?“, fragte Larren langsam.

„Dass Bergan andere Ziele hat als die Große Einheit“, sagte sie fest.

Larrens Lider senkten sich, sodass der Funke in seinen Augen auch eine Lichtreflexion hätte sein können. Doch Merle wusste es besser. Seine Gabe sog sich an ihr fest, ihr Blick verschwamm.

„Hör auf!“ Sie war einer Panik nahe.

Larrens Oberlippe zuckte, und kurz konnte sie seine Zähne sehen, wie das gefletschte Gebiss eines Wolfs.

„Hör auf!“, zischte sie noch einmal. Diesmal drohender.

Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn, und die Adern an seinem Hals traten hervor. Larren wich ein paar Schritte zurück, bis er fast am gegenüberliegenden Ende der Bibliothek stand. Erst dort gelang es ihm, die Klauen seiner Kräfte von Merle zu lösen. Schwer atmend stand er da, die Hände zu Fäusten geballt.

Wie er litt, dachte Merle. Sie zwang sich zur Ruhe. „Ich weiß, wie du dich fühlst. Auch meine Gabe drängt mich. Nur habe ich den Vorteil, dass ich nicht Gefahr laufe, damit versehentlich jemanden zu töten …“

Larren starrte sie an.

„Ich habe in der Ahnenkunde gelesen“, sagte sie. „Jetzt verstehe ich, warum die Geschichte des Roten Königs dir so wichtig ist. Du bist wie der Junge. Ein Findelkind.“

Schweigend musterten sie einander. So ähnlich waren sie sich, sie beide. Im Herzen waren sie Einzelkämpfer, und sie trugen die Last der Gabe. Doch wo Merle sich den Großteil ihres bisherigen Lebens hatte verstecken können, von Unwissenheit geschützt, hatte Larren sich von klein auf seiner Verantwortung stellen müssen. Für ihn gab es keine Verstecke. Unwissenheit konnte er sich nicht leisten. Und um zu überleben und seinen höheren Zielen entgegenzustreben, war er über Leichen gegangen. Vielleicht hätte Merle an seiner Stelle Ähnliches getan.

Erneut fühlte sie die Regungen seiner Gabe. Ihre Nähe musste ihm Qualen bereiten.

„Lass mich dir helfen“, sagte sie. „Wenn ich dir Kraft gebe, verschafft das auch mir Erleichterung.“

„Warum willst du das tun?“, fragte er, sichtlich verwirrt. „Warum jetzt?“

„Weil ich will, dass du imstande bist, mir zu helfen.“ Langsam bewegte sie sich auf ihn zu.

„Hast du wieder ein Messer einstecken?“ Das Misstrauen stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Merle schüttelte den Kopf und zeigte ihre geöffneten Handflächen. „Deine Leibgardisten haben das bereits überprüft. Ich vertraue dir“, sagte sie und hielt ihm ihre Hand hin.

Larren rührte sich nicht. Man konnte ihm ansehen, wie er mit sich rang, mit seinem Stolz und der Angst, Schwäche zu zeigen oder die Kontrolle zu verlieren. Aber dann überwand er sich und ergriff die dargebotene Hand.

Merle öffnete sich und ließ die Gabe sehr langsam fließen. Larren tat es ebenso. Es war ein vorsichtiges Geben und Nehmen, kein stürmischer Rausch, der zu Kopfe stieg. Und seltsamerweise ging Merle sogar gestärkt aus diesem Geben hervor. Vielleicht nicht an Gabenkraft, aber an Selbstbewusstsein.

„Danke“, sagte Larren schließlich und ließ ihre Hand los. Er trat ans Fenster und stützte die Hände auf den Sims. „Jetzt sag mir, was all diese Fragen zu bedeuten haben.“

„Sag du mir zuerst, wie du zu Bergan stehst“, verlangte Merle.

Er atmete tief durch und wandte sich ihr zu. „Ich kenne ihn seit meiner Jugend. Er ist mein Hohepriester und hat mir viel beigebracht.“

Das war es nicht, was Merle hatte hören wollen. Doch Larrens Ehrlichkeit machte ihr Mut. „Wusstest du, was er Bel angetan hat? Dass er ihr seinen Willen aufgezwungen hat?“ Ihre Stimme zitterte ein wenig. „Er hat sich den Gabenkristall meiner Mutter und Adorays einverleibt.“

„Das ist unmöglich!“, entgegnete Larren scharf. „Bergan ist kein Gabenträger. Er hat keine Macht über die Gaben.“

„Er hat einen Weg gefunden.“ Merle sah ihn eindringlich an. „Und ich glaube, dasselbe hat er auch mit uns vor.“

Larrens Blick war verschlossen. „Feistar Bergan hat sein Leben den Doniden und der Großen Einheit verschrieben. Ich gebe zu, ich hatte meine Differenzen mit ihm, aber … Uns wird gelingen, was kein Donide je zuvor erreicht hat. Wir werden die Große Einheit wiedererstehen lassen. Ich alleine wäre nie so weit gekommen, denn es braucht die Kristalle, die Gaben und das Blut, und am Ende einen sehr mächtigen Begabten, der imstande ist, all diese Macht zu nehmen, zu bündeln und in eine neue Einheit zu verwandeln.“

„Du sagtest, du hättest Differenzen mit ihm …“

Larren verschränkte die Arme vor der Brust. „Unter normalen Umständen, sähe ich keinen Grund, dir all das mitzuteilen. Aber wir sind nun fast am Ziel, und ich brauche deine Unterstützung, um den letzten Schritt zu tun. Ich werde dir also die Wahrheit sagen.“ Er blickte sie an. „Es hat mir nie gefallen, die Begabten zu zwingen oder zu töten. Ich tat es, weil es getan werden musste. Als ich jünger war, habe ich damit gehadert und suchte einen anderen Weg. Aber es gibt keinen. Also bat ich Bergan um Hilfe, und er gab mir ein Medaillon. Es hielt meine Gabe in Schach und erlaubte mir, mich unter Menschen zu bewegen, ohne für sie zu einer Gefahr zu werden. Ich nahm es nur ab, um zu kämpfen oder Leben zu nehmen. Aber in Port Rona hast du dieses Medaillon zerstört, und ich verlor die Kontrolle über meine Gabe, wie du nun siehst. Mein Hohepriester wollte mir ein neues Medaillon geben, doch ich habe abgelehnt.“

„Warum?“, fragte Merle. Ihr war klar, dass Larren von dem Angriff auf die Gabenzeremonie im Tempel sprach, bei dem sie und die Rebellen Carl befreit hatten.

Larren seufzte. „Nachdem das Medaillon fort war, erkannte ich, dass es nicht nur meine Gabe in Schach gehalten, sondern auch meine Sinne benebelt hatte. Es gab so vieles, das ich nicht gesehen hatte … plötzlich erfuhr ich Dinge … Dinge, die mich misstrauisch machten.“

„Was für Dinge?“

„Nun, zum Beispiel, dass mein Medaillon ein Bruchstück von Pankais Gabenkristall war. Ich wusste, dass Bergan die Wüstenstämme beauftragt hatte, die Kristalle auszugraben und nach Dalsburg zu bringen. Wir brauchten sie ja für die Große Einheit. Ich hatte jedoch nicht gesehen, dass er den Wüstenstämmen immer mehr Freiheiten dafür einräumte. Es gipfelte schließlich darin, dass sie Westa zerstörten. Zu viel ging hinter meinem Rücken vor. Und ich war zu betäubt, um es zu sehen, zu beschäftigt mit der Suche nach den letzten Gabenträgern. Doch der ausschlaggebende Punkt, warum ich kein neues Medaillon tragen wollte, war Belanna.“

„Meine Mutter?“

Larren nickte. „Dieser Moment, als ich Bergans Labor in Port Rona betrat und sie, dich und den Syma dort fand … Die Ansammlung all eurer Gaben hat mich dorthin gezogen.“ Er blickte zu Boden. „Ich habe die Kontrolle verloren und Bel getötet. Aber … ich fühlte dabei auch ihr Einverständnis, und ich wusste, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Und mit Bergan ebenso wenig.“

„Es sind die Tätowierungen“, sagte Merle. „Sie wirken auf uns wie Gabenkristalle.“

Larren rieb sich erschöpft die Stirn. „Ich dachte, Bergan verwahrt sie an seinem Stab. Zusammen mit meinem Blut.“

„Mit deinem Blut? Warum das?“

„Blut ist der Saft des Lebens. Die Gabe lebt darin. Deshalb ist nur der letzte und mächtigste Begabte imstande, die Gaben zur Großen Einheit zu verbinden. Bergan ließ mich zur Ader und nahm mein Blut, um die Kristalle im Stab zu vereinen. Aber … es scheint, als hätte er es auch für etwas anderes benutzt.“

„Und so erlangte er die Macht über meine Mutter?“

„Das ist möglich. Aber Bel war ein Sonderfall, weil ihr Gabenpartner ja bereits tot und seine Gabe noch in dem Kristall lebendig war, der sich durch mein Blut binden ließ. Mit lebenden Begabten ist so etwas nicht möglich. Zumindest nicht meines Wissens.“

„Das verstehe ich nicht. Ich dachte, man kann Gaben und ihre Träger nicht voneinander trennen.“

„Die Kristalle können es. Und … die unlösbare Bindung der Gaben eines Nehmers und einer Geberin kann es auch. Es gibt viele Geheimnisse, die wir bis heute nicht kennen.“

Nun war es an Merle, sich die Schläfen zu reiben. „All diese Pläne sabotiert Bergan gerade. Er hat sich die Kristalle unter die Haut gestochen und wirkt nun auf unsereins wie ein wandelnder Gabenkompass. In seiner Gegenwart sind unsere Gaben gehemmt. Und außerdem kannst du diese Kristalle nun nicht mehr benutzen, um deine Große Einheit wiederentstehen zu lassen.“

Sie erzählte Larren von den Tätowierungen und zog währenddessen den Folianten über die Schlangen und Reptilien im Süden Terias aus dem Regal. Larren hörte zu und ließ sie gewähren. Als sie das Inhaltsverzeichnis durchging, blickte er ihr über die Schulter. Auf der dritten Seite wurde sie fündig und blätterte bis zum angegebenen Kapitel. Dort fiel ihr Blick auf eine sehr detaillierte Zeichnung, die eine Schlange mit hoch aufgerichtetem Haupt und runden, starrenden Augen zeigte. Der Rest ihres dunklen, mit sich überkreuzenden Linien gemusterten Körpers war unter ihr zusammengerollt. Das Tier schien ihr aus der Seite ins Gesicht springen zu wollen. Daneben gab es eine kleinere, jedoch nicht minder detaillierte Zeichnung des Schlangengebisses.

Sie deutete auf die langen Giftzähne. „Genau die hat Irith benutzt, um das Gift unter die Haut zu stechen.“

Merle überflog den Text. Es ging um Größen, wie man die männlichen von den weiblichen Tieren unterscheiden konnte, und schließlich wurden einige Angaben zur Lebensweise der Tata-Viper aufgeführt. Vor allem, dass sie in der Abenddämmerung aktiv war und kleine Nagetiere, Vögel und Echsen jagte. Am Tag vergrub sie sich im Sand und verschlief die heißesten Stunden. Genau das machte sie zu einer tödlichen Gefahr, denn wenn man versehentlich auf die Schlange trat, reagierte sie sehr aggressiv. Ihr Biss war für Mensch und Tier tödlich.

„Hier wird noch eine andere Wirkung des Gifts erwähnt“, sagte Larren und las laut: „Die Opfer der Schlangen sterben, weil das Gift das Blut in ihren Adern verklumpt und zu einer festen Masse gerinnen lässt. Trifft das Gift aber auf Kristall, zersetzt es ihn und löst ihn auf, so wie Wasser Salz auflöst. Aufgrund dieser Eigenschaft wird das Gift von den Wüstenstämmen auch Ique reccim genannt: Die Tränen der Steine.“

Merle hob den Blick vom Buch und runzelte die Stirn. „Ich glaube, ich verstehe es nun. Er verwendet das Gift, weil es den Kristall verflüssigt und dieser dadurch leichter mit seinem Körper zu verbinden ist. Und diese geschwollenen Narben entstehen, weil sein Blut darunter gerinnt, sobald es sich mit dem Gift und dem gelösten Kristall vermischt.“

„Der Kristall bildet, wenn er fest wird, eine Einheit mit seinem Blut“, nahm Larren den Faden auf. „Er verbindet die Kristalle also tatsächlich mit seinem Blut und macht sie zu einem Teil seines Körpers.“

„Und so wird er dann zu einem lebenden Gabenkompass“, sagte Merle.

Larrens Blick traf ihren.

„Glaubst du noch immer, dass dein Hohepriester in deinem Sinne handelt?“, fragte sie ihn.

„Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden“, sagte er. „Wir werden sein Laboratorium durchsuchen.“
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Als Merle und Larren aus der Bibliothek auf den Flur traten, stellten sich ihnen vier Soldaten in den Weg.

„Wo ist meine Leibgarde?“, fragte Larren barsch.

Die Soldaten wirkten ein wenig verunsichert. Der eine verneigte sich. „Die Priesterschaft hat angeordnet, dass Eure Majestät bis zu den anstehenden Feierlichkeiten aus Sicherheitsgründen in seinen Gemächern bleiben soll. Wir haben Befehl, jede Störung von Euch fernzuhalten.“ Mit einer Mischung aus Missbilligung und Scheu blickte er beim letzten Satz auf Merle. „Auch die Geberin hat in ihren Gemächern auszuharren und sich vorzubereiten.“

„Du bist wohl nicht bei Sinnen, Mann!“, fuhr Larren auf. „Wo sind Darel und Eli?“

„Sie sind … abberufen worden, Eure Majestät“, sagte der Soldat. „Seid unbesorgt! In Kürze werden weitere Kräfte hier Stellung beziehen.“

„Macht Platz!“, knurrte Larren. Eine unverhohlene Drohung klang darin mit.

Dennoch zögerten die Soldaten. „Mein König, die Große Einheit soll nicht gefährdet werden, und der Tempelrat hat betont, wie wichtig es ist, dass ihr mental vorbereitet und in voller Kontrolle Eurer Kräfte seid …“

Weiter kam er nicht, denn Larrens Gabe flammte auf. Die Augen der vier Soldaten wurden groß, und Merle konnte sich mühelos vorstellen, was sie nun sahen: einen Gott. Wie konnten sie auch nur auf den Gedanken kommen, sich ihm in den Weg zu stellen? Wortlos traten sie zurück.

Larren nahm seinen schnellen Schritt wieder auf, und Merle hastete hinter ihm her. Den Weg zu Bergans Labor war sie nur einmal gegangen. Was ihr jetzt jedoch sofort auffiel, war die Präsenz der vielen Bewaffneten überall. Doch Larren war offenbar nicht gewillt, sich noch einmal aufhalten zu lassen. Er verwendete die Gabe, wie er es bei öffentlichen Veranstaltungen tat. Alle starrten ihn an, aber niemand wagte es, sich ihm in den Weg zu stellen.

Doch was würde geschehen, wenn Larren sich entfernt hatte und die Leute wieder zu sich kamen? Sie würden sich an ihren Auftrag erinnern, und Merle hatte das ungute Gefühl, dass die Soldaten nicht hier waren, um den König zu schützen, sondern um ihn zu überwachen und festzuhalten. Sie erinnerte sich an etwas, das Ray bei ihrer ersten Begegnung im Kerker gesagt hatte. Der Hohepriester kontrollierte das Militär. Warum hatte sie ihm nicht besser zugehört? Bereits damals hatte Ray offenbar geahnt, was Bergan vorhatte. Und wenn er tatsächlich zu einem lebenden Gabenkompass geworden war, dann könnte auch Larren ihm nur noch mit benebelten Sinnen und geschwächter Gabe entgegentreten.

Merles Instinkt riet ihr zur Flucht. Der Donidenpriester kannte Larrens Kräfte und Schwächen zu gut. Er würde erst dann nach dem Thron greifen, wenn er sicher war, Larren besiegen zu können. Doch es sah ganz so aus, als stünde Bergans Machtergreifung kurz bevor.
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Das Labor war abgeschlossen. Die massive Tür mit den schweren Scharnieren und eisernen Beschlägen konnte selbst der König nicht aufbrechen.

„Wir brauchen Irith“, sagte Merle. „Die Leibdienerin von Bergan. Gewiss hat sie einen Schlüssel.“

Larren schüttelte den Kopf. „Dafür haben wir keine Zeit. Du wirst die Scharniere schmelzen!“

„Was?“ Merle war entsetzt. „Das kann ich nicht!“

„Oh doch“, sagte Larren, packte ihre Hände und presste sie auf das obere der beiden Scharniere. „Du kannst!“

„Du bist verrückt“, warf sie ihm vor und wand sich in seinem Griff. Doch dann erinnerte sie sich daran, wie sie mit Kenai in der Lagerhalle des Schmugglers eingesperrt war und wie auch er davon überzeugt gewesen war, dass sie die Tür hätte in Brand setzen können. Und hatte am Ende nicht durch sie die ganze Halle Feuer gefangen? Was war dagegen schon diese lächerliche Tür?

„Ich versuch es.“

Sie schloss die Augen und blendete die Rufe der Soldaten und ihre eigene Anspannung aus. Das Feuer in der Lagerhalle hatte sie entfacht, als sie glaubte, Skip sterben zu sehen. Das hatte ihre Kräfte gebündelt. Jetzt war sie zwar nicht in einer unmittelbaren Gefahrensituation, aber es fiel ihr nicht schwer, ähnliche Empfindungen zu wecken. Sie brauchte sich nur vorzustellen, wie Ray in ebendiesem Augenblick feststellte, dass Bergan zurückkehrte, der König noch lebte und Merle seinen Auftrag nicht ausgeführt hatte. Sein Zorn wäre unermesslich. Er würde Kenai dafür büßen lassen.

Wie erwartet, loderte ihr Herz auf, und die Gabe brach aus ihr heraus. Doch es gab kein Inferno. Merle stellte fest, sie hatte seither einiges dazugelernt. Es gelang ihr, die Kräfte einzufangen und zu bündeln. Die Gabe rauschte durch ihre Hände und erzeugte solche Hitze, dass Merle sie auf den Wangen brennen fühlte.

„Das reicht“, sagte Larren. „Jetzt das andere.“

Das Scharnier unter ihren Fingern glühte orange. Merle wankte zurück, aber Larren fing sie auf und schob sie erneut zur Tür.

„Das andere!“, befahl er. „Jetzt mach schon!“

Sie kniete sich auf den Boden und legte die Hände um das untere Scharnier. Die Glut erfasste es.

„Tritt zurück!“ Larren rammte den Fuß eines Fackelhalters unter das glühende Eisen und hebelte es mit aller Kraft aus. Das Eisenband war durch die Hitze zäh geworden, dehnte sich unter dem Zug und riss. Das zweite folgte und die Tür kippte aus den Angeln.

Im Laboratorium hatte sich wenig verändert. Es war etwas aufgeräumter, die Regale standen voll mit Fläschchen, Tiegelchen und Glasbehältnissen. Der scharfe Essiggeruch hing noch immer im Raum, und die Vorhänge an den Fenstern waren zugezogen. Der Liegesessel mit dem Hocker daneben war mit einem Tuch abgehängt. Doch Bergans Stab war fort, und auch das Pulver aus den zermahlenen Gabenkompassen konnte Merle nirgends finden.

„Die Gabenkompasse sind weg“, sagte sie. „Entweder Bergan hat sie mitgenommen, oder … er hat sie sich bereits alle einverleibt.“

Larren trat an das Regal mit den Schriftrollen. „Wenn es so ist, wie du sagst, dann gibt es sicher Aufzeichnungen. Er muss jahrelang daran gearbeitet haben.“ Er breitete eine der Schriftrollen auf dem Tisch aus. Gestrichelte Linien, seltsame Formen …

Merle wurde nicht schlau aus der Zeichnung. „Was ist das?“

„Eine Skizze der Fundstätte, nahe der Oase Sirim. Ich war nur einmal dort. Die Präsenz der Kristallsplitter machte es mir unmöglich, länger zu verweilen.“ Er legte die Rolle zurück und zog einige andere hervor. Fast alle waren Landkarten, größtenteils von der Wüste Tata.

Merle schritt an den Buchreihen entlang. Alchemie und Medizin, einige in Sprachen, die sie weder lesen noch schreiben konnte. Sie blätterte sie durch und stellte sie ergebnislos wieder zurück.

Larren brummte unzufrieden. „Die Nachschlagewerke nützen uns wenig. Wo sind seine Aufzeichnungen?“

„Vielleicht hat er sie alle mitgenommen. Oder verbrannt.“ Ihr Blick fiel auf eine große Truhe mit Vorhängeschloss. „Was ist damit? Lass uns sehen, was da drin ist.“

Sie legte die Hände aufs Schloss, bis es glühte, und Larren brach es mit dem Schürhaken vom Kamin auf. Er klappte den Deckel hoch, und zum Vorschein kamen noch mehr Bücher, Schriftrollen und gebündelte Briefe. Larren nahm den obersten Stapel heraus und überflog einige Schreiben.

„Das sind Briefwechsel zwischen den Donidentempeln. Einige Diplomaten, der tatanische Botschafter … Nichts Besonderes.“

Merle zog eines der oberen Bücher heraus. Der Einband war blank und wirkte im Gegensatz zu den Büchern der Bibliothek recht neu. Die Seiten waren in einer winzigen eckigen Handschrift beschrieben. Schwer lesbar. Hin und wieder hingekritzelte Zeichnungen, Tabellen, manchmal durchgestrichene Passagen. Es war ein Notizbuch. Genau so etwas hatten sie gesucht.

Das Datum neben dem Eintrag aus Zahlen und Mengen unbekannter Substanzen war etwa ein Jahrzehnt alt. Sie zog weitere dieser Notizbücher heraus, bis sie eines fand, dessen erster Eintrag nur etwa ein Jahr zurücklag. Sie schlug es irgendwo in der Mitte auf und mühte sich, das Geschriebene zu entziffern: Blut von Objekt 20 zeigte nicht die gewünschte Wirkung, las sie. Die darin eingetauchten Kristalle nicht dauerhaft verbunden. Hoher Blutverlust. Das Entreißen der Gabe führte zum Tod. Anmerkung: Leere Gabenkristalle töten begabte Objekte. Bisher keine Ausnahme. Beim nächsten Versuch gefüllte Gabenkristalle verwenden!

Merle stockte. Objekt 20? Sie blätterte durch die Seiten, bis sie ganz am Anfang auf eine Tabelle stieß, in der alle „Objekte“ aufgelistet waren. Die meisten Namen sagten ihr nichts. Doch bei der Nummer 20 stand: Solana, Tochter des Aros von Westa. Syma-Begabte. Test negativ, verstorben.

Merle hielt die Luft an. Das war Kenais Schwester. Sie war Objekt 20! Es war schockierend, wie der Hohepriester sie in seinem Notizbuch einfach als Objekt abhandelte und ihren Tod hinschrieb, als wäre ihm eine Tasse zu Bruch gegangen.

Larren rückte näher. Über ihre Schulter blickend, las er mit.

Merle ließ ihren Finger ganz nach unten wandern. Hinter Objekt 21 stand der Name ihrer Mutter: Belanna Soraya Donata. Verbindung ihrer Gabe mit dem Blut eines Unbegabten erstmals erfolgreich. Todesursache: Unfall.

Objekt 22: Kenai, Sohn des Aros von Westa, Syma-Begabter. Eintätowierter gefüllter Gabenkristall erfolgreich mit Blut verbunden. Folge wie erwartet: Nehmer hat Kontrolle über Gabe verloren. Gabe konnte nicht extrahiert werden. Kristallwirkung bleibt erhalten.

Objekt 23: Merle Belanna Donata.

Objekt 24: Larren Adoray Donatus.

Die Spalten dahinter waren noch leer.

Merle konnte nicht weiterlesen. Sie ließ das Buch sinken, und Larren nahm es ihr ab, um die Tabelle erneut zu überfliegen. Dabei wurde sein Gesicht immer grimmiger.

„Genügt das?“, fragte sie. „Glaubst du mir jetzt, Objekt 24?“ Sie deutete auf das Buch. „Diese Experimente haben nicht die Große Einheit zum Ziel.“

Larren starrte auf die beschriebenen Seiten, blätterte hin und wieder zurück. Er rieb sich das stoppelige Kinn. „Er will den Thron.“

Merle nickte. „Und er will die Gabe.“ Sie deutete auf die Tabelle. „Es geht bei diesen Versuchen nicht darum, die Gabe zu vernichten. Wenn ich es richtig verstehe, dann versucht Bergan hier, einen Weg zu finden, die Gaben von den Trägern zu trennen und sie dann auf jemand anderen zu übertragen. Jemand unbegabten.“

„Sich selbst.“ Larren blickte finster drein. „Dafür also die Tätowierungen. Er macht es nicht, weil er eine lebende Waffe gegen die Gabe sein will, er tut es, weil er selbst die Gabe beherrschen will. Die ganze Gabe. Die Große Einheit, vereint in seinem eigenen Körper.“

All das schien Merle ungeheuerlich. „Aber wir wissen nicht, ob es ihm auch gelungen ist …“

Ein erstickter Schrei und Waffenklirren drangen von irgendwo aus den Gängen der Zitadelle zu ihnen. Merle und Larren tauschten einen Blick. Dann wurde die Tür des Laboratoriums aufgerissen.

Soldaten strömten herein, und unter ihnen erkannte Merle Irith. Sie hatte ihr unauffälliges Dienerinnengewand abgelegt. An seiner Stelle trug sie nun Lederharnisch und Armschutz. Das blanke Schwert in ihrer Hand war blutbesudelt.
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„Larren Adoray Donatus!“, rief Irith. „Der Hohe Rat der Priesterschaft hat erlassen, dass Ihr bis auf Weiteres festgesetzt seid. Es besteht der Verdacht, dass Ihr Euch Eurer Verantwortung gegenüber dem Volk und der Großen Einheit entziehen wollt. Begebt Euch in Eure Gemächer!“

„Wie könnt ihr es wagen!“ Larrens Zorn erfüllte den Raum wie eine dunkle Gewitterwolke. Die Gabe lud die Luft dermaßen mit Spannung auf, dass Merles Nerven davon brannten.

„Wenn Ihr nicht freiwillig geht, werde ich dieser Forderung hiermit Nachdruck verleihen.“ Irith hielt ein hölzernes Kästchen in die Höhe.

Ein Gabenkompass, erkannte Merle. Mindestens einen hatte Bergan also in der Zitadelle zurückgelassen, als letztes Mittel, um Larren in die Schranken zu weisen. Seine Gabe flammte auf und ließ ihn erstrahlen. Er war furchterregend, und die Soldaten, die ihm am nächsten standen, wichen mit angstverzerrten Gesichtern zurück.

„Donide!“, rief Irith über den Tumult hinweg. „Haltet ein, oder ich bin gezwungen…“

Sie brach ab, als Larren seine Gabe in den Raum schleuderte. Mehrere Soldaten knickten mit schmerzverzerrten Gesichtern ein. Durch ihr fluchtartiges Zurückweichen, gerieten auch die hinten Stehenden in Bedrängnis. Sie stießen gegeneinander, ihre Schwerter verhedderten sich.

Irith öffnete das Kästchen und riss den leuchtenden Gabenkompass an seiner Kette heraus. Sie hielt ihn wie ein Schutzschild zwischen sich und den König. „Ich werde es nicht noch einmal wiederholen! Folgt den Anweisungen des Hohen Tempelrats, oder ich bin gezwungen, Gewalt anzuwenden.“

Larren taumelte rückwärts. Die Taubheit, die vom Gabenkompass ausging, hatte ihn wie ein Bolzen ins Herz getroffen. Und auch Merle fühlte die Wucht. Ihre Sicht verschwamm, Irith’ Stimme hörte sie nur noch wie durch Daunen. Das königliche Gabenleuchten versiegte, und zurück blieb nur Larren, nicht der König, sondern der Mann, der wie von Sinnen um sich schlug, als würden tausend Speere auf ihn einstechen.

„Ergreift ihn!“, befahl Irith den Soldaten.

Die meisten zögerten. Sie konnten noch nicht so recht fassen, dass der König keine Macht mehr über sie hatte. Doch einige drängten forsch nach vorne, packten ihn bei den Armen und bogen sie ihm auf den Rücken. Trotz der Übermacht und quälenden Taubheit wehrte Larren sich verbissen, hieb um sich und brüllte wie ein verwundeter Bär. Aber nichts konnte ihn schützen, denn seine Augen waren blind und seine Schläge ziellos. Die Soldaten zwangen ihn in die Knie und drückten seinen Kopf nach unten.

Merle stand bei dem ganzen Vorgang neben sich und sah alles wie durch dichten Nebel. Die Soldaten hielten sie offenbar nicht für gefährlich, denn sie wurde zwar angerempelt und zur Seite gestoßen, doch alle blickten nur den König an.

Lediglich Irith hatte Merle nicht vergessen. Mit gezücktem Gabenkompass und blankem Schwert kam sie näher. Merle ballte die Fäuste. Nein, so einfach würde sie sich nicht übertölpeln lassen. Nicht von Irith! Unvermittelt stürzte sie vor und riss einem der Soldaten, der von den Vorgängen um Larren abgelenkt war, das Schwert aus der Hand. Zusammen mit dem Gewicht ihrer Arme schien es Tonnen zu wiegen. Doch trotz des Gabenkompasses erinnerten sich ihre Glieder an all die Bewegungen, die sie so viele Stunden geübt hatte.

Merle sprang halb blind nach vorn, und die Klinge schnitt durch die Luft. Irith war sichtlich überrascht, doch nicht genug, um sich einfach niedermähen zu lassen. Sie wich aus, parierte den Schlag und ließ Merles Klinge abgleiten. Irith‘ Heft rammte Merles Wange, doch in der schnellen Bewegung verfing sich die Kette des Gabenkompasses darin. Merle riss ihre Waffe zur Seite, und der Gabenkompass entglitt Irith’ Fingern. Er prallte gegen die steinerne Mauer und zerbarst in tausend funkelnde Splitter.

Von der Wucht ihres Schlages geriet Merle aus dem Gleichgewicht. Ihre Wange brannte und pochte. Viel zu langsam gewann sie die Kontrolle über ihre Sinne zurück.

Auch Larren kam zu sich. Seine Gabe ergoss sich über die Soldaten, die ihn eben noch niedergedrückt hatten. Sie fielen von ihm ab, als er sich mit einem Wutschrei aufrichtete. Einem von ihnen nahm er einfach das Schwert aus der Hand, und ehe der Mann begriff, wie ihm geschah, ragte ihm schon die Klinge seiner eigenen Waffe aus dem Leib. Er brach zusammen.

Entsetzt wichen die übrigen vor dem König zurück. Angstrufe gingen in Schmerzensschreie über, als Larren sich seinen blutigen Weg bahnte.

Auch in Irith’ Augen stand Furcht, doch sie stemmte sich gegen Larrens Bann. Merle konnte nicht umhin, sie zu bewundern, denn sie tat, was Merle selbst nie gelungen war. Trotz des Gabenbanns widerstand sie dem höchsten Doniden und hob ihm mit zitternden Armen das Schwert entgegen.

Larrens Klinge wischte sie beiseite und drang tief in Irith’ Brust. Sie stieß einen erstickten Schrei aus und blickte fast trotzig zu ihm auf.

„Du hast verloren!“, sagte sie tonlos. „Mein Herr ist auf dem Weg … Ihn werdet Ihr nicht mehr … besiegen können.“

Larren riss sein Schwert heraus und stieß Irith zur Seite. Sein Zorn und die Gier seiner Gabe ließen ihn wie einen Berserker unter den Soldaten wüten. Die, die noch konnten, ergriffen die Flucht, und erst als sie sich alle in den Fluren und Gängen der Zitadelle verkrochen hatten, kam auch der König aus seiner Raserei wieder zu sich. Blutbesudelt und schwer atmend drehte er sich zu Merle. Benommen kauerte sie neben Irith’ Leiche.

„Komm!“, sagte er und packte Merle am Oberarm. „Wir können hier nicht bleiben.“

Er zerrte sie hoch, und selbst durch den Stoff ihres Hemds fühlte Merle das Brennen seiner Haut. Ein paar Schritte stolperte sie hinterdrein, dann stemmte sie sich gegen Larrens Griff.

„Was hast du vor?“

Unwillig blieb er stehen. „Meine Leibgarde wird mich bis zum Tod verteidigen.“

„Ich fürchte, das haben sie bereits getan“, sagte eine zarte Stimme vom Gang her.

Merle und Larren fuhren herum. Aus den Schatten einer Nische löste sich Lailanis schmale Gestalt. Ortensia stützte sich schwer auf sie. Das Gesicht der alten Dienerin war blass, ihr Haarknoten hatte sich gelöst, und in das Grau ihrer Strähnen mischte sich schmutziges Rot. Auch ihr Nacken war blutüberströmt, und den rechten Arm drückte sie sich angewinkelt gegen die Brust.

Merle lief ihnen entgegen. „Bei der Großen Einheit! Was ist euch geschehen?“

„Die Soldaten“, keuchte Ortensia und verzerrte vor Schmerz das Gesicht.

Lailani fügte hinzu: „Sie haben Eure Gemächer durchsucht, die des Königs und den Turm. Wir wollten sie davon abhalten, aber sie sagten, sie handelten auf Befehl des Tempelrats.“

„Und die Leibgarde?“, fragte Larren.

Lailani senkte scheu den Blick. „Sie sind alle tot, Hoheit. Wir wollten bei ihnen Schutz suchen, aber keiner ist mehr am Leben.“

Larrens Blick war hart. „Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.“

Er eilte weiter, und Merle, Ortensia und Lailani blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Merle hatte nicht die Kraft, weiter zu widersprechen. Das Schmelzen der Schlösser hatte ihr bereits einen Großteil ihrer Gabenenergie abverlangt. Aber sie wusste wohl, dass sie sich jetzt keine Schwäche erlauben durfte. Nicht, wenn sie den heutigen Tag überleben wollte.

In den Fluren begegneten sie weiteren Soldaten. Doch entweder ergriffen sie beim Anblick des Königs die Flucht, oder Larrens Gabenbann hielt sie in Zaum. Sie gingen nicht den Weg über die Mauern und Höfe, wo sie von weither sichtbar gewesen wären, sondern schlichen durch Gänge, leere Dienstbotenquartiere, und die eine oder andere hinter Wandteppichen und Holzvertäfelungen verborgene Tür.

Schließlich gelangten sie in den Kasernenbereich. Aber die gesamte Belegschaft war fort. Es herrschte eine Unordnung, als hätte eine Kneipenprügelei zwischen den Pritschen stattgefunden. Herumliegende Kleidungsstücke, umgestoßene Truhen, zerwühlte Pritschen …

„Was ist hier geschehen?“, fragte Merle.

„Ein Putsch“, sagte Ortensia kurzatmig. „Die Tempelanhänger haben sich gegen die Königstreuen erhoben. Alle, die auf unserer Seite standen, sind entweder geflohen oder tot. Lailani und ich konnten uns gerade noch verstecken, sonst hätten auch wir dran glauben müssen.“

Ganz am Ende des Schlafsaals fanden sie den ersten Toten. Es war Eli. Er lag in einer Blutlache. Jemand musste ihm von hinten den Schädel eingeschlagen haben. Nicht weit von ihm entfernt befand sich Darel. Auch ihm stak ein Dolchgriff aus dem unteren Rücken. Merle presste eine Hand auf den Mund und fühlte den Druck in ihrer Brust, der sich in einem Schluchzen Bahn brechen wollte.

Larren ging wortlos weiter in den anschließenden Schlafsaal. Merle folgte ihm, und als sich ihr nun das ganze Ausmaß des Gemetzels offenbarte, stiegen ihr Tränen in die Augen. Überall lagen Tote. Manche von ihnen nur halb bekleidet. Es roch intensiv nach Blut, Exkrementen und Erbrochenem. Der Schlafsaal der Leibgarde musste bereits in der Nacht überrannt worden sein, lange bevor Merle Larren an diesem Morgen aufgesucht hatte.

Der König trat an eine der Pritschen, das Gesicht versteinert. Ein älterer Leibgardist lag dort. Sein Haar und sein Bart waren bereits mit Grau durchzogen. Merle kannte seinen Namen nicht, erinnerte sich jedoch dunkel, ihn hin und wieder auf den Übungshöfen oder in der Nähe des Königs gesehen zu haben. Mit zusammengepressten Lippen drückte Larren ihm die Augen zu.

„Lass uns von hier verschwinden“, sagte Merle.

„Wohin?“, fragte Larren, ohne den Blick von dem Toten zu wenden.

Ja, wohin? Merles Gedanken rasten. Die ganze Burg und die Stadt waren voll von Bergans Männern. Überall Soldaten und Tempelwächter. Von der königstreuen Dienerschaft gab es außer Ortensia und Lailani keine Spur mehr in der Zitadelle. Die Leibgarde war ermordet …

Dann kam ihr eine Idee.

„Ich weiß, wer uns helfen kann“, sagte sie.
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„Der Mann, den wir suchen … er ist nicht gut auf dich zu sprechen“, flüsterte Merle Larren zu, während sie sich in den Schatten des Säulengangs drückten. Natürlich war das völlig untertrieben. Ray hasste den König, und Merle stand der Schweiß auf der Stirn bei dem Gedanken, dass die beiden Männer aufeinandertreffen würden.

Larrens durch die Kapuze beschattetes Gesicht zeigte keine Regung.

„Wenn wir ihn also finden“, sprach Merle weiter, „dann lass mich mit ihm sprechen, verstanden? Am besten, du hältst dich im Hintergrund und zeigst dein Gesicht nicht.“

Larren wandte sich ihr zu, und sein linker Mundwinkel zuckte. „Du glaubst ernsthaft, dass er mich nicht erkennen würde?“

Ortensia und Lailani schlossen zu ihnen auf.

„Ich glaube, jetzt ist der richtige Moment.“ Lailani zeigte hinauf auf die Mauer.

Aus der Stadt ertönte gerade brausendes Jubelgeschrei, und die Soldaten auf den Mauern hatten ihnen den Rücken zugewandt. Gemeinsam hasteten sie über den Hof, bis zum nächsten Schatten, hinter einer Säule.

„Verdammt“, sagte Merle, als sie einen Soldaten vor der Kerkerpforte Wache stehen sah. Das bedeutete, entweder waren die Kerkerwärter tot, oder sie waren auf Bergans Seite.

„Wir müssen da runter“, flüsterte sie.

„In den Kerker?“ Larren sah sie an, als wäre sie von Sinnen. „Sag bloß, dein Kontaktmann sitzt in einer Zelle?“

Merle seufzte. Sie hatten keine Zeit für Erklärungen, wer oder was Ray war. Und vielleicht war es auch besser, wenn der König das gar nicht wusste.

„Das ist eine Sackgasse“, gab Ortensia zu bedenken. „Wenn uns jemand hineingehen sieht, sitzen wir in der Falle.“

„Wir sitzen schon jetzt in der Falle“, sagte Merle grimmig.

Sie beobachtete, wie der Soldat aufmerksam den Blick über den Hof gleiten ließ. Eine Hand lag offen auf dem Schwertgriff, und immer wieder streifte er sorgfältig den Mantel zurück, sodass sein Arm und vor allem das Schwert sich nicht im Stoff verheddern konnten, falls er es schnell ziehen musste. Er sah aus, als rechnete er jeden Augenblick mit einem Angriff. Sie würden ihn sicher nicht überraschen können. Doch auf diese Entfernung konnten sie ihn auch nicht töten, ohne dass seine Kameraden auf den Mauern auf sie aufmerksam würden.

Mit wachsender Verzweiflung beobachtete Merle den Soldaten. Er war hochgewachsen, mit dunklen Haaren, die im Nacken zu einem Zopf gebunden waren. Wieder strich er den Mantel von seinem Schwertarm zurück, und das dunkle Hemd darunter hatte er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt. Ihr fiel ein bläulicher Farbklecks auf. Die helle Haut des Unterarms zierte eine Tätowierung. War das nicht … das könnte doch ein Hahn sein!

„Was ist nun?“, fragte Larren ungeduldig. „Wenn wir hier noch länger stehen, fallen wir auf.“

Merle ignorierte den Kommentar. Ihre Gedanken rasten. Wenn Ray sich die Mühe gemacht hatte, dort einen seiner Männer zu platzieren, dann hielt er den Kerker noch immer für schützenswert. Ein gutes Zeichen dafür, dass er oder seine Männer sich dort unten befanden.

Sie bückte sich und hob ein Stück abgebröckelten Putz vom Fuß der Mauer auf.

„Was hast du vor?“, fragte Lailani ängstlich.

Merle wandte sich zu ihnen. „Ich werde mit diesem Soldaten sprechen.“

„Mit ihm sprechen?“, fuhr Larren auf. „Ich könnte ihn gleich jetzt mit der Gabe töten, wenn wir ihn aus dem Weg räumen müssen …“

„Nein“, widersprach Merle. „Wir dürfen ihn auf gar keinen Fall töten. Er … er könnte auf unserer Seite stehen.“

Larren schüttelte ungläubig den Kopf, und auch Ortensia und Lailani sahen zweifelnd drein.

„Hört zu“, sagte Merle. „Ihr müsst mir vertrauen. Wartet hier. Wenn etwas schiefgeht, könnt ihr euch immer noch verstecken oder einen anderen Weg suchen.“

Die drei waren nicht überzeugt, doch Merle wartete keine weitere Entgegnung ab, sondern schob sich in den Schatten des Säulengangs bis zu der Stelle vor, an der der Soldat sie sehen würde. Dann warf sie das Stück Putz vor seine Füße. Es zerplatzte auf den Steinen, und die Hand des Mannes zuckte sofort zum Schwertgriff. Seine Augen schnellten suchend umher, bis sie Merle fanden. Sie hob die Hand und trat noch einen Schritt nach vorn, damit er ihr Gesicht erkennen konnte, bevor sie wieder zurückwich.

Ohne den Blick von ihr zu wenden, klopfte der Soldat mit der flachen Hand zweimal gegen die Kerkerpforte hinter sich. Merle sah ihn etwas sagen. Es musste also noch eine weitere Wache hinter der verschlossenen Tür postiert sein. Dann kam er rasch näher.

„Ist der König tot?“, fragte er, als er nahe genug heran war.

„Äh …“ Merle suchte nach Worten. „Ist Ray dort unten? Kann er uns … mich hier herausbringen?“

„Ist dein Auftrag erfüllt?“, fragte er und sah dabei hinauf auf die Mauern.

„Ja“, behauptete Merle.

„Wenn du lügst, wird der Syma getötet, soll ich dir vom Chef ausrichten.“

Merles Herz setzte einen Schlag aus. „Ich … ich bin nicht allein“, sagte sie. „Ich habe … Freunde, die ebenfalls aus der Burg rausmüssen.“

Nun blickte der Mann sie doch kurz an. „Wir sind kein Wohlfahrtsunternehmen. Nur du allein. Irgendein Gesindel lasse ich nicht durch diese Tür.“

„Die Leute, die mich begleiten, sind sehr wichtig für Ray“, behauptete Merle.

Der Mann murrte. „Kommt nicht infrage.“

„Das wäre ein großer Fehler!“ Sie gab sich Mühe, überzeugend zu klingen. „Ray sucht schon lange nach den Leuten, die bei mir sind. Wenn er erfährt, was ihm deinetwegen durch die Lappen gegangen ist, wirst du dafür büßen müssen.“

Der Mann schnaubte belustigt, während eine neue Woge von Jubelrufen aus der Stadt in die Zitadelle drang. „Mädchen, du hast ja keine Ahnung, wie ich büßen müsste, würde ich ungewollte Gäste hier durchwin–“

Er verstummte plötzlich, und sein Gesichtsausdruck änderte sich. Irgendetwas hinter Merle schien ihm Angst einzujagen. Er öffnete den Mund, um etwas zu rufen, doch da wandelte sich seine Miene in schieres Staunen.

Merle schrak herum und wäre fast gegen Larren gestoßen. Dessen Augen glühten bedrohlich. Rays Mann stand völlig unter seinem Bann und konnte nicht mehr den Blick von ihm wenden.

„Du öffnest jetzt diese Tür!“, befahl Larren mit dunkler Stimme.

Merle sah das Kinn des Mannes zittern. Aber er nickte, eilte zur Pforte und machte sich am Schloss zu schaffen. Er riss sie auf, und dahinter kam ein weiterer Mann in Soldatenuniform zum Vorschein, der seinen Kameraden überrascht ansah. Doch auch dessen Blick wurde durch Larrens Bann rasch glasig. Der König drängte sich an ihnen vorbei in den Treppenabgang, wo das Strahlen seiner Haut deutlich hervortrat. Ortensia und Lailani folgen, während Merle Rays Mann hereinzog und von innen die Tür verriegelte.

Als sie sich umdrehte, lagen die beiden als Soldaten verkleideten Männer bereits schlafend auf den Stufen. Merle bückte sich und nahm eines der Schwerter an sich.

„Kannst du überhaupt damit umgehen?“, fragte Larren und blickte Merle zweifelnd an. Er nahm sich das andere Schwert.

„Gut genug“, antwortete sie kühl und wog die Waffe in der Hand, während Ortensia und Lailani sich ängstlich an die Wand drückten.

Einzelne Jubelschreie und Pfiffe schallten bis zu ihnen durch. „Öffnet die Tore!“, rief jemand von den Mauern. „Der Hohepriester ist zurück! Öffnet die Tore!“

Merle und Larren tauschten einen besorgten Blick. Bergan war also wieder in der Zitadelle.
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Als das Fackellicht sichtbar wurde und das Raunen von Stimmen zu ihnen drang, hielt Larren im Stollen an. Der Hauptgang der Kerkertunnel lag vor ihnen, und ein Wächter stand im Durchgang zum Wachraum. Offenbar hörte er einer Diskussion zu, die dort im Gange war.

Merle schob sich an Larren vorbei und bedeutete ihm, Ortensia und Lailani, dass sie hier warten sollten. Dann trat sie aus dem Treppentunnel, stellte sich hinter den Mann im Durchgang und räusperte sich. Mit gezücktem Messer schrak er herum. Aus dem Wachraum hörte sie das Poltern von Stühlen sowie das schleifende Geräusch, wenn Metall über Leder glitt. An dem Mann vorbei konnte Merle nun in den Wachraum spähen, wo Ray und zwei weitere Männer gerade von ihren Stühlen aufsprangen und nach ihren Waffen griffen.

„Merle!“, entfuhr es Ray verdutzt, doch gleich hatte er sich wieder unter Kontrolle. „Wie, bei der Großen Einheit, bist du an meinen Männern vorbeigekommen?“

Sie hob beide Hände und versuchte ein beschwichtigendes Lächeln. „Sie waren unachtsam. Aber ihnen ist nichts passiert. Es ist so weit. Ich möchte jetzt die Zitadelle verlassen.“

„Was du nicht sagst.“ Ray steckte seine Messer ein und betrachtete sie misstrauisch. „Dann hast du wohl deinen Auftrag endlich ausgeführt? Ist der König tot?“

Sie hörte ein leises Schaben aus dem Treppenabgang und beeilte sich zu erwidern: „Tja, eigentlich … eigentlich habe ich etwas viel Besseres für dich.“

Rays Augen wurden schmal. „Etwas Besseres?“

„Du wolltest doch den Kopf des Königs, und … nun …“

„Was soll das Gestammel?“ Ray drängte sich an seinen Leuten vorbei, bis er direkt vor ihr stand. „Ist der Mistkerl nun tot oder nicht?“

Sein Arm schoss vor, um Merle am Kragen zu packen, doch sie wich geschickt aus und brachte mehr Abstand zwischen sich und Ray.

„Warte!“, begann sie. „Ich bin nicht …“

„Die Zeit zum Zuhören ist vorbei!“ Ray haschte noch einmal nach ihr, doch wieder tänzelte Merle aus seiner Reichweite und hob abwehrend die Arme.

„Ich bin nicht allein“, stieß sie hastig hervor.

Ray hielt inne, und auch seine Männer blickten sich alarmiert um.

Merle wich zum Treppenaufgang zurück und winkte Ortensia und Lailani heraus. Ängstlich traten sie ins Licht der Fackel.

Ray stutzte. Dann prustete er los, und seine Männer fielen mit ein. „Du hast wirklich Nerven, kleine Krähe! Schleppst zwei Dienerinnen an und erwartest, dass ich euch drei Hübschen rette, obwohl du bei deinem Teil des Handels kläglich versagt hast?“

Merle hob ihr Kinn. „Du hast doch gesagt, ich solle dir den Kopf des Königs bringen.“ Sie deutete auf den Treppenaufgang, der sich auf einmal erhellte, als Larren mit schimmernder Haut darin erschien. „Nun, hier ist er!“

Alle Farbe wich aus Rays Gesicht. Seinen Männern blieb das Lachen im Halse stecken, und sie rissen hastig die Waffen hoch.

Merle trat zwischen sie. „Jetzt raste nicht gleich aus, Ray, sondern hör mir erst einmal zu. Dies ist keine Falle. Ich kann dir das alles erklären. Aber nicht jetzt sofort. Zuallererst müssen wir diese Burg verlassen. Wenn du also irgend–“

Rays Glutaugen fingen Feuer. Er stieß Merle beiseite und stürzte mit gezücktem Dolch auf Larren zu. Der glitt leichtfüßig zur Seite, ließ Ray mit vollem Schwung gegen die Felswand krachen und packte ihn am Nacken. Es war derselbe Griff, mit dem er Drain damals getötet hatte.

„Nein! Larren, nein!“, schrie Merle schrill.

Ohne dass sie es wollte, schoss zusammen mit ihrem Schrei eine Gabenwelle aus ihr heraus und prallte in Larren hinein. Er taumelte wie von einem Schlag getroffen zurück. Rauch und kleine Flämmchen züngelten von seinem Hemd hoch. Er ließ Ray sofort los, um mit beiden Händen auf seine Brust klopfend die Flammen zu löschen. Auch Ray hatte von der Hitzewelle etwas abbekommen und fuchtelte wild über Gesicht, Hals und Hemd. Aber kein Feuer flammte von ihm auf. Diese Salve war eindeutig für Larren bestimmt gewesen.

Rays Männer und die beiden Dienerinnen hatten unterdessen im Wachraum Deckung gesucht.

Merle sah entsetzt auf ihre Hände, die von der Gabe nun ebenso schimmerten wie Larrens Haut. „Das … das wollte ich nicht“, stammelte sie. „Das tut mir leid!“

Larren knurrte wütend, doch er schien von Merles Gabenexplosion nicht halb so beeindruckt wie Ray. Der nämlich versuchte noch immer verzweifelt, imaginäre Flammen zu löschen.

„Ist er das?“, fragte Larren und deutete auf Ray. „Unsere Rettung?“

Merle nickte. „Aber wenn du ihn tötest, finden wir nie einen Weg raus.“

Ray begriff endlich, dass er gar nicht brannte, und hielt mit weit aufgerissenen Augen inne. Dann blickte er von Merle zu Larren. Der Mund stand ihm offen, und er schüttelte ungläubig den Kopf. „Dass sie ihn tatsächlich zu mir gebracht hat, lebendig!“, sagte er wie zu sich selbst. Plötzlich lachte er, als wäre das der großartigste Witz, den er je gehört hatte.

„Ray!“, sagte Merle eindringlich. „Wo ist der Fluchtweg?“

Nun lachte er lauthals. „Den … den König!“ Er lachte so sehr, dass er sich den Bauch halten musste.

„Bergan ist in der Zitadelle eingetroffen“, erklärte Merle und hoffte, ihn damit wieder zu Verstand zu bringen. „Er hat das Militär übernommen, und er hat Mittel und Wege gefunden, meine und Larrens Gaben zu nehmen. Wir müssen hier weg. Sonst sterben wir alle. Auch du!“

Rays Lachtirade verebbte. Er sah Merle mit einem seltsam geteilt wirkenden Gesicht an. Waren es die Narben, die seine Mimik so unheimlich verzogen? Die Augen blitzten wütend, die Lippen lächelten.

„Und warum sollte mich das kümmern?“, fragte er lauernd. „Wenn der Hohepriester schon hier ist, kann er mir auch gleich helfen, das Geschmeiß aus dem Weg zu räumen.“

Merle holte tief Luft. „Von dem kannst du keine Hilfe erwarten“, sagte sie. „Wenn du denkst, Bergan ist ein leichterer Gegner als Larren, dann irrst du dich.“

Rays Gesicht wurde ernst. Merle konnte fühlen, wie Larren sich anspannte. Sie streckte ihre Gabe aus und versuchte ihn damit zu beruhigen. Da sie Ray dabei nicht aus den Augen lassen wollte, konnte sie nicht sehen, ob der König darauf reagierte. Doch seine Gabenbewegung stockte.

Ray sah mit abschätzigem Blick zwischen ihr und dem König hin und her. „Ihr gehört wahrlich zur selben Art, ihr beide. Ich hätte wissen müssen, dass sich solches Pack am Ende zusammenrottet. Wie konnte ich dir nur Glauben schenken!“ Kurz blitzte Verletztheit in seinen Augen auf. „Bergan ist nur ein Mensch. Menschen sterben. Bei euch beiden bin ich mir da nicht so sicher.“

Merle zögerte, weil sie selbst nicht recht wusste, wie sie es ihm erklären sollte. „Bergan hat sich die Gabe zu eigen gemacht. Glaube nicht, dass er menschlicher ist als wir.“

Ray zog die Stirn in Falten. Er wollte etwas erwidern.

Doch nun war es Merle, die ihm schon vorher das Wort abschnitt. „Wir haben jetzt keine Zeit mehr für Erklärungen. Larren ist der mächtigste Begabte in Teria. Und dennoch halten wir es für wahrscheinlich, dass Bergan ihn töten könnte. Und ja, Bergan will den Thron. Er hat die Zitadelle bereits überrannt.“ Sie sah Ray eindringlich an und wünschte, sie müsste das Folgende nicht sagen. „Bring uns lebend hier raus und lass Kenai frei, oder …“

Rays linker Mundwinkel hob sich spöttisch. „Oder was? Du träumst wohl!“

Merle begegnete Rays Spott mit aller Ernsthaftigkeit. „Oder wir töten dich. Hier und jetzt.“

Rays linker Mundwinkel sank. „Und was macht dich glauben, dass ich auch nur noch den geringsten Wunsch zu leben verspüre, wenn ich dem da“ – er deutete auf Larren – „das Leben retten müsste? Abgesehen davon würdest du den Mord an mir bitter büßen. Meine Mutter nähme furchtbare Rache an deinem Liebsten. Willst du das, kleine Krähe?“

Merle presste die Lippen zusammen. „Wenn du uns hilfst, dann werden wir dir helfen, Bergan aus dem Weg zu räumen.“ Sie schluckte, und es fühlte sich an, als würde sie eine Handvoll Sand hinunterwürgen. „Und wir werden dafür sorgen, dass du den Thron von Teria besteigst.“

„Was?“ Larren sah sie an, als hätte sie alle Vernunft fahren lassen.

Und vielleicht hatte er sogar recht damit.
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„Hört mir zu! Alle beide!“, befahl Merle. Zwar blickten die zwei Männer sie an, als wäre sie verrückt geworden, doch zumindest hatte sie ihre Aufmerksamkeit. „Larren, du willst doch die Große Einheit wiedererschaffen?“

Seine Stirn lag in tiefen Falten, aber er nickte.

„Danach wird es keine Begabten mehr geben, richtig?“, fragte Merle weiter. Sie blickte ihn eindringlich an und sandte einen Gabenschubs an ihn. Laut Larren würden ja eigentlich nur Merle und Kenai dabei sterben. Doch dass Larren möglicherweise als unbegabter König weiterhin regieren würde, wie in der Geschichte des Roten Königs, das musste Ray ja noch nicht wissen.

Larrens Augenbrauen wanderten noch enger zusammen. „So ist es geweissagt worden“, bestätigte er zögernd.

„Das bedeutet, kein Begabter wird mehr auf dem Thron sitzen“, fuhr Merle fort. Ihr Blick wanderte zu Ray. „Und da die Große Einheit Frieden, Wohlstand und Glück für ganz Teria verspricht, dürfte deine Thronbesteigung unter einem guten Stern stehen. Ist es nicht so, Larren?“

Er nickte. „Die Große Einheit wird nicht zulassen, dass ein Unwürdiger über Teria herrscht. Ich vertraue auf Sie und auf meine Aufgabe.“

Merle konnte förmlich sehen, wie es in beiden Hirnen ratterte.

„Ich bekomme den Thron, und ihr beide sterbt vorher?“, fragte Ray misstrauisch. „Wenn das so ist, dann ist die Große Einheit ganz in meinem Sinne!“

Merle atmete auf. Das war mehr, als sie sich erhofft hatte. Natürlich war diese löchrige Übereinkunft nur ein Aufschieben von Problemen. Sobald sie hier raus wären, würde jeder der beiden versuchen, die Sache für sich zu entscheiden. Doch im Moment würde dieser Handel ihnen den Hals retten. Zumindest für eine Weile.
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Lailani stieß einen spitzen Schrei aus und krallte sich an Ortensia. Die beiden standen bis zur Wade im Wasser, und die Röcke ihrer Gewänder hatten sich mit Wasser vollgesogen.

„Was ist?“, fragte Larren, der ganz vorne ging und eine Fackel in die Höhe hielt.

„Irgendwas hat meine Beine gestreift!“ Lailani blickte ängstlich auf das dunkle Wasser.

„Das sind nur Fische und Aale“, sagte Ray von weiter hinten.

Er und seine drei verbliebenen Männer hatten darauf bestanden, hinter ihnen zu bleiben. Und es prickelte in Merles Nacken, weil sie stets fürchtete, gleich hinterrücks erstochen zu werden. Ortensia und Lailani gingen hinter Larren, und Merle war sich sicher, sie taten es, um ihren König notfalls mit dem eigenen Leib abzuschirmen.

Ray hatte sie in den Stollenkomplex hinuntergeführt, in dem Kenai eingesessen hatte, und Merle zweifelte bereits daran, ob es klug gewesen war, ihm zu vertrauen. Es gab keinen anderen Ausgang, das hatten selbst die Wärter gesagt. Ihre Befürchtungen bestätigten sich, als im Fackelschein vor Larren das Ende des schmalen Stollens in Sicht kam. Eine grob behauene Felswand.

„Das ist eine Sackgasse“, wagte Merle mit vor Kälte klappernden Zähnen zu sagen. „Haben wir uns verirrt?“

Ray ignorierte ihre Frage, drängte sich nach vorn und ging bis ganz zum Ende des Ganges. Dort hängte er die Fackel in eine eiserne Halterung. In einer Wandnische lagen auch Kerzenstummel, ein Säckchen getrocknetes Moos und Feuersteine bereit. Alles, um in der Finsternis schnell Licht zu entfachen. An einem Haken an der Wand hingen außerdem Kleidungsstücke, hoch genug, dass das Wasser sie nicht erreichen konnte.

„Was ist das hier?“, fragte Larren argwöhnisch.

Merle trat ebenfalls vor. Es behagte ihr nicht, wenn Ray und Larren so nah beieinanderstanden. Sie schob sich dazwischen, und weil es so eng war, noch ein wenig weiter vor. Da tauchte ihr Fuß plötzlich ins Leere. Sie strauchelte, und hätte Ray sie nicht zurückgezogen, wäre sie ins Wasser gestürzt.

„Vorsicht!“, zischte er, bückte sich und langte mit dem Arm hinein. Er tastete am Grund herum und hob dann eine triefende eiserne Kette heraus. Tropfend und schlammig glänzten die schweren Kettenglieder im Fackellicht.

„Sie ist im Fels verankert“, erklärte er. „Aber wenn man sich an ihr entlanghangelt, gelangt man durch einen Tunnel direkt in den Dal.“

„Wie entlanghangeln?“, entfuhr es Merle. „Hier geht’s ja nicht weiter!“ Ihre Stimme erreichte hysterische Höhen.

Ray grinste. „Doch, hier geht es weiter. Nur, nach unten …“

Larren besah sich sachlich die Kette. „Wie weit ist es?“

Rays Grinsen wurde breiter. „Weit. Bei Hochwasser ist der Durchgang unmöglich. Doch wir haben Glück. Es ist Sommer und hat lange nicht geregnet. Selbst ohne Übung müsstet ihr da mit etwas Geschick durchkommen.“

Larren wirkte gleichzeitig fasziniert und verärgert. „Wie lange gibt es diesen Durchgang schon? Hast du ihn angelegt? Und wer weiß alles davon?“

„Das braucht dich nicht zu kümmern, König. Die Zitadelle gehört dir nicht mehr. Du solltest dankbar sein, dass es Leute wie mich gibt, die selbst dann noch Lösungen finden, wenn die Lage aussichtslos scheint.“

Da hatte er nicht ganz unrecht, fand Merle. Doch wie, bei der Großen Einheit, sollten sie da durchkommen?

„Ihr geht vor“, sagte Ray zu seinen Männern.

Sie nickten, zogen Jacken, Westen und Stiefel aus und hängten sie an die Haken. Dann holte einer nach dem anderen tief Luft und tauchte mit dem Kopf voran ins eisige Wasser. Leichte Wellen schwappten gegen die Felswände.

„Der Letzte macht die Fackeln aus“, meinte Ray und grinste unheilverkündend. Dann tauchte er ohne ein weiteres Wort ab und war ebenfalls verschwunden.

„Ich fürchte das, was uns auf der anderen Seite erwartet“, gab Merle zu und kämpfte mit der Angst, die ihr die Brust eng machte.

Larren dagegen war bereits dabei, sich zu entkleiden. „Wir haben keine Wahl. Entweder da durch oder zurück zu Bergan.“

Merle blickte zu Ortensia und Lailani. Die beiden rührten sich nicht, als wären sie starr vor Schreck.

„Jetzt zieht euch schon aus! Mit diesen langen Gewändern kommt ihr da unmöglich durch.“

„Ich kann nicht schwimmen“, sagte Lailani kleinlaut. „Und meine Großmutter auch nicht.“

Ortensia wirkte mit den blutverschmierten, aufgelösten Haaren tatsächlich sehr gebrechlich. „Meine Schulter ist ausgekugelt“, erklärte sie. „Ich kann den Arm nicht bewegen.“ Sie blickte zu ihrer Enkelin. „Aber du, du musst mit ihnen gehen.“

Lailani hielt sich an Ortensias heilem Arm fest. „Ich werde dich nicht hier zurücklassen, Großmutter.“

„Oh doch, das musst du“, sagte Ortensia. „Ich wünsche es so. Wir sind es unseren Vorfahren schuldig, dem König in dieser schweren Stunde beizustehen. Ich bin eine alte Frau. Ich wäre nur eine Last auf eurer Flucht. Du aber kannst noch eine große Hilfe sein.“

Lailani schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.

Merle legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. „Wenn es stimmt, was Ray sagt, dann müssen wir nicht schwimmen, sondern uns nur an der Kette entlangziehen.“ Sie verbiss sich ihre eigene Angst, denn sie konnte ja selbst nicht schwimmen. „Ortensia … bist du dir sicher, dass du …?“

Die alte Dienerin nickte. „Ja, ich bleibe … Wenn Ihr es mir gestattet, mein König.“ Fragend blickte sie Larren an.

Sein Gesicht blieb ausdruckslos, doch Merle fühlte an den Schwingungen seiner Gabe, dass Ortensias Schicksal ihn berührte.

„Du darfst bleiben“, sagte er ungewohnt sanft. „Aber behalte diesen geheimen Ausgang für dich.“

Ortensia nickte und trat zurück. „Ich werde auf Eure Rückkehr warten, mein König. Möge die Große Einheit mit Euch sein!“

„Du gehst vor!“, befahl Larren Merle und tauchte seine Fackel ins Wasser, um sie zu löschen. Nur noch eine war übrig und flackerte in der Halterung neben Ortensia.

Mit zitternden Händen legte Merle Jacke und Weste ab. Dann stand sie mit hängenden Armen da und starrte auf das grässliche schwarze Wasser. Schon jetzt hatte sie das Gefühl, ersticken zu müssen. Die Panik machte sie kurzatmig. Und umso mehr sie nach Atem rang, umso schlimmer wurde es. Zu oft hatte sie von ihrem eigenen Tod in schwarzem Wasser geträumt.

„Beruhige dich“, sagte Larren.

Merle sah zu ihm auf. Er hatte sich ebenfalls bis auf die Hose entkleidet.

„Besser, du ziehst die auch aus.“ Er deutete auf ihre vollgesogenen Lederstiefel „Die werden beim Schwimmen zu schwer.“

Merle zerrte sie herunter. Der steinerne Grund unter ihren nackten Zehen fühlte sich glitschig an. Von fern waren dumpfe Stimmen zu hören. Hatten die Soldaten Rays schlafende Männer gefunden und durchsuchten nun die Kerker?

Auch Larren lauschte. „Wir haben nicht mehr viel Zeit“, sagte er. „Ortensia, verstecke unsere Sachen, damit nichts auf diesen Tunnel hindeutet, verstanden?“

Sie nickte, und Lailani schluchzte noch lauter.

„Halte einfach die Luft an und ziehe dich an der Kette entlang“, sagte Merle, um sich Mut zu machen. „Nicht wahr, Lailani? So machen wir es.“

Die Dienerin stimmte unter Tränen zu.

Merle schloss die Augen und dachte an Kenai. Damals, als sie vom Schiff gesprungen waren, war er für sie beide geschwommen. Sie erinnerte sich an seine ruhigen Bewegungen. Daran, wie er sich einfach hatte auf dem Rücken treiben lassen, wenn er eine Pause brauchte. Das Wasser hatte ihn getragen. Es hatte sie beide getragen. Sie musste nur vertrauen.

Sie küsste ihre Glasperlen, griff dann nach der Eisenkette und stellte sich vor, es wäre Kenais Hand. Das eiskalte Wasser schwappte um ihren Körper. Dreimal atmete sie tief ein und aus, und dann tauchte sie ab.

Kälte und Finsternis umfingen sie. Es sauste und brauste in ihren Ohren. Sie tastete nach der Kette und zog sich mit der anderen Hand daran entlang, immer weiter nach vorn. Die linke Hand vor und ziehen. Die rechte Hand vor und ziehen. Ihr Fuß schrammte über Fels. Kurz verkrampfte sie sich wegen des Schmerzes. Vor und ziehen, so wie Kenai geschwommen war. Ruhig und gleichmäßig. Vor und ziehen …

Der Drang, Atem zu holen, wurde immer stärker. Ihre Schulter schrammte über Kanten, die Finger waren so kalt, dass sie kaum noch zwischen Felsboden und Kette unterscheiden konnte. Merle öffnete die Augen, aber alles blieb schwarz. Sie tastete sich voran, der würgende Drang, Atem zu schöpfen, drückte in Hals und Brust.

Es ging nach unten. Immer weiter nach unten, und das Wasser schien immer stärker in ihre Ohren gepresst zu werden. Selbst wenn sie jetzt umdrehte, hätte sie nicht mehr genug Luft für den Rückweg. Eine Panikwelle wollte sie ergreifen. Vor und ziehen, vor und ziehen, sprach sie sich in Gedanken vor, um sie zu unterdrücken.

Dann sog etwas an ihrem Körper, das Wasser drückte sie zur Seite, und etwas Glibberiges hatte sich in den Kettengliedern verfangen. Merle zuckte zurück und ließ los. Sie wollte sofort wieder zugreifen. Als sie deshalb die Augen kurz öffnete, sah sie nur trübes Grau. Sie tastete durch das Wasser nach der glitschigen Kette, fand sie jedoch nicht mehr. Wild ruderte sie um sich. Wo war diese verdammte Kette? Wo der Felsboden? Ihr Mund öffnete sich. Sie wollte schreien und atmete stattdessen Wasser ein, hustete stumm, atmete wieder Wasser ein, gurgelte. Die kalte Schwärze war überall.

Doch dann ruckte etwas an ihrem Arm. Es zog sie kräftig in die trübe Wand hinein. Plötzlich durchbrach ihr Kopf das Wasser. Gellende Helligkeit blendete sie. Merle wollte nach Luft schnappen, stattdessen würgte sie Wasser heraus. Und dann begann sie krächzend zu atmen. Luft. Endlich wieder Luft!

Sie hörte Stimmen. Jemand zerrte sie unsanft aus dem Wasser, sodass sie über scharfkantigen Fels hinaufrutschte. Dann ein Knall, und heftiger Schmerz explodierte an ihrer Wange.

„He, komm zu dir!“

Noch ein Klatschen, und die andere Wange brannte ebenfalls. Hustend, würgend und spuckend rollte sie zur Seite und erbrach Wasser. Dann blieb sie keuchend auf dem Bauch liegen. Es roch nach Fluss, Schlamm und Fisch. Nach nassem Holz. Und auch etwas nach Abwasser.

Ein Gesicht tauchte in ihrem Blickfeld auf. Ray. Wasser tropfte von seinem zerzausten Bart auf sie herab. Sie setzte sich auf. Larren kniete nicht weit von ihr und würgte ebenfalls Wasser heraus. Lailani zog sich gerade mit bleichem Gesicht auf den Fels hinauf.

Sie befanden sich in einer Grotte, deren Ausgang den Blick auf eine weite Wasserfläche bot. Und um sie herum standen dunkel gekleidete Männer mit grimmigen Gesichtern und Schwertern.

Ray lächelte. „Willkommen auf der anderen Seite!“
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Weil das kleine Ruderboot bis zum letzten Platz mit Rays Männern besetzt war, lag es tief im Wasser. Es erinnerte Merle unangenehm an ihre Albträume, und bei jedem Ruderschlag fürchtete sie, es könnte kentern. Doch die Schmuggler waren exzellente Ruderer und schienen den Dal so gut zu kennen wie die tiefen Taschen ihrer Westen. Sie näherten sich bereits dem Dalsburg gegenüberliegenden Flussufer, das dicht mit Bäumen und Büschen bewachsen war, eine schlammige Marschlandschaft, die dem Riedinger Moor ähnelte.

Ein mächtiges Flussschiff mit zwei auf Deck errichteten Stockwerken lag hier verankert. Oder vielleicht saß es auch auf Grund, denn tief konnte der Dal hier nicht sein. Alle Fenster und Luken des Schiffs waren hell erleuchtet. Die fröhliche Musik von Fiedeln und Trommeln hallte im Takt mit Klatschen und anfeuernden Rufen über das Wasser. Um die aufgebauten Kabinen herum flanierten Männer und Frauen in übertrieben bunten Gewändern an der Reling entlang. Überall wurde gelacht, getanzt und getuschelt.

„Was ist das für ein Schiff?“, fragte Larren mit düsterer Miene. Er saß eingeklemmt zwischen Merle und Lailani auf der schmalen Sitzplanke.

„Das ist die Holde Flussschwalbe“, sagte Ray mit sichtlichem Vergnügen. „Wir werden hier Quartier beziehen. Meine Mutter erwartet uns bereits.“ Er reichte ihnen lange dunkle Mäntel mit Kapuze. „Zieht das an. Wir wollen ja nicht, dass jemand das königliche Antlitz erkennt und euch verrät.“

Zum Glück war das Gabenschimmern von Larrens und Merles Haut während der Stunden in der Grotte verloschen. Doch ihre Kleider waren nicht getrocknet, und in der nächtlichen Kühle zitterte Merle erbärmlich. Lailani ging es nicht besser. Für Rays Tarnmantel waren sie deshalb dankbar.

Die Ruderer hielten auf eine Strickleiter zu, die vom Deck herunter ins Wasser hing. Dort lagen bereits mehrere kleine Boote vertäut. Von den vielen Menschen an Bord schienen nicht wenige über den Fluss aus Dalsburg gekommen zu sein. Sie hangelten sich nacheinander die Strickleiter hinauf. Als Merle ihr Bein über die Reling schwang, wäre sie beinahe von einem betrunkenen jungen Mann wieder zurückgestoßen worden. Er lallte etwas Unverständliches und stolperte dann einer knapp bekleideten Dame hinterher, die lachend in einer der Kabinen verschwand. Da verstand Merle. Anscheinend hatte sich Gretas Geschäftstätigkeit aus dem Hafenviertel auf den Dal verlegt. Dieses Flussschiff, war ein schwimmendes Bordell. Und es war gut besucht.

Ray führte sie zwischen den ausgelassenen Gästen eine Stiege hinunter unter Deck. Durch einen schmalen Flur ging es bis zu einem niedrigen Raum, der einst der Speisesaal der Besatzung gewesen sein mochte. Vor den offenen Luken hingen seidenfeine Gardinen, und überall glänzte und glitzerte es. Der nächtliche Sommerwind bauschte die feinen Stoffe auf und brachte die goldenen Glöckchen an der Vorhangstange zum Klimpern. Es duftete nach exotischem Parfum und den frisch aufgeschnittenen Orangen, die in der Mitte eines Tisches auf silbernen Tellern lagen. Die Stühle, Bänke und Kissen waren mit extravaganten Stoffen bezogen und sahen so weich aus, dass Merle mit dem Finger darüberstreichen wollte.

Ray machte eine einladende Geste. „Macht es euch bequem.“

„Was wird das?“, fragte Larren. „Wir sind nicht hier, um uns zu amüsieren.“

„Diplomatie“, sagte Ray mit spitzer Zunge. „Das müsste Eurer Majestät doch bekannt vorkommen.“

Larrens Gabe geriet in Aufruhr, und sogleich schien sich die Atmosphäre zu verdüstern. Doch bevor Ray ihn weiter reizen konnte, öffnete sich die Tür erneut, und Greta schwebte auf einem Schwall süßlichen Parfums herein. Wie immer klirrten und klimperten die zahlreichen Goldarmreife an ihren Handgelenken, und das lange schwarze Haar war teilweise unter einem feinen pastellblauen Schleier verborgen. Sie lächelte reserviert und ließ sich auf einer der gepolsterten Liegen nieder. Zwei Bewaffnete nahmen neben ihr Aufstellung. Auch hinter Ray und an der Tür waren Männer postiert.

Ray winkte einem Mädchen, das daraufhin Wein in Kelche goss und diese unter den Anwesenden verteilte. Als sie einen davon Larren hinhielt, zitterte ihre Hand so sehr, dass der Wein herauszuschwappen drohte. Der König nahm ihn ihr ab, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.

„So“, meinte Ray, als das Mädchen gegangen war. „Dann kommen wir nun zu den interessanten Teilen dieses Abends …“

„Wo ist Kenai?“, fragte Merle.

Ray schüttelte den Kopf. „Das habe ich damit nicht gemeint. Kenais Verbleib steht erst dann zur Debatte, wenn unser Problem gelöst ist.“ Er faltete die rot vernarbten Hände auf der Tischplatte. „Der Hohepriester Feistar Bergan hat sich als neuer Herrscher über Teria ausrufen lassen. Er hat eine Armee aus der Wüste Tata mitgebracht, die nun den Palast und die Stadt kontrolliert. Meine Boten berichten außerdem, die Stämme hätten die Wüste verlassen und würden gen Norden wandern, in Richtung Dalsburg.“

„Ist das wahr?“, fragte Larren zornig und stellte den Kelch so hart ab, dass nun tatsächlich Wein auf die Tischplatte schwappte.

„Sie marodieren in der südlichen Dalebene“, bestätigte Ray. „Nicht mehr lange, und sie werden hier eintreffen und sich mit Bergans Streitkräften vereinen. Er hat ganze Arbeit geleistet, dieser hinterlistige alte Geier.“ Ray lehnte sich zurück. „Außerdem lässt er verlautbaren, dass König Larren Adoray Donatus sich seiner Pflicht feige entzogen habe, indem er zusammen mit seiner Geberin geflohen sei. Er ruft das ganze Volk dazu auf, nach den letzten Doniden Ausschau zu halten, auf dass man diese Verbrecher fassen und die Große Einheit für Teria und das Volk endlich neu entstehen möge.“

„Das ist widerwärtig!“ Larren schüttelte ungläubig den Kopf. „Er will die Große Einheit doch gar nicht!“ Seine Gabe bebte vor Wut.

„Zugegeben“, sagte Ray. Er blickte nachdenklich zwischen Merle und Larren hin und her. „Ich bin mir durchaus bewusst, dass ihr beide dieses Schiff mühelos in ein Inferno verwandeln könntet. Doch … ich lasse euch an meinem Wissen teilhaben, damit ihr nicht vergesst, wie aussichtslos eure Situation ist. Ihr braucht mich.“

„Und du brauchst uns“, fügte Merle hinzu. „Bergan ist nicht nur für uns eine Gefahr, sondern vor allem ist er ein Hindernis für deine Pläne.“

Ray lächelte. „Ganz recht, kleine Krähe. Ich sehe, wir verstehen uns.“

Merle verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir verstehen uns erst dann, wenn Kenai frei und hier bei uns ist. Bei guter Gesundheit.“

Ray schnalzte mit der Zunge. „Du bist hier mit dem König, dem mächtigsten Begabten. Und offensichtlich versteht ihr euch nicht schlecht, ihr beiden. Und dennoch wirst du nicht müde, nach dem Syma zu fragen? So ein abwechslungsreiches Liebesleben hätte ich dir gar nicht zugetraut.“

Merle stand auf. Es reichte ihr. „Meine Gründe sind meine Sache“, sagte sie. „Entweder du bringst Kenai hierher, oder unsere Verhandlungen enden auf der Stelle!“ Vor Zorn rauschte die Gabe durch ihre Adern. Mit Genugtuung sah sie Ray erbleichen. Seine Bewaffneten rückten näher, und selbst Greta war mitten in der Bewegung erstarrt. Auch Lailani blickte Merle mit ängstlicher Miene an. Einen Moment herrschte angespannte Stille.

Dann spürte Merle das Zupfen von Larrens Gabe, wie ein Fingertippen auf der Schulter. Er betrachtete sie mit interessierter Miene, als hätte er sie nie zuvor gesehen.

„Was ist?“, fragte Merle gereizt.

„Du glühst“, antwortete Larren und lächelte anerkennend. „Noch ein wenig mehr, und das Schiff wird wirklich abgefackelt.“ Er wendete den Blick zu Ray. „Ich an deiner Stelle, Schmuggler, würde tun, was sie sagt. Starke Gaben lassen sich nämlich schlecht kontrollieren. Wäre zu schade, wenn wir Bergan am Ende besiegen würden, aber kein Königsanwärter mehr übrig ist …“

Er und Ray maßen sich mit Blicken. Dann gab Ray nach und winkte murrend. Einer seiner Männer verließ den Raum.

„Ich hoffe, ihr vergesst nicht, was ihr mir verdankt“, warnte Ray, doch auf Merle wirkte er nun wie ein zahnloser Wolf. Fast tat er ihr ein wenig leid.

Wenig später führten drei Bewaffnete den an Handgelenken gefesselten Kenai herein. Merle sprang so schnell auf, dass der Stuhl fast umkippte. Ihr Herz machte einen Satz, nur um dann in dreifacher Geschwindigkeit weiterzupochen. Kenais Augen fingen ihren Blick ein und leuchteten auf. Er war sauber gekleidet, rasiert und hatte sichtlich an Masse zugelegt. Nur die tiefen Falten um die Mundwinkel und ein feiner Schatten unter den Augen waren von seinem Kerkeraufenthalt geblieben. Seine Gabenpräsenz war jedoch so schwach und verzerrt, dass Merle sie kaum noch wahrnehmen konnte. Sie wollte zu ihm laufen und ihn in die Arme schließen. Doch sein Blick wanderte weiter zu Larren, und seine Miene gefror. Alles an ihm spannte sich an.

„Was ist hier los?“, fragte er mit Grabesstimme und sah von Larren zu Merle und dann weiter zu Ray, der am Kopf des Tisches saß und sich ein Orangenstück nach dem anderen in den Mund schob.

Geräuschvoll schmatzend sagte er: „Setz dich, Kenai. Wir haben zu reden.“

Der Bewaffnete hinter ihm schubste Kenai vor und zog den Stuhl gegenüber von Larren heraus, um ihn unsanft darauf niederzudrücken. Sehr aufrecht saß Kenai nun da und starrte den König hasserfüllt über den Tisch hinweg an.

Merle konnte vor Anspannung kaum atmen. Die beiden Nehmer hatten in der Vergangenheit mehrfach versucht, sich gegenseitig umzubringen. Und Kenai konnte nicht wissen, was inzwischen geschehen war, was sie und Larren verband. Die Gaben ballten sich in dem niedrigen Zimmer, bereit zuzuschlagen. Doch Kenais verstümmelte Kräfte wirkten klein und verletzlich. Merle fürchtete um ihn.

„Kenai! Larren! Schluss jetzt!“, sagte sie energisch. Sie hielt die Spannung nicht mehr aus.

„Du nennst ihn beim Vornamen?“, stieß Kenai mit zusammengebissenen Zähnen aus, ohne den Blick von Larren zu lösen. Ein Schimmer wanderte über seine Wangen. Und dann fuhr ein stechender Schmerz in Merles Schädel. Greta und Lailani schrien auf, Rays Stuhl kippte, und er selbst fiel nach hinten. Die Bewaffneten wurden gegen die Wände geschleudert, die Glöckchen an den Vorhängen klirrten, und Kenai zischte und krallte die Finger in seine Handfesseln.

Nur Larren, gegen den diese Attacke sicher gerichtet gewesen war, saß unbewegt da. Doch Merle fühlte, wie seine Gabe zum Gegenschlag ausholte. Reflexartig packte sie den Arm des Königs, grub ihre Fingernägel in dessen Haut und sandte instinktiv einen eigenen Gabenschlag gegen ihn aus.

Larren zuckte und riss seinen Arm aus ihrem Griff. Auf seiner Haut blieb neben blutigen Kratzern auch der rote Abdruck von Merles Handfläche zurück. Eine frische Verbrennung.

„Hört auf!“, befahl sie noch einmal, um ihrem Gabenschlag mehr Gewicht zu verleihen.

Larren knurrte. Kenai dagegen blickte Merle an, als hätte sie sich in eine rasende Bestie verwandelt. Greta und Ray krochen zögerlich zurück auf ihre Stühle, und die Bewaffneten im Hintergrund schienen unentschlossen, ob sie angreifen oder weglaufen sollten.

Merle zwang sich zur Ruhe. „Kenai, ich weiß, du musst mich für verrückt halten, aber … Larren ist jetzt auf unserer Seite.“

„Der Rote König?“ Seine Miene zeigte deutlich, was er davon hielt.

„Hör dir bitte erst an, was wir herausgefunden haben“, bat sie.

Ray räusperte sich und strich über seine in Unordnung geratenen schütteren Haarsträhnen. „Als Zusammenfassung für dich, Syma, und damit wir alle auf demselben Stand der Dinge sind: Merle und der ehemalige König von Teria haben sich bereit erklärt, mir zum Thron zu verhelfen, wenn ich ihnen im Gegenzug dabei unter die Arme greife, die mysteriöse und von allen herbeigesehnte Große Einheit wiederherzustellen. Das ist der Grund, warum wir hier an einem Tisch beisammensitzen. Es wird Zeit, dass wir alle unsere Karten auf den Tisch legen.“ Erwartungsvoll blickte er von einem zum anderen. „Da wir ja jetzt alle Partner sind, sollten wir offenlegen, welche Tricks unser gemeinsamer Feind noch auszuspielen vermag, nicht wahr?“

Schweigen.

Merle räusperte sich. „Alles deutet darauf hin, dass Bergan von Anfang an geplant hat, den Thron zu ergreifen. Seine Notizbücher und Aufzeichnungen zeigen, dass er seit Jahren mit der Gabe, den Kristallen und Begabten experimentiert.“

Greta nippte an ihrem Wein. „Ich frage mich, warum er diesen Aufwand betreibt“, sagte sie mit samtener Stimme. „Warum gibt er sich nicht damit zufrieden, die Begabten auszulöschen. Was sollen all diese Experimente?“

Merle zuckte die Schultern.

„Vielleicht … könnte ich etwas dazu beitragen“, meldete sich Lailani mit zarter Stimme und hochrotem Kopf zu Wort.

Alle drehten sich zu ihr um. Sie blickte fragend zu Larren, und erst als dieser nickte, sprach sie weiter. „Meine Familie dient den Doniden seit vielen Generationen. Die meisten Menschen in Teria erinnern sich vielleicht nicht mehr daran, aber früher war das Donidengeschlecht eine große Familie mit weitverzweigtem Stammbaum.“

Merle entsann sich der vielen Namen, die sie in der Ahnenkunde der Doniden gelesen hatte.

„Die Gabe wird nicht an alle Nachkommen der Doniden vererbt“, fuhr Lailani fort. „Doch es herrschte die Sitte, dass selbst die unbegabten Familienmitglieder bei Hof, im Militär oder in den Staatsgeschäften Aufgaben zugewiesen bekamen und so mit den Doniden verbunden blieben. Mein eigener Urururgroßvater war König von Teria.“

„Was soll dieses Gewäsch?“, fragte Ray ungeduldig. „Wo soll das hinführen? Ich selbst bin unbegabter Nachkomme eines Donidenkönigs, und niemand hat mir je Staatsgeschäfte angeboten.“

Unsicher blickte Lailani zu Larren und dann zu Greta. „Nun, vielleicht hat Eure Frau Mutter geruht, die ihr vorgeschlagene Rolle abzulehnen?“

Greta schnaubte. „Mein Sohn ist der älteste Nachkomme des Königs. Er hat das Recht auf die Krone! Hätte ich mich da als Dienerin verdingen sollen, um zuzusehen, wie er als Soldat sein Leben lässt?“

„Sprich weiter, Lailani“, forderte Larren sie auf, ohne auf Gretas Tirade einzugehen.

Lailani nickte. „Wir unbegabten Zweige der Donidenfamilie kennen einander, denn auch unter uns sind Heiraten und traditionell vererbte Posten üblich. Wir dienen den Doniden mit Leib und Leben, zum einen aus Ergebenheit, zum anderen, weil die Geschichte gezeigt hat, wohin es führt, wenn man sich gegen diese Rollen auflehnt.“

„Was willst du damit sagen, Dienerin?“, fragte Greta angriffslustig.

„Nun, die Geschichte der Doniden beginnt mit Pankai und Helea, die drei Kinder hatten“, erklärte Lailani.

„Drei?“, fragte Kenai. „Waren es nicht Zwillinge?“

Lailani schüttelte den Kopf. „Begabte Zwillinge und ein älterer, unbegabter Bruder. Sein Name war Baran. Als die Geschwister heranwuchsen, wurden den begabten Zwillingen Ruhm und Ehre zuteil, während Baran trotz seiner Bemühungen nie an sie heranreichen konnte. Aus Neid führte er Krieg gegen seine Geschwister, denn er wollte selbst König von Teria werden. Die Zwillinge besiegten ihn jedoch. Und weil er uneinsichtig war und nicht aufhören wollte, nach Rache zu streben, verbannten sie ihn in die Wüste Tata. Dort, so sagten sie, könne er sein eigenes Reich auf Sandkörnern gründen. Die Stämme sind seine Nachkommen, und Adoray Donatus war der erste Donidenherrscher, der einem Anführer von ihnen ein hohes Amt gestattete.“

„Feistar Bergan“, flüsterte Kenai. Lailanis Geschichte hatte auch seine Aufmerksamkeit erregt.

„Genau!“ Die Dienerin nickte ihm zu.

„Dieses Amt hat er nun schändlich missbraucht“, sagte Larren grollend.

„Das bedeutet, er will die Doniden vernichten und an ihre Stelle treten. So wie es seiner Ansicht nach das Recht seines Vorfahrens Baran gewesen wäre?“, fragte Merle.

„Das vermute ich“, sagte Lailani. „Es hat während der vergangenen Jahrhunderte immer wieder Aufstände der Stämme gegeben.“

„Könnte der höchste Donide den Priester nicht mit einem einzigen Blick töten?“, fragte Kenai schneidend.

Larrens Züge verhärteten sich.

Doch bevor er etwas sagen konnte, antwortete Merle an seiner Stelle. „Nicht mehr. Bergans Tätowierungen machen das unmöglich. Aber das ist noch nicht alles. Larren und ich vermuten, dass Bergan weder die Gaben vernichten noch die Große Einheit erschaffen will.“

„Er will selbst ein Begabter werden“, sagte Larren. „Er will das tun, was seinem Vorfahren Baran nie gelungen ist: Den Thron besteigen, die Stämme aus der Wüste befreien und ihnen die Macht der Gaben bringen.“

„Wenn ihm das gelänge, dann wäre er am Ende der einzige und mächtigste Begabte“, schloss Merle. „So wie Pankai es einst gewesen ist.“

Schweigen trat ein. Selbst Ray war das Grinsen vergangen.

„Wenn das alles stimmt, warum hat er eure und meine Gaben dann nicht genommen, als er es konnte?“, fragte Kenai.

„Er brauchte Versuchsobjekte“, antwortete Merle. „Und um am Ende alle Gaben nehmen zu können, muss er erst stark genug werden. Sonst würde er daran zugrunde gehen. Bei Larren hat dieser Vorgang viele Jahre gedauert, nicht wahr?“

Larren nickte. „Außerdem wird es immer schwerer, die Gabe zu kontrollieren“, fügte er hinzu. „Selbst wenn es ihm gelänge, all die Gaben an sich zu reißen, bezweifle ich, dass er dann auch imstande sein würde, sie zu beherrschen.“

„Und was passiert, wenn er sie nicht beherrschen kann?“, fragte Ray.

Larrens Augen funkelten gefährlich. „Dann werden die Gaben regieren, und Feuer und Tod werden über Teria herrschen.“

Im nun folgenden Schweigen konnte man wie einen höhnischen Kommentar deutlich die Musik und das Gejohle vom Deck hören. Merle dachte an den Donidenbrunnen mit der Skulptur des Königs in der Mitte, in der einen Hand Flammen, in der anderen ein Skelett.

„Stehen dir Streitkräfte zur Verfügung?“, fragte Larren Ray.

Der spitzte die Lippen. „Meine Leute sind Schmuggler, Diebe und Huren. Es gibt einige Halsabschneider unter ihnen, aber weder ich noch sie haben Erfahrung in offenen Schlachten. Ich fürchte, wir sind Bergan zahlenmäßig weit unterlegen.“

Merle kaute auf der Unterlippe. „Wo sind Skip, Harri und die Rebellen? Hast du mit ihnen noch Kontakt?“

Rays rechte Augenbraue wanderte nach oben. „Hast du vergessen, was passiert ist, kleine Krähe? Skip würde sich niemals wieder mit mir auf eine Seite stellen. Ich habe seine Leute getötet und er meine. Zwischen uns gibt es kein Vertrauen mehr. Und mit ihm …“ Er deutete auf Larren. „… würde Skip im Leben nicht gemeinsame Sache machen. Sein Vater hat Skips Eltern getötet. Seit Jahren lebt Skip nur für die Rache am Roten König.“

Merle dachte nach. Skip hasste Larren und die Doniden. Aber anfänglich hatte er auch Merles Gabe abgelehnt … und schließlich seine Meinung geändert. Vielleicht unterschätzte Ray ihn ja. „Wir müssen trotzdem mit ihnen reden“, sagte sie.

„Und wie stellst du dir das vor?“, fragte Ray. „Glaubst du, ich bin so dumm und lasse euch einfach laufen? Ohne mich könnt ihr überhaupt nichts erreichen.“

Merle tauschte einen Blick mit Larren. Die Gabe schimmerte durch seine Pupillen.

„Wir sind nicht deine Gefangenen“, stellte sie klar. „Larren und ich hätten dich und deine Männer jederzeit überwältigen können. Wir sind hier aus freien Stücken. Also zwinge uns nicht, das unter Beweis zu stellen.“

Bei ihren Worten kühlte die Stimmung im Raum merklich ab. Die Bewaffneten an der Tür legten die Hände an ihre Waffen, Rays Gesicht wurde vor Zorn kalkweiß und Gretas Rücken so gerade, als hätte sie einen Besenstiel verschluckt. Larrens Gabe schickte eine kalte Vorahnung seiner Macht. Die plötzliche Starre aller Anwesenden ließ keinen Zweifel daran, dass sie die Botschaft verstanden hatten.

Merle ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und sagte entschieden: „Wir werden die Rebellen suchen und mit ihnen Kontakt aufnehmen. Dann sehen wir weiter.“

Sie richtete ihre Augen auf Kenai. Er wirkte weder verängstigt noch erzürnt. Doch seine Miene war anklagend. Er schaute Merle an, als hätte sie ihm gerade das Herz gebrochen.
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Es stellte sich heraus, dass Ray mit Harri und Skip zwar keine Kontakte mehr pflegte, jedoch sehr genau wusste, wo sie sich aufhielten: in einem verlassenen Haus im Handwerkerviertel Dalsburgs. Aber für Merle war es viel zu riskant, in die Stadt zurückzukehren, und sie überredete deshalb Ray, den Rebellen eine Einladung zu einem geheimen Treffen außerhalb der Stadtmauern zukommen zu lassen.

Nun saß sie zwischen den Ruinen eines verlassenen Fischerdorfs an einem Lagerfeuer, dessen Rauch die Stechmücken aus dem Marschland fernhielt. Diesen Ort hatte Ray vorgeschlagen, weil er sich nur einige Ruderminuten südlich von Gretas Schiff befand. Außerdem mieden ihn die Menschen, seit er niedergebrannt worden war. Von hier aus konnte Merle weit über den Dal sehen, in dessen dunkler Wasserfläche sich die von unzähligen Lichtern erhellte Stadt spiegelte.

Lailani wartete in der Nähe des Bootes im Dickicht, und Larren, Kenai, Ray und ein paar seiner Männer hielten sich abseits im Wald verborgen, denn Merle hatte darauf bestanden, Harri und Skip zunächst allein gegenüberzutreten. Sie freute sich sehr auf dieses Wiedersehen, aber zugleich fürchtete sie sich davor. Würden Harri und Skip sie für eine Verräterin halten? Sie wollte ihr Vertrauen zurückgewinnen und sie nicht mit Rays oder der Anwesenheit des Roten Königs verschrecken.

Doch als die Zeit verstrich und niemand kam, begann Merle zu zweifeln. War es überhaupt klug, ihre Freunde in all das mit hineinzuziehen?

Da vernahm sie das Plätschern von Wasser und das raue Knirschen von Holz auf Kieseln. Jemand hatte ein Boot auf den Flussstrand gezogen. Merles Herz klopfte schneller. Da sie im Licht des Feuers saß, konnte sie in der Dunkelheit dahinter nichts erkennen. Das beunruhigte sie. Aber wäre es jemand anders gewesen, dann hätten Kenai, Ray oder Larren sie sicher gewarnt.

Sie verharrte also im Licht, die Kapuze zurückgeschoben, damit man ihr Gesicht gut sehen konnte, und wartete.

Schritte näherten sich im Kies und stoppten, kurz bevor die Schattengestalten den Lichtkegel ihres Feuers erreichten.

„Merle?“, hörte sie die Stimme ihres Vaters. „Bist du es wirklich?“

Dann trat Carl ins Licht. Er wirkte verhärmt und viel zu dünn. An seiner Seite standen Harri und Skip.

„Sie ist es!“, sagte Harri erstaunt.

Doch Skips unversehrte Hand lag auf dem Schwertgriff, und sein Blick glitt über die verfallenen Fischerhütten. „Und wo ist Ray? Er war es doch, von dem die Nachricht kam.“

„Es besteht keine Gefahr“, sagte Merle. „Dies ist kein Hinterhalt.“

Harri und Skip wirkten argwöhnisch. Doch Carl war mit drei Schritten bei ihr und umfing seine Tochter in einer heftigen Umarmung. Merle erwiderte sie, presste ihr Gesicht in sein Hemd, das nach Schmiedefeuer, Eisen und Zuhause roch.

„Papa“ flüsterte sie und konnte kaum glauben, dass er es wirklich war.

„Ich dachte, ich hätte auch dich verloren“, sagte er mit brechender Stimme und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

„Dann … dann weißt du, was mit Mutter …“ Merle versagte die Stimme. Die bitteren, tränenfeuchten Augen ihres Vaters waren Antwort genug.

„Wir konnten nicht zu der Verbrennung kommen“, sagte er. „Es war zu gefährlich. Aber im Herzen war ich dort.“

Als Carl sie losließ, umfasste Harri Merles Gesicht mit zwei schwieligen Händen. „Mädchen, was treibst du nur?“, brummte er voller Sorge.

Merle wollte auch Skip begrüßen, doch seine steife Haltung und die noch immer auf der Waffe liegende Hand mahnten sie, es nicht zu tun.

„Bist du allein?“, fragte er ohne jede Wärme.

Eine Lüge wäre ein schlechter Anfang für das, was sie zu erreichen suchte. Sie schüttelte den Kopf, und nun wirkte sogar ihr Vater misstrauisch.

„Wer ist da draußen?“, fragte Harri.

„Niemand, der eine Gefahr für euch darstellt“, antwortete Merle.

„Ist es Ray?“, fragte Skip. „Oder Kenai?“

Carl ergriff Merles Hände. „Bitte sag uns, was hier vorgeht! Wie kommst du hierher? Wir dachten, du bist in der Zitadelle, in der Gewalt des Königs.“

„Woher habt ihr eure Informationen?“, fragte Merle vorsichtig.

„Von Irith“, antwortete Harri. „Sie berichtete, du und Kenai, ihr hättet uns in Port Rona verraten und würdet nun mit dem Roten König gemeinsame Sache machen. Sie sagte, ihr wärt freiwillig mit ihm gegangen. Ist das wahr?“

„Nein!“, sagte Merle. „Irith hat euch belogen. Sie ist es, die uns verraten hat! Sie war Bergans Spionin. Sie hat mich und Kenai an ihn ausgeliefert, nachdem Skip im Tempel entkommen war.“

Ihr Vater, Harri und Skip tauschten Blicke.

„Bitte, ihr müsst mir glauben!“, flehte Merle.

„Dann erkläre uns doch, warum du hier frei herumläufst!“, verlangte Skip. Seine Stimme klang kalt. „Wie bist du entkommen? Wo ist Kenai? Und warum kam die Einladung zu diesem Treffen von Ray?“

Wo sollte sie anfangen? Wie erklären, dass sie mittlerweile tatsächlich auf Larrens Seite war und dass Ray ihnen geholfen hatte, aus der Zitadelle zu fliehen? Als sie Skip und Harri in die Augen blickte, wurde ihr klar, wie unglaubwürdig das alles klingen würde. Sie senkte den Kopf.

„Du willst es uns also nicht sagen?“, fragte Skip barsch. Eine Mischung aus bitterer Enttäuschung und unverhohlener Feindseligkeit lag in seiner Stimme. „Nun, das brauchst du auch nicht. In Dalsburg erwarten wir Irith’ Bericht. Sie wird es uns schon erklären.“

Merle biss sich auf die Lippe. „Sie wird nicht kommen.“

„Warum nicht?“

„Weil sie tot ist.“

Stille trat ein, und alle Farbe wich aus Skips Gesicht.

„Es tut mir so leid“, sagte sie.

„Was ist mit ihr geschehen?“, fragte Harri, auch er sichtlich aufgewühlt.

„Das ist eine lange Geschichte. Wollen wir uns nicht setzen?“

Sie machte eine einladende Geste, und als die drei sich zögernd niedergelassen hatten, holte sie tief Luft und begann zu erzählen. Zuerst berichtete sie von Irith’ Verrat und vom Tod ihrer Mutter in Port Rona.

Carl vergrub das Gesicht in den Händen. Er wirkte gebrochen. War nur noch ein Schatten des stämmigen Schmieds, der sie all die Jahre auf dem Bruch durchgebracht hatte. Merle drückte seine Hand. So schwer es ihr auch fiel, Harri, Skip und Carl mussten alles erfahren. Und so erzählte sie vom Bann des Königs und wie er sie und Kenai nach Dalsburg hatte schaffen lassen. Sie schilderte, wie Bergan sie gezwungen hatte, seinen Körper vor dem Gift der Tätowierungen zu schützen, und welche Rolle Irith dabei gespielt hatte. Sie berichtete, wie sie Ray im Kerker begegnet war und dass dieser Kenai befreit hatte unter der Bedingung, dass Merle für ihn den König ermordete.

„Aber der König ist nicht tot. Oder irre ich mich?“, warf Skip ein.

„Nein“, gestand Merle. „Der König lebt. Er ist ... um es genau zu sagen … er wartet auf mein Zeichen, sich euch zu zeigen. Gemeinsam mit Kenai und Ray.“

„Er ist hier?“ Harris Mund klappte auf. „Der Rote König?“

Ihre drei Zuhörer kamen überstürzt auf die Beine und griffen nach den Waffen, während sie die Dunkelheit, die ihr kleines Feuer umgab, mit den Augen absuchten. Doch außer dem Plätschern des Flusses, dem Zirpen der Grillen und dem Knistern der Flammen war nichts zu hören.

„Ich weiß, dass ihr Ray hasst und auch allen Grund dazu habt“, sagte Merle. „Und auch den König … aber … es ist jetzt nötig, dass wir uns zusammentun. Denn wenn nicht, dann droht uns noch viel größeres Unheil. Bergan hat die Stämme aus der Wüste geholt, die nun über Teria herfallen und für Jahrhunderte der Unterdrückung Rache nehmen wollen. Er ist dabei, die Gaben an sich zu reißen, und das nicht, um die Große Einheit wiederherzustellen, sondern um selbst die Macht und den Thron zu ergreifen. Aber er wird nicht Herr über die Gaben sein, sondern die Gaben werden ihn beherrschen. Und die kennen weder Mitleid noch Liebe. Sie kennen nur Tod und Feuer. Wir müssen ihn rechtzeitig stoppen. Wir alle zusammen.“

Die drei Männer blickten Merle mit einer Mischung aus Zweifel, Angst und Enttäuschung an.

„Nur wenn ihr versprecht, eure Waffen stecken zu lassen, werde ich Ray und Larren herrufen“, sagte Merle.

„Und wenn nicht?“, fragte Skip. Sein kantiges Gesicht war abweisend und anklagend.

„Dann werde ich gehen und ohne euch kämpfen“, antwortete Merle.

Einen Moment standen sie schweigend da.

„Du verlangst sehr viel von uns“, sagte Harri schließlich und rieb sich den struppigen Bart.

Carl straffte die Schultern und trat an Merles Seite. „Ich werde mit meiner Tochter …“

Er verstummte mitten im Satz. Niemand sprach, niemand rührte sich, und doch stellten sich die Haare auf Merles Armen auf. Es dauerte, bis sie erfasste, dass die Zikaden nicht mehr sangen. Und gerade als sie etwas sagen wollte, kam ein zischendes Geräusch vom Wasser her auf sie zu.

Merle, Skip, Carl und Harri ließen sich zu Boden fallen, und gleichzeitig schlug ein Geschoss in den morschen Brettern der Hüttenwand hinter ihnen ein. Fahrig tastete Merle nach dem Dolch, der einzigen Waffe, die sie bei sich trug, doch da brachen schon Männer aus dem Dickicht hervor.

Ray sprang von der anderen Seite aus der Dunkelheit. „Weg vom Feuer!“

Noch mehr Pfeile surrten, das Holz vieler Boote knirschte über Sand und Kiesel, Stiefel platschten ins Wasser.

„Wer sind die?“, fragte Harri.

Ray blickte über die Schulter. „Soldaten! Sie müssen euch aus der Stadt hierher gefolgt sein.“

„Unmöglich!“, flüsterte Skip, doch in seinem Gesicht stand der blanke Schrecken.

Sie hasteten geduckt zwischen die Hütten und von dort ins Dickicht. Unter den Bäumen war es so dunkel, dass Merle die anderen kaum erkennen konnte. Der Boden war rutschig und feucht, und hinter ihnen schallten schon Befehle durch die Nacht, während weitere Pfeile durch Zweige und Blätter ratschten. Der Morast der Marschlandschaft sog an Merles Stiefeln, und sie schlitterte in einen Graben. Auch Harri strauchelte, Skip glitt aus und zerrte Carl dabei die Beine weg.

„Schnell!“, rief Ray von weiter vorn. „Sie sehen uns! Wir müssen weg hier!“

Merle, Harri, Carl und Skip rappelten sich hoch, doch der Schlamm hielt sie fest, gluckste und schmatze bei jedem Versuch, die Füße herauszuziehen. Skip stieß einen Fluch aus, und dann wurde es plötzlich heller. Brennende Pfeile schlugen um sie her in Baumstämme und erleuchteten den Tümpel, in den sie blind hineingerannt waren.

Merle kämpfte sich weiter, verlor dabei die Stiefel, ein Zweig kratzte über ihre Schulter und zerriss den Ärmel. Sie schlug sich durch eine Hecke und stand plötzlich vor einer weiten, im Sternenlicht glänzenden Wasserfläche. Ein sumpfiger Altarm des Flusses. Beim Durchqueren würden sie ein leichtes Ziel für die Soldaten sein.

Rechts von ihr brach Harri aus dem Gestrüpp, und hinter ihm stürzten zwei weitere Männer aus dem Wald. Zuerst dachte Merle, es wären Skip und Ray. Doch schon schwangen sie ihre Waffen nach Harri. Merle schleuderte den Dolch einem der Angreifer in den Bauch. Er sackte zusammen, und sie watete schnell hinüber und riss ihm das Schwert aus der Hand. Harri stieß den anderen Soldaten zurück, doch er steckte bis zu den Knien im Morast und konnte nicht nachsetzen.

Irgendwo im Wald klirrten Klingen aufeinander. Weitere Soldaten brachen zwischen den Bäumen hervor und rannten auf sie zu. Mit einem Schrei hieb Merle auf den ersten ein, der geschickt auswich und mit einer Finte vorsprang. Doch er rutschte weg, und Merle nutzte diesen Moment der Schwäche, um ihm die Kehle zu durchstechen. Aber auch dann blieb ihr keine Zeit zum Nachdenken. Schon preschten drei weitere Männer auf sie und Harri zu, der noch immer dabei war, sich aus dem Schlamm zu kämpfen.

Merle hob das Schwert und brachte sich in Stellung. Den kurzen Augenblick, der verging, ehe der erste Soldat in ihre Reichweite kam, hatte sie sich selbst vor Augen, wie sie, das Schwert in der Hand, triefend von Schlamm und Blut, leicht gebeugt dastand. Harri rief irgendetwas. Und sie sah, wie unzählige Soldaten zwischen den Bäumen herausquollen und auf sie zuströmten wie ein Rudel hungriger Wölfe.

Dann kam der erste in Reichweite. Klinge krachte auf Klinge, und Merle trat ihrem Gegner so fest gegen das Knie, dass er brüllend einknickte. Der nächste holte aus, der dritte stand schon links von ihr. Im Augenwinkel nahm sie Harri wahr, der sich, wild um sich schlagend, gerade noch aufrecht hielt, aber den linken Mann beschäftigte.

Merle packte ihren Schwertgriff fest mit beiden Händen. Der Soldat vor ihr wirbelte herum, riss die Augen auf, als er Merles Klinge auf sein Gesicht niedersausen sah, und in letzter Sekunde parierte er ihren Schlag. Merles Arme und Schultern brannten, als ihr Hieb auf die harte Stahlklinge des Gegners prallte. Im nächsten Moment schmetterte der Soldat seine behandschuhte Faust in ihr Gesicht. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie hörte Nase und Zähne knirschen, und erst mit leichter Verzögerung spürte sie es auch. Rote Punkte tanzten vor ihren Augen. Sie taumelte zur Seite, presste die linke Hand auf Mund und Nase und stieß mit der Hüfte gegen einen umgestürzten Baumstamm.

Das Schwert des Soldaten sauste schon wieder auf sie nieder. Halb fiel sie, halb sprang sie zur Seite. Die Klinge hackte in Holz, und während ihr Angreifer mit rotem Gesicht daran zerrte, drehte sich Merle ruckartig zu ihm und stieß ihm die Schwertspitze in die Seite. Er schrie gellend auf, und Merle wich zurück. Sie schmeckte Blut und fühlte es warm aus der Nase tropfen. Ihre Lippen brannten, schwollen bereits an, und mit der Zunge konnte sie einen Riss im Mundwinkel fühlen. Von plötzlichem Schwindel erfasst, stützte sie sich mit einer Hand auf dem Stamm ab.

Und dann sah sie ein Licht zwischen den Bäumen. Es flackerte, schmutzig geradezu. Merle kniff die Augen zusammen, um gegen die Helligkeit besser sehen zu können. Eine hochgewachsene Gestalt, die Ärmel des weiten Gewands flatterten um die mageren Arme, und das hagere Gesicht mit dem ergrauten Haar und den buschigen Brauen war gespenstisch erleuchtet. Bergan hatte die Hände wie zu einer Beschwörung erhoben. Seine dunkle Haut schimmerte fleckig, und auch die Augen strahlten hell. Er hatte den Blick auf Ray und seine Männer gerichtet, die versuchten, die anbrandenden Soldaten zurückzudrängen.

Etwas Rotes flog seitlich auf sie zu. Merle riss das Schwert hoch. Doch ihre Gliedmaßen wogen mit einem Mal so schwer. Es gelang ihr gerade noch, sich wegzuducken. Aber der Schlag des Soldaten streifte sie an der Wange. Sie stürzte, die Schulter stieß hart gegen etwas, und als sie den Blick hob, waren schon zwei Soldaten über ihr. Nein, drei!

Ein dunkler Schatten sprang zwischen sie. Die Soldaten wankten auseinander, als Kenai mit gezücktem Messer um sich hieb. Doch auch seine Bewegungen wurden ungelenk. Fassungslos sah Merle zu, wie er die Zähne bleckte, als würde er gegen ein übermächtiges Gewicht ankämpfen. Die Soldaten bekamen ihn zu fassen, versetzten ihm einen Schlag gegen die Schläfe und entwanden ihm die Waffe. Bergans Blick, von der Gabe leuchtend, ruhte nun auf ihm. Der Hohepriester war es. Er raubte Kenais Lebenskraft!

Die Soldaten wuchteten Merle auf die Beine und schleiften sie auf das Licht zu. Zu Bergans Füßen ließen sie sie fallen. In seinen aufgerissenen Augen stand jene Ekstase, die sie so gut von Larren kannte, wenn er von der Gier der Gabe fortgerissen wurde. Doch Bergans Gabe kratzte und zerrte grob an Merles Lebenskraft, als würde der Hohepriester ein Insekt mit zu großem Besteck sezieren. Der widerliche Fäulnisgestank zwang sie zu würgen, und der Gedanke, für den Rest ihres Lebens durch die Gabe an ihn gefesselt zu sein, ließ Merle sämtliche Schutzmauern hochfahren. Nicht mal der Rote König konnte die Gabe einer Geberin nehmen ohne ihre Liebe. Und dem Hohepriester stand bereits der Schweiß auf der Stirn.

Aber dann heftete sich Bergans Blick auf etwas, das ihm offenbar Vergnügen bereitete. Unvermittelt landete ein weiterer Körper neben Merle im Schlamm. Graue Augen zwischen schwarzen Haaren. Oh nein! Ihr Herz gefror, und in Kenais Blick las sie die gleiche Verzweiflung. Bergan würde ihn töten, und Merles Gefühle ließen sich nicht leugnen. Ob sie wollte oder nicht, ihre Gabe würde versuchen, Kenais Leben zu verlängern. Ihre Mauern würden einstürzen, und dann würde Bergan ihre Gabe nehmen und untrennbar an sich ketten.

Alle Kraft wich aus ihren Gliedern. Hilfe, flehte Merle innerlich. Hilfe! In höchster Verzweiflung rasten ihre Gedanken. Es gab nur einen, der sich Bergan noch in den Weg stellen konnte. Larren! Er kämpfte dort drüben im Wald, leuchtend, sich völlig hingebend an den Sog der Gabe, die Leben fortwischte wie Spinnweben.

„Larren!“, schrie Merle aus vollem Hals. „Larren!“

Doch ihre Stimme ging unter, denn zu viele Menschen schrien bereits, verwundet, kämpfend oder sterbend. Was änderte da ein einzelnes Schicksal? Sie streckte die Gabe nach ihm aus, und was sie ertastete, erschreckte sie. Larren wütete zwischen Bergans Männern und berauschte sich immer stärker an seiner eigenen Macht. Das war nicht länger der König, wurde Merle bewusst, sondern die pure Macht der Gaben. Er war verloren, wusste vermutlich nicht einmal mehr, wer er war.

Ein leises Bedauern schlich sich in ihr Herz. Sie hätte auch ihn retten können. Ihn und Kenai. Wäre sie nur an seiner Seite geblieben. Hätte sie ihm nur ihre Gabe gegeben … Nun fürchtete sie sich. Mehr als vor dem Moor, dem Meer oder dem Tod.

„Ich sehe, du verstehst“, sagte Bergan. „Du hast verloren, Moormädchen. Der König wird sich selbst richten, und du, du bist jetzt mein und wirst mir helfen, mein Werk zu vollenden.“

Mit diesen Worten ballte sich seine schmutzige Nehmergabe um Kenai. Die Narben um sein Handgelenk schimmerten und schwollen an. Kenai unterdrückte einen Schmerzensschrei. Merle wimmerte. Zu sehen, wie Kenai litt und starb, und zu wissen, dass sie nichts dagegen tun konnte, war eine schreckliche Qual. Ihre Gabe suchte sich bereits unaufhaltsam einen Weg zu ihm. Sie fühlte, wie er ihr zu entgleiten drohte.

Aber dann trudelte ein unscheinbarer Geist durch die Luft. Ein zartes Wesen, das all die guten Eigenschaften in sich einte, die so vielen Menschen abhandengekommen waren. Es schimmerte in allen Farben und flog durch den Wald auf Larrens Licht zu. Unmittelbar darauf krachte es im Geäst, und der König sprang zwischen Bergans Krieger. Er rollte sich ab, wischte mitten in der Bewegung einige von ihnen aus dem Weg und kam nicht weit von Merle in der Hocke zum Stehen.

Der Donide richtete sich auf und überragte Bergan und jeden seiner Männer bei Weitem. Die Kämpfe, die Schreie, alles schien die Luft anzuhalten. Die Hitze, die Larren abstrahlte, brannte auf Merles Gesicht. War er sich seines Zustands gar nicht bewusst? Vielleicht ließ ihn sein Gabenbann nur den Sog fühlen, nicht aber das Zugrundegehen seines sterblichen Leibes.

Merle entsann sich ihrer Kräfte. Die Gebergabe konnte Larrens Gleichgewicht wiederherstellen. Und diese Gabenvereinigung könnte nicht nur Larrens, sondern auch ihr eigenes und Kenais Leben retten.

Als aller Augen auf den König gerichtet waren, griff sie nach seiner Hand. Sie war so heiß wie glühendes Eisen. Merle ließ nicht los. Seine Gabe schlug ihre gierigen Klauen in ihre Schutzmauern.

Kein Zögern mehr, sagte sie sich. Es gab keinen anderen Ausweg. Sie holte tief Luft, riss ihre Mauern nieder und ließ zu, dass der Rote König ihre Gabe stahl.
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„Tötet ihn!“, brüllte Bergan. „Tötet den Doniden!“

Der Hohepriester wich vor Larren zurück. Seine Soldaten und Krieger, sammelten sich um ihn, doch auch sie konnten ihre Furcht nicht verbergen. Der König war pure Gabe.

Aber er rang auch mit seinen eigenen Kräften, die plötzlich so viel stärker waren als zuvor. Merle erkannte den Moment der Schwäche und fürchtete, die Soldaten könnten ihn niedermachen, noch bevor die Gabenvereinigung vollständig vollzogen war. Sie musste ihn schützen, eine Hitzewelle gegen sie aussenden. Aber egal wie sehr sie es wollte, die Gabe gehorchte ihr nicht mehr. Es war, als versuche sie einen Arm zu bewegen, der ihr abgeschlagen worden war. Ächzend vor Pein sackte sie in sich zusammen, während die Soldaten zögerlich näher kamen und sich allmählich um sie schlossen.

Doch unverhofft stellte Ray sich ihnen entgegen, und auch Skips kupferner Haarschopf flammte im Gabenschein, als er an Rays Seite sprang und Bergans Krieger zurückdrängte. Kenai kam auf die Beine und warf sich mit einem Wutschrei den Angreifern entgegen. Er preschte auf Bergan zu, sein Messer schnellte vor. Dem Hohepriester gelang es gerade noch, sich wegzudrehen, doch die Klinge sank dennoch in seinen Oberarm. Er kreischte empört auf und packte Kenai mit vor Zorn gefletschten Zähnen, während seine zerrissene Gabe aufloderte.

Kenais Leben floss plötzlich so schnell davon wie Wasser aus einem umgestoßenen Krug, seine kraftlosen Hände glitten vom Messergriff ab. Er brauchte ihre Gabe. Jetzt! Mit unbegreiflicher Willensanstrengung riss Merle ihre Kräfte wieder an sich. Sie ließ Larrens Hand los und brach zwischen den Kämpfenden hindurch auf Kenai zu. Gleichzeitig lenkte sie die Gabe auf ihn, damit sie Bergans Sog entgegenwirkte und ihm Lebenskraft einflößte.

Doch Larren wollte die Gabe nicht teilen, und schon gar nicht wollte er die Kontrolle über seine neu erlangten Kräfte einbüßen. In diesem unsichtbaren Ringen prallten Merles Wille und seiner aufeinander. Sie musste Kenai loslassen, um nicht von Larren überwältigt zu werden. Und in diese Lücke stieß Bergan hinein, zielsicher wie eine vorschnellende Schlange, und entriss Merle mit einem Ruck Kenais Leben.

Merle geriet in Panik. Sie schleuderte Larrens Willen von sich, tastete wild umher, auf der Suche nach Kenais letzter Lebensfaser. Dort, ganz dünn, ein winziger Strang, der schon zu verlöschen drohte … Sie haschte danach, raufte noch einmal all die Gabenkraft an sich und zwang Larren ihren eigenen Willen auf.

Und bevor sie begriff, war es schon geschehen. Etwas löste sich von Kenai ab. Er schrie, wie Merle noch nie einen Menschen hatte schreien hören. Es war ein Laut unermesslicher Qual. Und dann sank er bewusstlos zu Boden.

Merle tastete nach seinem Leben. Was hatte sie getan? War er tot? Aber sie konnte es doch fühlen, sein Leben. Ihre Hände zitterten, und sie blickte Hilfe suchend auf. Larren stand nicht weit von ihr. Er hatte die Hände auf die Knie gestützt, den Kopf nach unten hängend, und rang um Gleichgewicht. Merles Gabe war gerade dabei, zu ihm zurückzufließen, als er die Kontrolle wiedererlangte. Aber das war Merle egal, solange Kenai nur lebte.

Zwischen den Bäumen wurde noch gekämpft. Wer gegen wen kämpfte, vermochte sie nicht zu sagen. Ihr Blick und ihr Verstand waren zu benebelt, ihr Kopf dröhnte. Kenai lag wie ein Kind zusammengerollt zu ihren Füßen, sein wildes Haar verdeckte das Gesicht, und das Handgelenk, das eben noch von Bergans Narben verunstaltet gewesen war, blutete stark. Die Haut war zerfetzt, die Schwellungen fort.

„Sie fliehen!“, rief Skip. „Sie fliehen über den Fluss!“

Suchend blickte Merle um sich. Bergan war fort, die Soldaten tot oder verschwunden. Als Skip nun Larren, den letzten Doniden, unübersehbar leuchtend im nächtlichen Wald erblickte, verstummte er. Auch Carl und Harri konnten den Blick nicht vom König lösen, dessen Haut strahlte wie kühler Sternenglanz. Sie hoben die Schwerter, hin- und hergerissen zwischen Ehrfurcht und Hass.

„Schaut doch!“, rief Merle und deutete auf die vielen Toten zu Larrens Füßen. „Er hat die Soldaten getötet. Er ist auf unserer Seite.“

Skip und Harri wirkten dennoch nicht überzeugt. Carl machte ein Gesicht, als stünde er einem leibhaftigen Dämon gegenüber.

„Was seid ihr nur für Trottel!“, keifte Ray vom anderen Ende der Lichtung herüber, noch atemlos vom Kampf. „Ihr hättet besser aufpassen und auf Verfolger achten sollen! Wie ist es möglich, dass euch ein ganzer Zug Soldaten unbemerkt über den Fluss folgt?“

Harri fuhr sich durch das struppige braune Haar. „Wir haben eine Nachricht für Irith zurückgelassen. In einem Versteck. Aber … wenn es stimmt, was ihr sagt, und Irith hat Bergan zugearbeitet, dann …“

„Dann hättet ihr das Schreiben auch gleich per Brieftaube an Bergan schicken können!“, fiel Ray ihm ins Wort und kam wutschnaubend näher.

„Es nützt niemandem, wenn wir uns nun gegenseitig Vorwürfe machen“, sagte Merle im kraftlosen Versuch, die Gemüter zu beruhigen. Sie kniete sich zu Kenai.

„Ist er tot?“, fragte Ray und stieß ihn mit dem Stiefel an.

„Nein.“ Merle strich ihm das Haar aus den Augen und tastete nach seinem Puls.

Auch Larren kam näher und betrachtete Kenai interessiert. „Seine Gabe ist weg“, stellte er fest und wischte sich die Blutspritzer von Stirn und Wangen.

„Dann müsste er doch tot sein.“ Auch Carl trat neben Merle, den Blick jedoch unverwandt auf Larren gerichtet, das Schwert argwöhnisch erhoben.

Skip näherte sich von der anderen Seite. Und so standen sie nun alle um Kenai herum.

Mit zittrigen Händen strich Merle ihm über die Wange. Kenai war kein Nehmer mehr, das konnte sie spüren. Nicht das kleinste Gabenziehen ging mehr von ihm aus. Das hatte sie ihm angetan. Würde er ihr je verzeihen? Würde er überhaupt wieder zu sich kommen?

„Ich … ich werde ihm etwas Lebenskraft geben.“ Sie nahm seine Hände in ihre.

Doch als sie nach ihrer Gabe greifen wollte, stieß sie gegen eine Wand. Larren! Sie blickte auf, seine blauen Augen lagen kühl auf ihr. Fast unmerklich nickte er, und Merle spürte, wie die Wand sich auflöste. Würde sie von nun an nur noch mit Larrens Erlaubnis handeln können? Es war so erniedrigend! Aber Kenai war wichtiger als ihr Stolz. Sie schloss die Augen und schenkte ihm Lebenskraft.

Ein Zucken ging durch seinen Leib, und ein gequälter Laut entfloh seinem Mund.

„Kenai“, sprach Merle ihn an, froh, dass er ein Lebenszeichen von sich gab.

Seine Lider flatterten, und dann fixierten seine Pupillen Merles Gesicht. In seinen Augen lag ein Ausdruck des Schocks.

Sie versuchte aufmunternd zu lächeln und sandte ihm noch ein wenig mehr Gabenenergie.

Da veränderte sich Kenais Gesicht. Schock wandelte sich in tiefen Schmerz. Dann Furcht. Erkenntnis. Zorn. Eisige Kälte.

„Merle“, flüsterte Carl. „Was ist mit dir? Du … du wirkst so anders. So …“

„So wie er“, beendete Kenai den Satz. „Du strahlst denselben Bann aus wie der Rote König.“

„Was hat das zu bedeuten?“, fragte Carl und wich vor Merle zurück.

„Dass er ihre Gabe genommen hat“, antwortete Kenai bitter.

In den Gesichtern ihres Vaters, Skips und Harris stand Fassungslosigkeit.

„Ist das wahr?“, fragte Skip.

Merle senkte den Blick. „Ja.“ Die Absolutheit ihres Zustandes brach mit einer Gewalt über sie herein, die ihr die Tränen in die Augen trieb. Sie biss sich auf die Lippe.

„Sie wollte den Syma retten, und sie wollte leben“, sagte Larren sachlich. „Hätte ich es nicht getan, wäre Merle jetzt tot. Und Kenai ebenso.“

„Verflucht sei die Große Einheit!“, brach es aus Merle heraus. „Warum hast du nicht verhindert, dass das mit Kenai geschieht?“ Etwas in ihr wollte Larren die Schuld geben.

„Das konnte ich nicht“, verteidigte er sich. „Du hast ihn zerrissen. Es waren dein Wille und dein Werk, die ihm das angetan haben. Wäre es nach meinem Willen gegangen, hätte er sterben müssen.“

Kenai setzte sich auf und vergrub sein bleiches Gesicht in den Händen. „Meine Gabe“, sagte er erstickt. „Sie ist fort.“ Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle. Seine geröteten Augen hefteten sich hasserfüllt auf Larren. Mit einem Satz war er auf den Beinen und stürzte sich auf ihn.

Larren hatte nicht mit einem Angriff gerechnet. Kenai riss ihn von den Füßen und versetzte ihm einen heftigen Faustschlag ins Gesicht. Larrens Gabenleuchten flammte auf, und mit Wucht schleuderte er Kenai von sich, der durch die Luft flog, gegen Harri prallte und diesen mit sich zu Boden riss. Kenais Bewegungen erschlafften unter Larrens Gabendruck, und er rollte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen. Kein Leuchten flackerte auf seiner Haut, kein Strahlen trat in seine Augen. Der Anblick seiner Hilflosigkeit gegenüber Larren traf Merle wie ein Schlag in die Magengrube.

„Hör auf!“, befahl sie dem König und schleuderte ihm die Wucht ihrer Emotionen entgegen. „Wage nicht noch einmal, ihn anzugreifen!“

Larren richtete sich auf und sah sie herausfordernd an. Doch dann, zu ihrer Überraschung, gab er nach, und der Gabendruck verschwand.

Sie wandte sich zu Kenai um. Er lag noch immer, seltsam starr, seine Augen wirkten viel zu leer.

„Kenai?“, flüsterte Merle.

Als er den Blick auf sie richtete, war seine Miene so abweisend, dass sie fröstelte.

„Du siehst aus wie er“, murmelte er. „Wie der Rote König. Du hast seinen Glanz auf dir.“

„Kenai, ich …“ Merle konnte nur den Kopf schütteln.

„Hast du mir deshalb meine Gabe weggenommen? Damit du die gleiche Macht wie er bekommst?“

„Nein!“, fuhr Merle auf. „Ich wollte das nicht tun. Bergan hätte dich getötet, und so habe ich … an dir festgehalten …“

„Lieber wäre ich tot, als dass …“ Er blickte an sich hinunter. „Als dass so etwas aus mir wird!“

„Auch ohne Gabe bist du doch noch immer du selbst“, versuchte Merle ihn zu beruhigen. „Es ist nicht wichtig, ob du die Gabe hast oder nicht …“

Kenai lachte unglücklich, und Merle hatte das gallenbittere Gefühl, dass er es tat, um nicht weinen zu müssen.

„Weißt du, was ich glaube?“, fragte er und stand auf. „Ich glaube, du und Larren, ihr beide seid während deiner Gefangenschaft ziemlich gute Freunde geworden. Und ich glaube, du hast dich schlichtweg für ihn entschieden.“

„Das ist nicht wahr!“, protestierte sie.

„Dann stimmt es also nicht, dass du ihn vor Bergan gerettet und aus der Burg geschafft hast? Ich dachte, du wolltest ihn töten. Das hast du mir im Kerker selbst gesagt. Warum hast du ihm stattdessen deine verdammte Gabe geschenkt, Merle, während du sie mir seit Monaten verweigert hast?“ Er trat noch einen Schritt näher. „Und ich will dir noch etwas sagen. Ich bin mir gar nicht sicher, ob er deine Gabe nehmen konnte, weil ich sonst gestorben wäre. Vielleicht haben deine eigenen Gefühle ihm gegenüber dafür ja völlig ausgereicht!“

Merle blieb die Luft weg. Alles, was sie getan hatte, war geschehen, damit Kenai lebte. Konnte er das denn nicht erkennen?

Doch Kenai schien ihr Schweigen anders zu deuten. Er wandte sich ab.

Merle setzte an, ihm zu folgen.

„Wage es nicht!“, warnte er sie.

Dann schlug er sich ins Dickicht, und fast augenblicklich hatte die Nacht ihn verschluckt.
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„Ich werde nicht zulassen, dass er das Lager betritt!“ Skip wies auf Larren. „Und, Ray, du würdest keine Nacht dort überleben. Unsere Leute würden dich lynchen, noch bevor die Sonne aufgeht.“

„Mach dir wegen mir keine Sorgen“, unterbrach Ray seine Tirade. „Ich werde zur Holden Flussschwalbe zurückkehren und herausfinden, was Bergan jetzt treibt.“

Harri sog nachdenklich an seiner Pfeife. „Skip hat recht. Der König kann nicht mit in unser Rebellenlager kommen. Wir haben keinerlei Vertrauensbasis. Unsere Familien leben dort. Und … es gibt sicher einige unter meinen Leuten, die sich nicht überzeugen lassen werden, dass der Rote König und Ray plötzlich unsere Verbündeten sind.“

Merle ließ die Stirn auf ihre Handflächen sinken. „Aber … was ist mit mir? Wenn Larren nicht ins Lager darf, dann kann ich ebenso wenig mitkommen.“ Das unerträgliche Stechen saß ihr noch immer im Schädel.

Nach Kenais Verschwinden hatten sie die Ruinen des Fischerdorfes verlassen, und Harri, Skip und Carl hatten vorgeschlagen, Merle in das neue Rebellenlager zu bringen, das sich seit einigen Wochen in den dünn besiedelten Wäldern westlich des Dals befand. Es war nahe genug, um innerhalb zweier Tagesreisen die Hauptstadt zu erreichen, aber so abgelegen, dass Soldaten oder Patrouillen es nicht finden würden. Dieser Ort war selbst vor Irith geheim gehalten worden.

Larren hatte sich bereit erklärt, derweil mit Lailani, an einem verabredeten Treffpunkt zurückzubleiben, damit die Rebellen Gelegenheit hatten, sich zu beraten. Doch als Merle mit den anderen zum Lager aufgebrochen war, hatte die Gabenbindung zu ihm ihr wahres, hässliches Gesicht gezeigt. Umso größer die Entfernung zwischen Merle und dem König wurde, umso schmerzhafter zog die Gabe sie zurück zu ihm. Es war ein unerträglich quälendes Stechen, als würden sich tausend Nadeln in ihren Schädel bohren. Nach wenigen Kilometern ertrug sie es nicht länger und hatte zu Larren zurückkehren müssen.

„Vielleicht ist es besser so“, sagte Skip. Sein Blick glitt zu Lailani, die sehr aufrecht neben Larren stand. „Obwohl es mir nicht gefällt, zwei Frauen allein mit ihm zurückzulassen.“

Larren hob belustigt die Augenbrauen. „Was willst du damit andeuten, Rebell?“ Doch Merle fühlte den Aufruhr seiner Gabe. Skips Worte trafen ihn mehr, als er zeigte.

Skip hob das Kinn. „Die Gerüchte Eurer verblichenen Liebschaften sind auch in die Stadt durchgesickert, Eure Hoheit.“ Aus seinem Mund klang der Titel wie ein Schimpfwort.

„Da gibt es nichts zu befürchten“, mischte sich Merle ein, ehe die beiden sich noch mehr hochschaukeln konnten. „Unsere Gaben können sich ausgleichen.“

„Aha“, machte Skip, der anscheinend nicht wusste, wie er diese Aussage einordnen sollte.

Die Rebellen blickten Merle an, als hätte sie etwas Unanständiges gesagt. Seit sie ihre Gabe für Kenai eingesetzt hatte und der Bann nun auch von ihr ausgegangen war, steckten sie sie offenbar in dieselbe Kategorie wie den König: Eine gefährliche, manipulative Begabte, der nicht zu trauen war. Auch in Kenais Augen hatte sie jenen Schrecken gesehen. Und jetzt war er fort. Merle wischte sich zum wiederholten Male die Handflächen an der Hose ab, als könnte sie Larrens Gabe so abstreifen. Sie hatte doch nur gewollt, dass Kenai lebte. Müde massierte sie ihre Schläfen. Wenn dieses Stechen nur endlich aufhören würde.

„Dann ist es also abgemacht“, sagte Ray. „Ich werde mit meinen Männern zu Mutter zurückkehren und die Lage in Dalsburg im Auge behalten. Ihr werdet euch mit euren Leuten beraten, und in zwanzig Tagen treffen wir uns hier wieder.“

Harri nickte. „So soll es sein.“
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Ein Blitz zerriss den nächtlichen Himmel und beleuchtete die windgepeitschten Baumwipfel. An Merles Locken zerrten Böen, Äste knarrten und quietschten. Es war unangenehm schwül, und der Duft von Regentropfen und feuchter Erde erfüllte die Luft und erinnerte sie schmerzhaft an Kenai. Merle saß auf einem Kalksteinfelsen, der turmartig aus dem Laubdach des Waldes herausragte. In der Ferne erhob sich im zuckenden Licht ein dunkler Hügel über die Ebene, auf dessen Kuppe ein einzelner Turm finster in den Sturm hineinragte. Merle schauderte. Der Turm des Roten Königs. Das Bild verschwand so schnell in Schwärze, wie es erhellt worden war, gefolgt von tiefem Donnerrollen. Immer dichter fielen die Tropfen aus den Wolkenbergen, die über den Himmel jagten.

„Wir sollten hinuntergehen“, sagte Larren.

Er saß nicht weit von ihr. Die langen Beine hatte er angezogen, die Arme auf die Knie gestützt und starrte mit finsterer Miene über die Baumkronen und den Fluss, genau zu jenem Turm hinüber. Entgegen seinen Worten bewegte er sich nicht. Ein weiterer Donnerschlag, und ein Blitz erhellte die unwirkliche Szenerie. Die Tropfen hinterließen dunkle Flecken auf dem Fels.

Merle legte die Stirn auf die Unterarme. Zwei Tage war sie nun schon mit Larren und Lailani im Wald, und während er diese Zeit hauptsächlich sitzend und meditierend verbracht hatte, hörte Merle immer wieder Kenais Worte in ihrem Kopf. Wage es nicht! Warum hast du ihm deine verdammte Gabe geschenkt?

Sie schloss die Augen. Stimmte es, was er sagte? Hatte sie ihn betrogen, indem sie sich auf Larrens Seite geschlagen hatte?

Gegen Bergan hatten sie auch nichts erreicht. Schlimmer noch: Er besaß nun alle Gaben, bis auf Merles und Larrens. Und sein Angriff hatte gezeigt, dass er sie auch zu benutzen wusste. Er war stärker als je zuvor, und er würde schnell lernen. Zusätzlich übte er die Befehlsgewalt aus über die Soldaten, die Priesterschaft, die Tempeldiener, die Gläubigen … sie alle waren ihm treu ergeben. Selbst die Bürger Dalsburgs würden Merle und Larren an ihn ausliefern, weil sie glaubten, so in den Genuss der Großen Einheit zu kommen. Und als wäre das noch nicht genug, befehligte er auch noch die Krieger der Wüstenstämme.

Bergan würde nicht eher ruhen, bis er alle Gaben sein Eigen nannte. Und wenn das geschah, war kein Leben in Teria mehr sicher vor ihm. Die Gabe der Doniden bedeutete Feuer und Tod. Und Feuer und Tod würden fortan über Teria herrschen. Das Sinnbild der Großen Einheit mit Reichtum, Frieden und Glück erschien Merle weiter entfernt als je zuvor.

Sie hob den Kopf und beobachtete, wie das Gewitter über Dalsburg tobte. Haderte auch Larren mit dem Geschehenen? Hätte sie ihn töten sollen, als sie es noch konnte? Als wüsste er, dass sie über ihn nachdachte, wandte er ihr sein Gesicht zu. Es war völlig entspannt.

„Fühlst du eigentlich gar nichts?“, fragte sie ihn.

Ohne zu blinzeln, erwiderte er ihren Blick. Seine Ruhe reizte sie, und seine Gabe tastete sich forschend zu ihr vor. Viel zu weit für ihren Geschmack. Sie stieß sie mit ihrem Willen zurück, hatte aber das unbefriedigende Gefühl, dass es ihr nur deshalb gelang, weil Larren es zuließ.

Jetzt lächelte er. Der Regen hatte mittlerweile seine Haare durchnässt und tropfte von den Spitzen auf seine Schultern. „Du bist wütend auf dich selbst“, sagte er. „Aber das hat keinen Sinn. Du solltest Frieden mit dir schließen, solange du es noch kannst.“

„Aber Kenais Gabe!“, fuhr Merle auf. „Wie kann es sein, dass er ohne seine Gabe lebt? Und wie konnte ich deine und meine Gabe an mich reißen, als wir gegen Bergan kämpften? Warum hast du das zugelassen?“

„Es ist, wie es ist“, sagte er. „Und ich habe es nicht zugelassen. Ich wollte sogar, dass Kenai stirbt. Aber ich habe dich unterschätzt. Dein Wille ist stark. Vielleicht sogar stärker als der meine.“ Er sagte es fast traurig. „Du solltest den Syma vergessen und dich auf unsere eigentliche Aufgabe konzentrieren.“

Der Regen hatte sie mittlerweile völlig durchnässt. Sie schlang die Arme um sich und konnte kaum ertragen, was aus ihr geworden war. Ihr und Larrens Leben waren nun miteinander verschlungen, so eng, dass nur der Tod – und vielleicht nicht einmal dieser – sie je wieder würde trennen können.

„Wie kam es eigentlich, dass Adoray dich gefunden und aufgenommen hat?“, fragte sie.

„Das möchtest du wissen?“ Er sah überrascht auf. Doch dann nickte er und begann zu erzählen. „Ich muss etwa … sechs oder sieben Jahre alt gewesen sein. Es war Winter. Die Berge und der Wald waren tief verschneit, das weiß ich noch. Ich habe gefroren.“ Er machte eine Pause. „Unsere Dorfältesten hatten meine Eltern und meine beiden Brüder aufgehängt.“

Merle erstarrte. Hatte sie richtig gehört?

Larrens Augen waren auf das Gewitter gerichtet, doch in seinem Kopf schien er etwas ganz anderes zu sehen. „Ich hatte mich einige Tage zuvor mit einem anderen Kind geprügelt. Ein Nachbarsjunge. Helvi war sein Name. Ich weiß nicht mal mehr, warum wir gestritten haben, aber … ich geriet dabei in Zorn.“ Er verschränkte die Finger ineinander. „Helvi starb. Ich habe ihn mit der Gabe getötet.“

„Hast du es absichtlich getan?“, wagte Merle zu fragen.

Er schüttelte den Kopf. „Ich wusste ja gar nicht, was geschah. Es war das erste Mal, dass die Gabe sich in mir regte. Und beinahe wäre ich selbst daran gestorben.“

Ein Menschenleben kostete das eigene, hatte Kenai ihr einst erklärt. Eigentlich war es ein Wunder, dass Larren überhaupt noch lebte.

„Das ganze Dorf lief zusammen … die Gabe galt als Fluch.“

„Was ist dann geschehen?“, fragte Merle leise.

Larren legte die Stirn in Falten. „Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in der Berghütte meines Vaters, wo die Sommerweiden unserer Schafe lagen. Er muss mich durch all den Schnee dort hinaufgebracht haben, um mich zu schützen. Ich hatte Angst so allein, also lief ich zurück ins Tal. Aber … zu Hause war niemand. Und dann fand ich sie auf dem Richtplatz. Sie hingen alle vier am Galgen.“

Merle presste die Lippen zusammen. Das war eine furchtbare Geschichte. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, wie es einem Sechsjährigen gehen mochte, der seine Familie tot fand. Und dann noch aufgeknüpft! Am liebsten hätte sie Larren tröstend in die Arme genommen. Aber den König von Teria nahm man nicht einfach so in den Arm, oder?

„Ich blieb bei ihnen bis zum Morgen“, fuhr er fort. „Dann, als die ersten Leute zum Brunnen liefen und mich sahen, ging ein großes Geschrei los. Sie hatten Angst, verfluchten mich und warfen Steine. Als die Büttel kamen, bin ich geflohen. Zurück zur Sommerweide in die Hügel.“

„Und Adoray? Wie hat er dich gefunden?“

„Ich blieb dort bis zum Frühling“, sagte Larren. „Vater hatte ein paar Vorräte in der Hütte gelagert. Auf den Weiden gab es Kaninchen und Murmeltiere. Die habe ich gefangen und gegessen. Es gab einen … einen Hang unterhalb der Hütte, mit einem Stein, in Form eines Kreuzes. Dort habe ich immer gesessen. Ein bisschen wie hier … Vermutlich haben die Dörfler mich gesehen, als sie die Tiere hinauftrieben. Und statt sich meiner selbst zu entledigen, haben sie die Soldaten gerufen. Ich wollte davonlaufen, aber … Adoray war bei ihnen. Und er hat das, was du den Bann nennst, über mich geworfen. Ich war von seinem Anblick so gefesselt, dass ich einfach stehen blieb. Statt mich zu töten, nahm er mich mit und stellte mich vor die Wahl. Die Wahl des Roten Königs: Sterben oder seinen Platz einnehmen.“

„Wie in der Geschichte in dem alten Buch?“

Larren schnaubte verächtlich. „Es ist keine Geschichte. Das solltest du mittlerweile begriffen haben. Es ist eine Weissagung. Eine Prophezeiung.“

„Wer sagt das?“ Merle glaubte nicht an Prophezeiungen.

„Mein Herz“, erwiderte Larren schlicht. „Und meine Gabe.“

„Und wenn du dich irrst?“

„Ich irre mich nicht“, erwiderte er voller Überzeugung. „Alles ist bisher so eingetroffen, wie die Weissagung es vorgibt. Der König hat mich gefunden, mich, einen begabten Waisenjungen, der ohne ihn nicht mehr lange überlebt hätte. Er sammelte die Gaben, und er lehrte mich, das Gleiche zu tun. Am Ende seines Lebens ließ er mich seine Gabe nehmen und …“

„Warte, warte!“, unterbrach ihn Merle. „Er ließ dich wirklich seine Gabe nehmen? Heißt das, du hast ihn umgebracht?“

Larren erwiderte ihren Blick. „Er wusste, dass sein Ende nahe war. Ich habe es nur beschleunigt. Was ich tat, war eine Ehre für mich.“

„A-aber … er war dein Vater! Dein Adoptivvater! Und … seine Gabe, sie steckte doch in einem der Kristalle, oder nicht?“

Larren senkte den Kopf. „Bergan überzeugte mich, einen Teil in den Gabenkompass fließen zu lassen, damit ich nicht die Kontrolle verlor. Ich war noch sehr jung … Doch jetzt, nach allem, was passiert ist, glaube ich, er tat es, um sich selbst diese Kräfte einzuverleiben, sobald seine Experimente erfolgreich wären.“

„Zweifellos“, stimmte Merle ihm zu. Dann dachte sie an Bel. „Und meine Mutter? Ihre Gabe war mit Adorays verbunden.“

Um Larrens Mund entstand ein bitterer Zug. „Das mit Bel und Adoray war vor meiner Zeit. Ich kannte die Geschichte nur aus der Ahnenkunde und aus Ortensias Erzählungen. Bel hätte Adoray niemals verlassen dürfen. Mit ihr zusammen hätte er es vielleicht sogar geschafft, die Große Einheit zu bilden.“

Larren hatte kein Recht, über Bel zu urteilen, dachte Merle. Ihre Mutter war gegen ihren Willen an den damaligen König gebunden worden. Doch noch ein anderer Gedanke kam ihr. „Wie war es überhaupt möglich, dass Bel davonlief? Als ich es vor zwei Tagen versucht habe …“ Sie stockte. Allein bei der Erinnerung begannen ihre Schläfen zu pochen.

„Das Kareiva hilft“, sagte Larren. „Adoray nahm es täglich ein. Und Bel ging es ebenso, nehme ich an.“

Merle nickte. Deshalb also Bels unvorhersehbare Anfälle, die Verletzungen, die sie sich selbst zugefügt hatte. Deshalb diese Traurigkeit, die gequälten Blicke ... Ihre Mutter hatte darüber die Sprache verloren. Es musste ein großes Opfer gewesen sein, mit Carl zu fliehen und somit auf sich zu nehmen, dass sie niemals ganz und heil sein konnte. Angst regte sich in Merle, Angst davor, auf ähnliche Weise zu enden. Sie bemerkte, dass Larren sie beobachtete.

„Adoray hat jahrelang wie besessen nach ihr gesucht“, sagte er. „Er wusste ja, dass Bel noch leben musste, sonst wäre auch er gestorben. So ist das Gesetz der Gabe. Aber er konnte sie nicht finden, und das … machte ihn rasend. Er tötete viele Menschen auf der Suche nach Bel. Und es blieb ihm verwehrt, der wahre Rote König zu werden.“

Der grausame Gabenkönig. Merle senkte den Blick. Bel und Carl mussten sich sehr geliebt haben, um all das auf sich zu nehmen.

„Aber du und ich, wir können es schaffen“, sagte Larren eindringlich. „In deinen Adern fließt Belannas und Adorays Blut. Deshalb ist deine Gabe so stark. Viel stärker, als die deines Syma es je gewesen ist. Du und ich, wir müssen es zu Ende bringen. Verstehst du das? Desto stärker meine Gabe wird, desto schwerer fällt es mir, sie unter Kontrolle zu halten. Nur du kannst mir helfen, dass ich nicht sinnlos Leben nehmen muss.“

Larrens so oft ausdrucksloses Gesicht zeigte nun eine ungewohnte Verwundbarkeit. Dies war wohl einer der wenigen Augenblicke, in denen er zuließ, überhaupt etwas zu empfinden. Denn wenn er zu echten Gefühlen fähig wäre, wie könnte er dann leben mit dem, was er tat? Merle hegte den Verdacht, dass die Disziplin, die er sich auferlegte, die Meditationen, das maskenhafte Gesicht … all das diente einzig dem Zweck, überhaupt ertragen zu können, was sein Leben war. Es war unmenschlich, jemandem ein solch finsteres Schicksal aufzuerlegen. Sterben, um das Sterben zu verhindern. Und tief in ihrem Inneren nagte bereits die Gewissheit, dass sie Teil von alldem geworden war. Für den Rest ihres Lebens würde sie an Larren gefesselt sein. Und wenn er seinen Weg ging, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Die Alternative wäre Belannas Entscheidung. Weglaufen und sich verstecken, nur um am Ende doch von der Vergangenheit eingeholt zu werden.

Und hatte Bel mit ihrer letzten Tat nicht anerkannt, dass sie Larrens Weg guthieß? Vielleicht hatte auch sie all diese Jahre im Bruch gebraucht, um zu verstehen, dass es keinen Ausweg aus diesem Dilemma gab. Nicht für sie und auch nicht für Merle oder Larren. Im Schatten dieser Erkenntnis war Merle dankbar dafür, das Kenai all das erspart bleiben würde, denn er hatte die Gabe verloren. Er hatte eine Chance, aus diesem Debakel zwar gezeichnet, aber lebend hervorzugehen.

Sie schwiegen lange. Das Gewitter war nach Süden weitergezogen, und Wolken machten den Sternen Platz. Der Wald tropfte und knisterte. Es roch nach feuchter Erde und morschem Holz.

„Ich habe Angst“, sagte sie.

Ein kleines Lächeln erschien auf Larrens Gesicht. „Das ist menschlich. Und kein Grund, sich zu schämen. Feigheit dagegen schon.“

„Und wenn ich am Ende zu feige wäre?“, fragte sie.

Larren hob die Hand, und Merle folgte mit den Augen seinem ausgestreckten Finger. Sie brauchte einen Moment, bis sie bemerkte, worauf Larren deutete. In einer trockenen Nische des Felsenturms, nicht weit von ihnen entfernt, hockte ein Rotkehlchen. Es saß, entgegen seiner nervösen Natur, ganz still und plusterte die Nackenfedern auf. Mit seinen schwarz glänzenden Augen sah es genau zu ihnen herüber.

„Du kannst tun, was Bel tat und was sie auch mir gewährte“, sagte Larren. „Lass das los, was dich ans Leben bindet. So wird ein kleiner Teil von dir weiterleben. Und der Rest von dir wird keinen Zweifel mehr haben.“

Merle starrte Klette an. Geben, was sie zu fest am Leben hielt … Konnte sie das? Bel hatte es nicht nur für Larren getan. Sie hatte auch ihre eigene Zuneigung für Carl und Merle an diesen Vogel abgegeben. Deshalb saß Klette hier bei ihnen. Deshalb folgte das Rotkehlchen ihr. Verstand dieses kleine Wesen überhaupt, dass das gar nicht seine eigenen Empfindungen waren?

„Warum dieses Rotkehlchen?“, fragte Merle.

Larren zuckte die Schultern. „Bel hat es ausgewählt. Oder vielleicht war es auch das Rotkehlchen, das gewählt hat. Möglicherweise war es das einzige Wesen in ganz Teria, das diese Bürde akzeptieren wollte.“ Er lachte leise. „Vielleicht ist das hier das mutigste Wesen im ganzen Reich.“

„Was muss ich tun?“

Larren wurde wieder ernst. „Das, was du immer tust, wenn du deine Gabe anwendest. Nur dass du diesmal genau auswählst, was du gibst.“ Er zögerte. „Und wähle gut.“
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Die Gabe umspielte Larren wie ein geheimnisvoller Duft. Stundenlang saß er reglos, mal mit geschlossenen, mal mit geöffneten Augen. Wenn die Gabe zu drängend wurde, fand er den Weg zu Merle oder sie zu ihm, und gemeinsam glichen sie sie wieder aus. Mit jedem Tag wuchs auf diese Weise die Bindung zwischen ihnen, und Merle konnte schon lange nicht mehr sagen, wo ihre eigene Gabe aufhörte und Larrens begann. Nur dass er die Oberhand hatte, daran bestand kein Zweifel für sie.

Wenn er sich im Schwertkampf übte, maß sie sich mit ihm. Larren war ein geschickter Lehrer, härter noch, als Drain es gewesen war. Und sie war ihm hoffnungslos unterlegen. Das änderte sich erst, als sie herausfand, dass sie ihn mit der Gabe ablenken konnte, denn ähnlich wie Kenai benutzte Larren die Gabe als Waffe. Stieß Merle ihn auf Gabenebene zurück und rang mit seinem Willen um die Kontrolle, brachte ihn das aus dem Konzept, und es gelang ihr, ein paar Treffer zu landen.

Lailani bestand darauf, ihre Dienerpflichten auch hier im Wald wahrzunehmen. Sie bereitete die Mahlzeiten zu, suchte Feuerholz und wusch Larrens Kleider. Merle verbrachte viel Zeit mit ihr, und als sie eines Mittags zusammen am Bach hockten und ihre spärlichen Kochutensilien mit Sand schrubbten, wanderten Merles Gedanken zu den Leibgardisten Darel und Eli, die nun beide tot waren. Ob sie Drain gekannt hatten?

„Erinnerst du dich an einen Leibgardisten namens Drain?“, fragte sie.

„Drain, den Verräter?“ Lailani hielt mit dem Schrubben inne.

„So nennst du ihn?“

Sie nickte. „Er verhalf Geberin Belanna zur Flucht aus dem Palast und kehrte nie wieder zurück, deshalb wird er so genannt. Es steht sogar in der Chronik.“

„Aha“, machte Merle und kratzte an der verbrannten Kruste im Kessel. Sie hatte nicht gewusst, dass Drain an Bels Flucht beteiligt gewesen war. Diese Tatsache rührte an etwas in ihr, was sie zugleich traurig und froh machte. „Hast du ihn gekannt?“

„Nein, das war vor meiner Geburt. Aber Großmutter Ortensia kannte ihn gut. Adoray ließ im ganzen Reich nach ihm suchen. Warum fragst du?“

Merle stellte den Kessel beiseite. „Er war ein Freund. Und er ist damals bei der Donidenzeremonie in Port Rona gestorben.“

Sie verstummte, als sie Geräusche im Unterholz hörte. Geräusche, die dort nicht hingehörten. Die Gabenschwingungen verrieten ihr, dass auch Larren aufmerksam geworden und auf dem Weg zu ihnen war. Sie erhoben sich, und Merle zog den Dolch. Doch statt Feinden trat ihr Vater aus dem Wald.

„Wir sind’s nur“, rief er und winkte.

Skip ging hinter ihm, sie trugen beide große Bündel auf dem Rücken.

„Was gibt’s?“, fragte Merle und winkte zurück. „Hat George sich schon umstimmen lassen?“

Carl blähte die Wangen und schüttelte den Kopf. „Er und die meisten anderen wollen nichts mit dem König zu tun haben. Und Jakob und Flynn stellen sich bei Ray quer.“

Merle seufzte. Das wunderte sie nicht. Vor einigen Monaten hatte Ray Jakob fast zu Tode gefoltert. Und Flynns Bruder war bei einem von Rays Angriffen auf das Rebellenquartier in Port Rona getötet worden.

„Ich sage es ungern, aber ich fürchte, sie werden sich nicht umstimmen lassen“, sagte Carl. „Vielleicht sollten wir darüber nachdenken, Teria zu verlassen …“

„Das kommt nicht infrage!“, blockte Larren ab.

Alle zuckten zusammen. Außer Merle hatte niemand sein Näherkommen bemerkt.

„Nur die Große Einheit kann Teria noch vor Bergan retten“, sprach er weiter. „Merle und ich müssen uns dem stellen, ob mit oder ohne Unterstützung.“

Carls Züge verhärteten sich, und auch in Merles Brust ballte sich ein dunkler Knoten zusammen. Mit Larrens Plänen war sie noch immer uneins.

„Nun lasst uns erst mal auspacken“, sagte Skip ungewohnt friedfertig und ließ sein Bündel zwischen sie fallen. „Ich habe gesehen, dass ihr nur diese dünnen Decken habt. Aber die Nächte sind kühl.“ Er zog einen wollenen Mantel heraus und hielt ihn Lailani hin. „Hier.“

Lailani nahm ihm den Mantel scheu aus der Hand und strich über das raue Gewebe. „Für mich?“, fragte sie erstaunt.

„Ja.“ Skip errötete.

„Aber das kann ich nicht annehmen“, sagte die Dienerin verlegen. „Geberin, habt ihr nicht Bedarf …?“

„Nicht nötig“, fiel Carl ihr ins Wort. „Für Merle und den König habe ich Mäntel mitgebracht.“

Lailani hob verschüchtert den Blick zu Skip. „Danke!“ Nun waren auch ihre Wangen rosig.

Von weiter weg schallte ein Lachen durch den Wald. Frauenlachen. Merle und Larren schreckten zusammen. Doch Carl hob beruhigend die Hand.

„Wir sind heute nicht allein gekommen“, erklärte er.

Aus dem Waldschatten trat eine dralle Frau mit blonden Zöpfen und roten Wangen. Neben ihr ging ein schlankes Mädchen mit einem Säugling auf dem Rücken.

„Selma!“, freute sich Merle und stürmte ihnen entgegen. „Zita!“

„Meine kleine Merle!“, rief Selma mit glockenheller Stimme und zog sie in eine wallend-weiche Umarmung. Obwohl es lange her sein musste, seit sie das letzte Mal ihre süßen Kringel gebacken hatte, meinte Merle noch immer den Zuckerduft an ihr wahrzunehmen.

Auch Zita lachte und drückte Merle. Der kleine Patrick auf ihrem Rücken quietschte vergnügt. „Ich wollte sehen, ob sie die Wahrheit sagen“, lachte sie. „Dass du eine Donidin geworden bist. Für mich siehst du ganz normal aus. Ein bisschen zu mager vielleicht.“ Sie musterte Merle von oben bis unten.

Ihr Lachen verstummte allerdings, als ihr Blick auf Larren fiel, der mit finsterer Miene ein wenig abseits stand und das Wiedersehen beobachtete. Auch Selmas Augen traten bei seinem Anblick aus den Höhlen, doch gleich hatte sie sich wieder gefasst und fragte flüsternd: „Müssen wir uns vor ihm verbeugen?“

Merle verneinte und unterdrückte ein Lachen. Das hätte Larren wohl gern!

„Na dann … wollen wir uns nicht setzen und etwas essen?“, redete Selma weiter. „Du bist schon wieder viel zu dünn.“

Selmas mütterliche Ader brach also selbst im Angesicht des Königs durch. Amüsiert beobachtete Merle, wie die Rebellen und sogar Larren sich von ihren Worten mitziehen ließen. Wenig später fanden sie sich alle essend und schwatzend um das Feuer wieder. Später stieß auch noch Harri dazu. Jakob, der, seit er Rays Folter überlebt hatte, nur noch unter Schmerzen zu gehen vermochte hatte im Lager zurückbleiben müssen.

Es wurde dennoch ein heiterer Abend. Sie alle schienen es nötig zu haben, ihre Sorgen für ein paar Stunden zu vergessen. Und als Merle sich spät in der Nacht in ihre Decke wickelte und zu den Sternen hinaufsah, wollte sie so gern etwas fühlen, das sie schon lange nicht mehr empfunden hatte: Frieden.

Doch es blieb ihr verwehrt, denn als ihr Blick über den nächtlichen Himmel wanderte, sah sie über den Baumkronen ein Licht schimmern. Ein roter Mond ging dort auf. Das böse Omen.
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Etwas kitzelte an Merles Wange. Im Halbschlaf wälzte sie sich auf die andere Seite, doch das Kitzeln hörte nicht auf, und so fuhr sie sich murrend übers Gesicht und blinzelte verschlafen. Klette saß vor ihrer Nase auf der Erde, neigte den Kopf von einer Seite zur anderen und tschilpte leise.

„Wo kommst du denn her?“ Merle setzte sich auf. Seit dem Gewitter hatte sie das Rotkehlchen nicht mehr gesehen.

Es war noch kühl von der Nacht, und die Luft schmeckte frisch, nach Wasser und sprießendem Grün. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch im Osten färbte sich der Himmel schon in zarten Rosa- und Orangetönen. Über den Vogelstimmen und dem sanften Plätschern des Flusses vernahm Merle leises Gemurmel von Stimmen. Auf einem der liegenden Baumstämme nahe der Feuerstelle sah sie zwei Männer mit dem Rücken zu ihr sitzen. Einer war Skip, das erkannte sie sofort am kupfernen Haarschopf. Er hatte die letzte Nachtwache geschoben. Und neben ihm …

Die schwarzen Haare hatten im ersten Tageslicht einen goldenen Schimmer angenommen. Er hatte die Ellenbogen auf die Knie gestützt, während er Skip zuhörte. Kenai war also zurückgekehrt.

Mit zittrigen Händen rieb Merle sich den Schlaf aus den Augen und erhob sich steif. Kurz hielt sie die Luft an, um ja kein Geräusch zu machen. Sie wusste nicht recht, ob sie sich freuen oder fürchten sollte. Ob er ihr noch böse war? Würde er wieder weggehen?

Klette hopste im Geäst umher und landete auf ihrer Schulter. Ja, ja. Klar wollte Klette, dass sie zu ihm ging. Sie warf sich den Mantel über die Schulter, stand jedoch still und betrachtete die beiden Männer, die ihr so viel bedeuten. Um sich Mut zu machen, tastete sie nach den beiden Perlen an ihrem Hals und fühlte die Wärme zwischen den Fingern.

Skip, der sich halb zu Kenai gedreht hatte, sah Merle als Erster. Da er verstummte, richtete sich Kenai auf und blickte über die Schulter. Die aufgehende Sonne hüllte seinen Umriss in eine strahlende Aura. Eine tröstende Wärme breitete sich in Merle aus. Sie war froh, ihn zu sehen, doch gleichzeitig stiegen ihr Tränen in die Augen.

Skip erhob sich und murmelte etwas davon, das Feuer für die Morgenmahlzeit anzufachen. Er zog sich zu den anderen Rebellen zurück, die noch schliefen oder sich gerade erst aus den Decken schälten.

Merle achtete nicht auf sie. Sie trat näher, betrachtete forschend Kenais Gesicht. Sie wollte sich gegen seinen Zorn wappnen, ehe er sie traf. Aber da war gar kein Zorn. Kenai lächelte und sah dabei ein wenig traurig aus. Er erhob sich und kam zu ihr. Merle wagte nicht zu blinzeln, aus Angst, all das wäre nur ein Traum. Eine Träne kitzelte ihre Wange.

„Merle“, flüsterte er, schloss die Distanz zwischen ihnen und nahm ihr Gesicht in seine Hände. Er legte seine Stirn an ihre und schloss die Augen. „Es tut mir leid. Ich habe dir unrecht getan.“

„Ich dachte, ich hätte dich verloren“, gelang es ihr zu sagen.

Sie wollte über sein vernarbtes Augenlid streichen, doch Kenai war schneller. Er fing ihre Hand ein und zog Merle in seine Arme. Sein stoppeliges Kinn lag auf ihrem Scheitel, und sie vergrub das Gesicht an seiner Halsbeuge. Sie wollte ihn nie wieder loslassen.

Dann flatterte und tschilpte es um ihre Köpfe.

„Dieses Vieh schon wieder“, brummte Kenai genervt und blickte argwöhnisch auf Klette. „Ich weiß nicht, was in diesem Vogel vorgeht, aber seit Tagen folgt er mir und lässt mich nicht mehr in Frieden.“

„Ach nein?“ Merle musste kichern. Sie wusste sehr genau, wie das zusammenhing. „Dann bist du also nur zurückgekommen, weil Klette dir auf die Nerven ging?“

„Nun ja, es war eher so, dass sie mich zwang, über das Geschehene nachzudenken.“ Sein Gesicht wurde ernst. „Ich brauchte Zeit, um mit mir ins Reine zu kommen. Mir ist klar geworden, dass du Entscheidungen treffen musstest, während ich im Kerker saß … Ich habe das nicht sehen können … Und als ich dann spürte, dass meine Gabe fort und du mit Larren verbunden warst, da …“ Er zuckte hilflos mit den Schultern.

Merle legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Du musst dich nicht entschuldigen. Und … zwischen Larren und mir ist nie etwas gewesen.“

Kenai küsste ihren Finger und nahm ihre Hand zwischen seine. „Ich weiß. Ich verstehe jetzt, warum du ihm deine Gabe gegeben hast und nicht mir. Es gefällt mir nicht, es zuzugeben, aber … er ist stärker als ich. Er war die bessere Wahl.“ Ein bitterer Zug erschien um seine Augen. „Mit ihm zusammen wirst du Bergan besiegen können. Und besiegt muss er werden. Ich war in Dalsburg. Es ist schlimmer als alles, was Larren oder Adoray je getan haben. Wir müssen ihm Einhalt gebieten. So schnell wie möglich.“ Er zögerte. „Erinnerst du dich an die Malereien in der Höhle?“

Merle nickte. „Der Blutmond. Ich habe ihn auch gesehen.“

„Als er das letzte Mal über Westa am Himmel stand, bin ich zu spät gekommen“, sagte Kenai. „Dieses Mal wird mir das nicht passieren.“ Er küsste Merle auf die Stirn und drückte sie noch einmal an sich.

Ein Räuspern ließ sie beide aufblicken. Die Rebellen waren inzwischen wach und hatten ihnen offensichtlich zugehört, zumindest mit halbem Ohr. Alle blickten zu ihnen herüber, und Merle fühlte ihre Wangen heiß werden.

Doch eine Bewegung im Waldschatten lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Eine abgerissene Gestalt. Merle tastete nach ihrer Waffe, doch sie hatte sie unvorsichtigerweise neben dem Schlafplatz zurückgelassen. Carl und Larren zogen ihre Klingen.

Nur Skip schien nicht überrascht. „Kein Grund zur Beunruhigung“, sagte er. „Ray und Kenai sind heute Nacht zu uns gestoßen. Ich habe euch nicht geweckt, weil … nun, was zu besprechen ist, hören wir besser ausgeschlafen und bei klarem Verstand.“

Jetzt erkannte ihn auch Merle. „Ray?“ Er ging gekrümmt und presste eine Hand auf die Seite. Sein Gesicht war verschwollen, und um den linken Oberschenkel lag ein blutiger Verband.

„Wir haben erst in drei Tagen mit dir gerechnet. Was ist passiert? “, fragte Harri.

Ray hinkte zum Feuer, das Selma bereits mit Ästchen stochernd wieder anfachte.

„Er hat die Holde Flussschwalbe niedergebrannt“, knurrte er und sank erschöpft auf den Boden.

„Wer?“, fragte Harri. „Bergan?“

Ray nickte. „Er hat mich und meine Männer bei unserem Scharmützel am Fluss erkannt … und Mutter dafür büßen lassen.“ Er spuckte aus.

„Was hat er Greta angetan?“, wollte Harri wissen.

Ray schwieg.

Und so war es Kenai, der für ihn antwortete. „Sie ist tot.“

Ray fuhr sich mit den Händen durch sein von Brandnarben schütter gewordenes Haar. „Ebenso wie der Großteil meiner Männer.“

Sein vernarbtes Gesicht war schwer zu lesen. Doch die Haltung seiner Schultern wirkte auf Merle, als stemmte er sich gegen einen einbrechenden Staudamm. Sie hatte ihn noch nie so verzweifelt gesehen.

Harri blickte sich unruhig um. „Was, wenn sie Euch hierher gefolgt sind?“

„Sind sie nicht“, sagte Ray bitter. „Aber Bergan … er macht jetzt ernst. Und ich verliere verdammt noch mal die Geduld mit ihm. Nicht nur, dass er … dass er Mutter getötet hat. Er hat auch mein Vermögen und meinen Thron gestohlen. Und jetzt fängt er auch noch an, das ganze Volk zu morden.“ Wütend trat er Sand ins Feuer.

„Was soll das heißen?“, fragte Merle mit banger Stimme.

Wieder war es Kenai, der darauf antwortete. „Ihr wisst ja, dass die Stämme die Wüste verlassen haben. Sie sprechen von Rache für fünfhundert Jahre Verbannung und Armut. Bergan duldet, dass seine wilden Horden plündern und brandschatzen. Jeden Tag richtet er einen beliebigen Bürger Dalsburgs hin, weil er sie alle beschuldigt, euch bei eurer Flucht gedeckt und geholfen zu haben. Der Hohepriester straft das Volk dafür, dass ihr ihm entkommen seid.“ Er sah Merle und Larren an. „Und er wird erst damit aufhören, wenn ihr ihm ausgeliefert worden seid.“

„Bei der Großen Einheit!“, entfuhr es Lailani. „Was ist mit Großmutter? Wisst ihr etwas über sie? Wenn herauskommt, dass sie uns geholfen hat …“

„Ortensia hat nichts verraten“, beruhigte Ray sie. „Sie und der Rest der königstreuen Dienerschaft sind rechtzeitig geflohen und verstecken sich nun in Dalsburg. Bergan umgibt sich nur noch mit Stammeskriegern und Tempeldienern.“

„Ich verstehe nicht, warum er so die Zügel schießen lässt“, sagte Harri nachdenklich. „Mit diesen Grausamkeiten verliert er doch die Zustimmung des Volkes.“

„Er hat die Kontrolle verloren“, entgegnete Larren düster. „Er wird damit nicht mehr aufhören, auch wenn er sein Ziel erreichen sollte. Die Gaben sind nun die wahren Herrscher Terias.“

„Was hat das zu bedeuten?“, fragte Harri.

„Die Gaben lassen sich ab einem bestimmten Punkt immer weniger kontrollieren“, erklärte Merle. „Umso mehr Macht Bergan ansammelt, umso mehr muss er um Kontrolle kämpfen.“

„Und Bergan hat sich in dieser Disziplin nie geübt“, fügte Larren hinzu. „Er ist zur Marionette der Gaben geworden.“

„Aber was können wir dagegen unternehmen?“, fragte Skip bestürzt. „Wir dürfen ihn doch nicht so weitermachen lassen. Das würde in einem gigantischen Blutbad enden!“

Schweigen trat ein. Merle tauschte einen Blick mit Larren. Ihrer beider Gaben schwebten wie dunkle Schatten über den Versammelten.

„Es wird mit Feuer und Tod enden“, betonte Larren. „In einem einzigen Menschen können die Gaben keinen Ausgleich finden. Das funktioniert nur begrenzt bei einer Nehmer-Geberinnen-Verbindung, wie sie jetzt zwischen mir und Merle besteht. Verliert man aber die Kontrolle, diktieren die Gabenkräfte das Geschehen. Und die kennen kein Mitleid. Fühlen keinen Schmerz, keine Schwäche. Haben keinen Sinn für Gerechtigkeit. Und deshalb müssen wir die Große Einheit erschaffen. Die Roten Könige der Vergangenheit kommen nicht ansatzweise an das heran, was aus Bergan werden würde, wenn er tatsächlich die ganze Macht von Pankais Kristall besäße. Oder besser, von ihr besessen wäre.“

„Aber ist es nicht das, was auch Ihr, also Merle und du, zu tun gedenkt?“, fragte Harri verwirrt.

„Nein“, erwiderte Larren bestimmt. „Merle und ich wollen die Gaben nicht für uns behalten. Wir werden sie zusammenfügen und damit die Wunde heilen, die Pankai vor vielen Jahrhunderten aufgerissen hat.“

Sofern nicht auch wir die Kontrolle verlieren, fügte Merle in Gedanken hinzu und sah erschüttert zu Boden. So viel mehr steckte dahinter, was Larren aus gutem Grund nicht aussprach.

Harri verschränkte die Arme vor der Brust. „Und wie genau soll das funktionieren?“

„Der Rote König muss alle Gaben in sich aufnehmen, und die Geberin wird mit ihrer Kraft verhindern, dass er daran zugrunde geht“, erklärte Larren.

„Und dann?“, fragte Carl mit besorgter Miene.

„Dann … werde ich die Gaben loslassen“, sagte Larren langsam. „Dann ist es vorbei. Die Große Einheit wird wieder existieren.“

„Das bedeutet aber“, fasste Skip zusammen, „wir brauchen Bergan mit all seinen Gabenkompassen und Euch beide zusammen am selben Fleck. Aber wie kommen wir an ihn heran, ohne dass seine Krieger uns vorher niedermachen? Er wird euch sicher nicht zu sich lassen, wenn er weiß, dass ihr ihm gefährlich werden könntet.“

Harri sog an seiner Pfeife und blies Rauch in die Morgenluft. „Auch er kommt ja nicht ans Ziel ohne eure Gaben. Ein Treffen zwischen euch und ihm ist also in seinem Interesse.“

„Vielleicht können wir das als Köder nutzen“, schlug Merle vor. „Wir könnten ihm ein Treffen vorschlagen und ihm dann in den Rücken fallen …“

„Und wie kommen wir hinter seinen Rücken?“, fragte Skip zweifelnd.

Merle tauschte einen Blick mit Ray.

„So, wie wir auch aus der Burg herausgekommen sind“, sagte sie. „Wir gehen durch die Kerker. Und wenn Bergan dann alle Kräfte und seine Aufmerksamkeit auf die Tore lenkt, wo er uns erwartet …“

„… tippen wir ihm von hinten auf die Schulter!“, schloss Ray den Satz und rieb sich vergnügt die Hände.
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Merle lag auf dem Bauch am Rand des Bachs auf einem wasserumspülten Felsen und hielt die Luft an. Ihr rechter Arm stak bis zur Schulter im Wasser, und sie bewegte ihn langsam unter den Überhang des Steins. Dort warteten die Forellen nur darauf, herausgeholt zu werden, hatte Kenai gesagt und prompt zwei Fische mit der Hand ans Ufer geschleudert, wo die Tiere zappelnd verendeten.

Merle sah die grauen Leiber nur zwei Finger neben ihrer Hand im Wasser schweben. Doch als sie den Arm ruckartig zur Seite riss und eine Forelle zu packen versuchte, griff sie ins Leere. Ein Wasserschwall ergoss sich über ihr Gesicht, und die Fische schnellten davon.

Kenai prustete los. „Was war denn das?“

Merle setzte sich auf und wischte sich das Wasser aus den Augen. Eigentlich sollte sie wütend über seinen Spott sein, aber entgegen ihrer Gewohnheit verspürte sie nur Freude darüber, dass er da war. Ein Hochgefühl hatte sie seit ihrer Versöhnung erfasst. All die Sorgen, das Leid und der Druck ihrer Aufgabe, schienen plötzlich dahinter zurückzutreten.

„Ich bin wohl nicht die geborene Fischerin.“ Sie grinste.

„Ach was“, meinte Kenai. „Du musst nur noch ein wenig üben.“

Klette hüpfte dabei neugierig um die nun still liegenden Fische herum, die Kenai zuvor gefangen hatte. Er setzte sich neben Merle und beobachtete das Rotkehlchen.

„Schon seltsam“, sagte er. „Von einem Tag auf den anderen scheint der Vogel mich zu vergöttern.“

Merle schmunzelte. Ein paar von ihren Gefühlen hatte sie also tatsächlich an Klette abgegeben. Nach dem Gespräch mit Larren im Gewitter war sie drauf und dran gewesen, seinem Rat zu folgen. Aber dann, als die Empfindungen aus ihr herausflossen und ihr plötzlich alles grau und leblos erschienen war, da hatte sie, von einer plötzlichen Panik gepackt, ihre Gefühle wieder an sich gerissen. Wer war sie denn, wenn sie zwar Erinnerungen hatte, aber keine Emotionen mehr damit verknüpfte? Auch wenn der Gefühlswirrwarr ihr Leid verursachte, so war er doch ein Teil von ihr. Ihr Handeln und ihre Entschlossenheit wurden davon angetrieben. Wenn sie all das nicht mehr empfinden konnte, wofür lebte sie dann? Wofür kämpfte sie? Sie wollte Bergan besiegen, ja, aber nicht des Ruhms wegen oder für die Große Einheit. Sie wollte es für ihren Vater, für Skip, Harri und Selma. Für Kenai. Für alles, was ihr lieb und teuer war.

„Wenn Klette mich nicht ständig an dich erinnert hätte, dann … dann wäre ich vielleicht nicht zurückgekommen“, gab Kenai zu. „Es ist nicht leicht für mich. Nicht nur, dass ich dich und Larren verbunden sehe ... Ich bin auch kein Nehmer mehr. Ich fühle mich, als hätte ich mich verloren. Die Gabe ist nicht einfach fort. Es ist eher so, dass es diese … diese Leere gibt.“ Er blickte auf seine schwieligen Handflächen. „Ich weiß nicht mehr recht, wer ich bin.“

Merle ergriff seine Hand und lehnte sich an ihn. „Die Gabe bist du auf jeden Fall nicht“, sagte sie. „Vielleicht sind wir ja am Ende nichts als unsere Erinnerungen, unser Leid und Glück und …“

Sie unterbrach sich und setzte sich auf.

Etwas, was sie seit seiner Rückkehr völlig verdrängt hatte, stürzte plötzlich mit ganzer Wucht wieder auf sie herunter. Larren hatte ihr geraten, das, was sie am Leben hielt, loszulassen und an Klette abzugeben, weil die Große Einheit ihren Tod bedeuten würde. Zwar hatte sie es tief drin schon vorher gewusst, doch erst mit Larrens Worten war es wirklich Realität für Merle geworden. Sie hatte mit sich gehadert, ob sie seinem Rat folgen sollte, hätte es beinahe getan und hatte sich dann doch anders entschieden. Auch deshalb, weil sie Kenai verloren geglaubt hatte und ihre Erinnerungen und Gefühle das Letzte waren, was ihr von ihm geblieben war.

Aber jetzt war er zurückgekommen. Ihr Leben hatte wieder einen Sinn. Wie viel schwerer war all das plötzlich zu ertragen, wo sie ihn gerade wiedergewonnen hatte. Sie wollte nicht sterben und ihn zurücklassen. Ja, das Zurücklassen, das war das Schwerste. Zu wissen, dass er ihretwegen trauern würde.

Die Erkenntnis der Unabwendbarkeit drohte sie zu erdrücken. Nur noch Larren und sie waren übrig. Und Bergan natürlich. Morgen würde Larren die Kräfte des Hohepriesters nehmen. Er würde alle Gaben in sich vereinen und auch Merles Kraft von ihr ablösen. Seine Hände würden sich mit seinem und ihrem Blut rot färben, und er würde der wahre Rote König werden, der die Sonne zurück nach Teria bringen und die Große Einheit wiedererstehen lassen würde.

Merle würde morgen sterben. Und sie würde Kenai erneut verlieren. Für immer.

Sie erhob sich.

„Was ist?“, fragte Kenai. „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

„Ich muss zu Larren. Ich muss mit ihm sprechen. Es ist wichtig.“

„Willst du, dass ich mitkomme?“

Merle schüttelte den Kopf. „Ich muss allein mit ihm sprechen.“ Sie küsste Kenai. „Es dauert nicht lange.“

[image: ]


Larren saß reglos mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Felsenturm. Die Abendsonne schien ihm in den Rücken und färbte sein Haar golden. Der Wind spielte mit den Strähnen, die sich aus seinem Zopf gelöst hatten, und zerstreuten die Mückenschwärme, die sich wie jeden Abend aus den sumpfigen Niederungen erhoben hatten. Doch er schien all das nicht wahrzunehmen, denn er wirkte, als wäre er im Sitzen eingeschlafen. Die Präsenz seiner Gabe war so dicht, dass Merle meinte, sie wie feuchten Nebel auf der Haut zu spüren. Sie trat näher und konnte nicht anders, als seine Hände zu betrachten, die er im Schoß gefaltet hatte. Groß waren sie, und man sah ihnen die Kraft genauso an wie jeder anderen Faser seines Körpers. Aber die Haut an den Händen war weiß, nicht rot, wie die Hände des Roten Königs hätten sein sollen.

Als sie den Blick hob, hatte Larren die Augen einen Spaltbreit geöffnet.

„Ich will nicht, dass das mit mir geschieht“, sagte Merle.

Seine Augen öffneten sich noch etwas weiter. Die Reglosigkeit fiel von ihm ab. „Und was wird geschehen?“

„Du … du wirst mich am Ende töten. Genauso wie du Adoray getötet hast.“

Larrens tiefblaue Augen drückten weder Zustimmung noch Ablehnung aus. Nicht einmal Überraschung.

Merle ließ sich neben ihm nieder. „Wie kann ich Kenai das antun?“ Sie konnte den Vorwurf nicht ganz aus ihrer Stimme heraushalten, war es doch Larren, der ihr Leben nehmen würde. „Gibt es keinen anderen Weg? Nun, da unsere Gaben verbunden sind … können wir vielleicht gemeinsam die Große Einheit erschaffen, die Gaben von uns loslösen und …“

Larren seufzte. „Deine Gabe ist notwendig für die Große Einheit, und die Kraft deines Lebens für ihre Entstehung. Das weißt du seit Langem.“

„Aber morgen ist es schon so weit. Das ist verdammt wenig Zeit, um sich auf seinen eigenen Tod vorzubereiten.“

Er schwieg.

Merle konnte die Antwort in seinen Augen lesen. „Wenn ich meine Gefühle an Klette abgegeben hätte, würde ich nicht so hadern mit meinem Schicksal, nicht wahr?“

„Warum hast du meinen Rat nicht befolgt? Wenn du nicht am Leben hängen würdest, wäre es leichter für dich … und für mich auch.“

Merle atmete tief durch und versuchte ihre Angst zu unterdrücken. „Kenai wird dir nie verzeihen, dass du für meinen Tod verantwortlich bist.“

„Damit muss ich leben“, erwiderte Larren, anscheinend unberührt von der Verzweiflung, die Merle aufwühlte. Er wandte sich zu ihr. „Quäle dich nicht so, Merle. Du musst dein Schicksal akzeptieren und darfst dich nicht von Angst oder Leidenschaften leiten lassen.“

Merle legte die Stirn auf ihre verschränkten Unterarme und schloss die Augen. Alles in ihr sträubte sich dagegen. Sie wollte nicht sterben. Sie wollte leben und lieben und manchmal vielleicht auch leiden. Ein bisschen zumindest.

„Hättest du es mir nicht verheimlichen können?“, fragte sie Larren vorwurfsvoll.

Nun spielte ein Lächeln auf seinen Lippen. „Nein“, erwiderte er. „Das wäre dir gegenüber nicht gerecht gewesen. Außerdem wärst du irgendwann darauf gekommen. So schwer von Begriff kannst nicht mal du sein nach all den Hinweisen, die auf deinem Weg lagen.“

Merle knuffte ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. Er lachte, wie sie ihn selten hatte lachen hören. Es war ansteckend, und seine Heiterkeit machte sie seltsam ruhig.

Akzeptanz nannte man das wohl. So würde sie sterben. Durch die Hand eines Freundes. Larren würde sie nicht leiden lassen, das wusste sie. Wahrscheinlich würde es sich durch die Gabenverbindung für ihn sogar anfühlen, als würde er sich selbst töten. Das erfüllte Merle mit Ehrfurcht, die nichts mit seinem Bann zu tun hatte. Was er da schon seit Langem plante, musste das Schwerste sein, was man sich vornehmen konnte. Sie wollte es ihm durch ihre Zweifel nicht noch schwerer machen. Und so atmete sie tief ein, schulterte die Last und verbannte alle tristen Gedanken aus ihrem Kopf. Ihm zuliebe.

Etwas gab es aber dennoch, das ihr auf dem Herzen lag. „Kenai darf es nicht wissen“, sagte sie.

„Wenn du es ihm nicht sagst, kannst du dich nicht von ihm verabschieden“, gab Larren zu bedenken.

„Er würde versuchen, es zu verhindern. Er wird es verstehen … irgendwann.“

Larren legte die Stirn in Falten. „Er wird auch so versuchen, es zu verhindern.“

Betrübt nickte Merle. „Bitte, tu ihm nichts. Lass ihn leben. Versprichst du mir das?“

Larren senkte den Blick. „Ich verspreche es.“

Dann fühlte sie, wie seine Hand die ihre berührte. Er tat es ganz sacht, doch seine Gabenpräsenz wurde dadurch so vereinnahmend, dass ihr fast Hören und Sehen verging. Sie tauchte in tiefe Trauer, Furcht und Einsamkeit. Schon wollte sie sich verärgert von ihm losmachen, als sie begriff, was er da tat. Er teilte ihr seine eigene Stimmung mit. Er trauerte um Merle, schon jetzt. Er hatte keinerlei Zweifel. Er hasste sich für das, was er tun würde, wusste aber, dass es nicht anders ging. Er litt.

Merle umschloss fest seine Finger. „Ich verzeihe dir“, flüsterte sie.

„Danke“, sagte Larren. Erleichterung flutete über sie hin.

Sie erhob sich und ließ ihn auf dem Felsen zurück.
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Es dunkelte bereits. Die Rebellen hatten sich am Feuer eingefunden, und Kenai drehte gerade die auf Stöcke gespießten Forellen über den Flammen. Als er Merle kommen sah, lächelte er. Doch statt sich zu ihm zu setzen, nahm sie wortlos seine Hand und führte ihn vom Feuer weg. Seine Finger lagen warm und schwer in ihren, und während sie über umgestürzte Bäume kletterten und Zweige beiseiteschoben, ließen sie einander nicht los.

Kenai folgte ihr bis zum Fuß eines Hangs, aus dem zwischen den Bäumen Felsen herausragten. Dort stiegen sie hinauf und konnten vom Plateau aus die Baumkronen und den nächtlichen Himmel sehen. Der Abendwind strich sacht durch die Blätter und brachte den Duft von Nadelgehölz und Blüten herauf. Grillen zirpten in den Grasbüscheln und weiter hinten, dort, wo die Bäume wieder näher zusammenrückten, tanzten die Lichter von Glühwürmchen in der Dunkelheit.

Es schmerzte Merle, Kenai anzusehen, so sehr liebte sie ihn. Noch immer wusste sie nicht, wie sie es ihm sagen sollte. Ob sie es ihm sagen sollte. Sie legte die Arme um seinen Nacken und zog sein Gesicht zu sich herunter, um die strenge Falte zwischen seinen Augenbrauen fortzuküssen. Sie wollte nicht, dass er Grund hatte, sich zu sorgen.

Kenai erwiderte ihren Kuss, und sein warmer Atem streifte ihre Wange. Als sie sich in der Finsternis an ihn schmiegte, fühlte sie seinen Herzschlag, kräftig und schnell. Sie drückte ihr Ohr an seine Brust, um es zu hören. Und dann stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie unterdrückte ein Schluchzen.

„Was ist?“, fragte Kenai.

Die Dornenranken, die Merles Herz marterten, zogen sich enger. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd und atmete den Duft von Wind und sonnenwarmen Steinen ein, während Tränen seinen Hals benetzten.

Kenai ließ es zu. Er streichelte ihren bebenden Rücken und küsste ihren Scheitel. Dann die Augenlider, die Wangen und den Mund.

„Wir werden es schaffen“, flüsterte er. „Larren ist der mächtigste Begabte, den es je gab. Er wird es zu Ende bringen.“

„Ja, das wird er“, sagte Merle.

Aber den Preis dafür ahnte Kenai nicht. Es tat so weh, all die Wünsche und Hoffnungen für die Zukunft loszulassen.

„Kenai, wenn wir morgen kämpfen müssen, dann … dann versprich mir, dass du dich nicht zwischen Larren, mich und Bergan stellst. Egal, was passiert. Und wenn mir etwas geschehen sollte, dann gib Larren nicht die Schuld daran.“

Er schnaubte verächtlich. „Sag so was nicht. Das hört sich an, als käme es aus Larrens Mund. Ich werde alles Menschenmögliche tun, damit dir nichts geschieht.“

„Du darfst dich nicht zwischen uns und Bergan stellen“, wiederholte sie.

„Wenn der morgige Tag vorbei ist, wird alles gut sein“, beharrte er. „Du musst daran glauben!“

Merle versuchte zu lächeln.

Er küsste ihre Tränen fort. „Wenn du magst, werden wir nach Westa ziehen, und ich werde dir zeigen, wie man segelt. Und du, du wirst mir beibringen, Alt-Varäisch zu lesen. Und über Dalsburg und die Doniden werden wir uns nie wieder Sorgen machen, verstanden?“

„Und wie man schwimmt“, sagte Merle. „Ich möchte auch lernen, wie man richtig schwimmt.“

Er lachte. „Du wirst die beste Schwimmerin in ganz Westa werden.“

Er strich mit dem Finger zart über ihren Hals, sodass Merle ein wohliger Schauder den Rücken hinunterlief. So wenig Zeit blieb ihnen noch, und sie wollte nichts anderes, als jeden einzelnen Augenblick davon mit ihm zu teilen. Sie ließ sich zurücksinken, bis sie auf dem Rücken lag, und zog Kenai mit sich.

„Lass uns heute Nacht alles vergessen“, flüsterte sie. „Lass uns all das vergessen, was wir fürchten, unsere Pflichten und diese vermaledeite Verantwortung. Lass uns so tun, als gäbe es nichts anderes auf der Welt als uns und diese Nacht.“

Seine Augen fingen das Sternenlicht ein. Er neigte sich zu ihr und flüsterte: „Es gibt nichts als uns und diese Nacht.“ Dann küsste er sie, innig und voller Leidenschaft.

In dieser Nacht entführte Kenai Merle an einen Ort des Trosts und der Hingabe. Er schenkte ihr süßes Vergessen und Erinnerungen, die die lauernden Schatten des bevorstehenden Tages zurückdrängten, mächtig genug, um dem Morgen mutig entgegenzusehen. Denn nach Monaten des Zweifelns und Ringens mit sich selbst wusste Merle endlich, wer sie war. Und was auch immer geschehen würde, Kenais Liebe und diese gemeinsame Nacht würden ihr Schutzschild sein, damit sie sich nicht verlor – bis zum letzten Moment nicht.
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Merle zitterte vor Kälte, als sie durch das Labyrinth der Kerker hinter Kenai herstolperte, der die einzige Fackel trug. Bei der Passage durch den unter Wasser stehenden Tunnel hatte sie zwar ihre Überkleider in einen gefetteten Ledersack geschnürt, aber Hose und Hemd waren trotzdem feucht geworden. Da Kenai von ihnen dreien, der beste Schwimmer und Taucher war, hatte er die Waffen und Lederschutze zuvor im unterirdischen Gang deponiert. Doch nun war sein Gesicht grimmig und seine Haltung angespannt. Dem dunklen Loch, das wochenlang seine Zelle gewesen war, hatte er beim Vorübergehen keinen Blick gegönnt. Stattdessen sah er verbissen geradeaus.

Endlich erreichten sie den Treppenabsatz, der aus dem Wasser hinaus nach oben in den Stollen mit den anderen Zellen führte.

„Wir müssen achtgeben, wenn wir an den Gefangenen vorbeikommen“, flüsterte Merle. „Es gibt da einen, den Metzger, der immer wie verrückt kreischt. Wenn die Wärter ihn hören, schöpfen sie vielleicht Verdacht.“

Kenai nickte. Larren blickte in die Dunkelheit, und Merle spürte die gierigen Schwingungen seiner Gabe. Seit über drei Tagen hatte er seine Kräfte weder genährt noch Merle gestattet, sie auszugleichen. Infolgedessen war die Gier fast überwältigend. Doch Larren hielt die Gabe mit der Disziplin jahrelanger Übung in sich eingeschlossen. Er brauchte das gesamte Potenzial, um Bergan zu begegnen, hatte er gesagt. Doch das bedeutete auch, dass er ihnen bis zum Aufeinandertreffen mit dem Hohepriester keine Hilfe sein würde.

Unbegabte mochten es nur schwer nachvollziehen können, doch Merle verstand, was für eine Herausforderung es für Larren war, die Gabe nicht unter den Menschen wüten zu lassen, die ihn umgaben. Auch sie selbst fühlte die Ruhelosigkeit, das Ziehen und Verlangen, das sich teilweise bis zum Schmerz steigerte. Aber Merles Geberinnengabe war unter Larrens Willen gezwungen. Sie nahm allenfalls einen Abklatsch von dem wahr, was er zusammenhalten musste. Dafür bewunderte sie ihn.

Sie stiegen die glitschigen, in Fels geschlagenen Stufen bis zum nächsten Absatz hinauf und folgten dann dem Gang nach links. Entgegen Merles Erinnerung brannte in keiner der Tunnelöffnungen Licht. Nicht mal eine Kerze hatte man den Gefangenen gegönnt. Kein Kettenrasseln, keine schleifenden Schritte, Stimmen oder Flüche waren zu hören. Nur ein süßlicher Gestank stieg zu ihnen empor. Es roch nach Verwesung und Tod.

Kenai kräuselte die Nase. „Wahrscheinlich haben sie die armen Teufel da unten einfach verhungern lassen.“ Er spuckte aus.

„Weiter“, sagte Larren und strebte auf die nächste Treppe zu, die in den großen Hauptgang mit dem Wachraum führte.

Rays Männer, die im Kerker Dienst getan hatten, waren bei der Zerstörung der Holden Flussschwalbe ums Leben gekommen. Wer immer also jetzt hier Wache hielt, war nicht auf ihrer Seite. Merle schlich die Stufen hinauf und zog den Dolch. Im Hauptgang brannte eine einzige Fackel neben der Treppe, die zum Ausgang hinauf in die Zitadelle führte. Aus der offenen Tür des Wachraums flackerte das Licht einer Kerze. Rascheln und Schleifen waren von dort zu hören. Langsam pirschten sie sich näher.

Der bucklige Wärter stand mit dem Rücken zu ihnen am Tisch und hantierte mit einem Haufen schmutziger Stoffe. Dabei nuschelte er Unverständliches vor sich hin. Kenai schlich sich an ihn heran. Er packte blitzschnell seinen Arm, verdrehte ihn und drückte dem Mann die Messerklinge an die Kehle.

„Ah! Bei der Groschen Einheit!“, stieß der Bucklige aus und blieb starr in Kenais Griff stehen.

„Ganz ruhig“, knurrte Kenai.

Larren war im Durchgang zurückgeblieben, um Abstand zu wahren und so nicht in Versuchung zu geraten.

Als der Bucklige des Königs ansichtig wurde, traten ihm fast die Augen aus dem Kopf. „D-der König!“

„Wo sind die anderen Wächter?“, fragte Kenai.

„Schie…schie sind fort. Geflohen.“ Der Bucklige zitterte.

Merle trat näher. „Und warum bist du noch hier?“

„I-isch …“, stammelte er, sichtlich nach einer Erklärung suchend.

„Vermutlich hat er sich auf die Seite des Hohepriesters geschlagen“, mutmaßte Kenai. „Ist es nicht so?“ Er drückte dem Buckligen die Klinge so fest an die Kehle, dass ein Blutstropfen an seinem Hals hinunterrollte.

„Nein!“, rief er und wand sich. „Niemalsch!“

„Dann sag uns, was mit den Gefangenen ist!“, verlangte Merle. „Was ist hier geschehen?“

„Schie schind alle tot. Viele der Diener und Burgangestellten schind geflohen. Die dunklen Krieger haben befohlen, alle Gefangenen zu töten.“

„Die dunklen Krieger?“, fragte Merle.

Der Bucklige nickte. „Die Kämpfer ausch der Wüschte. Schie schind überall in der Burg.“

„Und dieser Kleiderberg?“ Sie deutete auf die Lumpen.

„Die Kleidung der Toten aus den Zellen. Die brauchen schie ja nicht mehr. Da dachte isch …“

„Du Totenfledderer!“, zischte Kenai und war drauf und dran, ihm die Kehle durchzuschneiden.

Aber Merle ging dazwischen. „Warte!“ Sie wandte sich an den Wärter. „Sag uns, was in der Burg vorgeht, und wir lassen dich laufen. Wie sind die Mauern und Höfe besetzt?“
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Als sie die eisenbeschlagene Pforte erreichten, atmete Merle auf. Die Tür war nicht abgesperrt, genau wie der Wärter gesagt hatte. Warum auch? Alle Gefangenen waren ja tot. Sie hatten ihn gefesselt an einen Stuhl im Wachraum zurückgelassen. Die Knoten waren locker genug, dass er sich in ein paar Stunden würde selbst befreien können. Davor hatte er ihnen wertvolle Informationen über die Veränderungen in der Burg geliefert. So wussten sie nun, dass Bergan aus dem Tempelbezirk in die Gemächer des Königs gezogen war und dass die Stammeskrieger die Kontrolle über das Innere der Zitadelle an sich gerissen hatten. Von der ursprünglichen Wachmannschaft und den Dienern waren nur wenige geblieben. Die meisten hatten das Weite gesucht, als Bergan begonnen hatte, die Bürgerschaft für Merles und des Königs Flucht zu bestrafen, indem er sich jeden Tag einen von ihnen herauspickte und mit der Gabe tötete.

Mit vor Nervosität feuchten Händen spähte sie durch das kleine vergitterte Fenster hinaus auf den noch nachtdunklen Hof mit dem überdachten Kreuzgang. Alles schien ruhig. Die Schatten der Wachen bewegten sich langsam auf den Mauern, der Mann an der Pforte zum Wohntrakt schien im Stehen eingeschlafen zu sein. Er lehnte an einer Säule, das Kinn auf der Brust, und sein Helm war ihm über die Augen gerutscht.

Da vibrierte der erste Gongschlag vom Tempel herüber, tief und mahnend. Er kündigte den Beginn der Morgengebete an und war zugleich das Zeichen zum Öffnen der Stadttore, was bedeutete, dass Harri, Skip, Ray und Lailani nun in die Stadt eingelassen wurden und sich auf den Weg zur Zitadelle machten.

Skip war der Einzige unter ihnen, der es an Größe und Statur einigermaßen mit Larren aufnehmen konnte, und Lailani ging, zumindest verhüllt in einen weiten Mantel, als Merle durch. Harri würde die Kutsche lenken und sie durch die Stadt bis zu den Toren der Zitadelle fahren, wo er Einlass und das versprochene Kopfgeld vom Hohepriester verlangen würde.

Bevor dieser Schwindel aufflog, mussten Merle und Larren ihren Hinterhalt auf Bergan starten. Kamen sie zu spät, würden ihre Freunde den Abend nicht mehr erleben.

„Bereit?“, fragte Kenai.

Merle nickte, prüfte nervös den Sitz ihres Waffengürtels und vergewisserte sich, dass Larren hinter ihr stand. Der Schweiß glänzte auf seiner Oberlippe, und seine Augen waren bis auf einen schmalen Schlitz geschlossen. Er war mehr mit der Gabe beschäftigt als damit, wie sie sich nun am besten in Stellung brachten.

Kenai öffnete die Kerkerpforte einen Spalt. Kurz verharrte er lauschend, dann glitt er hinaus und verschmolz in seiner dunklen Kleidung mit den Schatten. Nach einer Weile hörte Merle ein leises Gurgeln, und dann fiel etwas mit einem dumpfen Plumps zu Boden. Kenai hatte den ersten Wächter auf der Mauer ausgeschaltet.

Merle schob die Tür auf und glitt in den Kreuzgang. Der Wachposten, der zuvor an der Säule gelehnt hatte, stand nun gähnend zwischen zwei Stützpfeilern des Gangdachs und blickte in den langsam grauer werdenden Himmel über dem Hof. Larrens Gabe lechzte danach, ihn zu töten, das fühlte Merle an ihrem unruhigen Zucken. Schnell zog sie ihr Messer. Sie musste diesen Mann umbringen, bevor er sie und Larren entdeckte und Alarm schlug. Doch wie immer sträubte sich etwas in ihr dagegen. Nie würde sie sich daran gewöhnen, ein Leben zu nehmen. Sie presste die Lippen zusammen und glitt von den Säulen verdeckt auf ihn zu.

Da drang von der Mauer ein ersticktes Keuchen zu ihnen herunter. Der Wächter wurde aufmerksam. Er öffnete den Mund, um etwas zu rufen. Merle sprang vor und schleuderte ihre Klinge in seine Kehle. Er taumelte zur Seite, als wollte er zur Mauer eilen, um Hilfe zu holen. Doch die Kraft verließ ihn nach wenigen Schritten, und er sackte zu Boden. Merle zog rasch das Messer aus seinem Hals und rammte es ihm ins Herz. Ein schneller Tod, dachte sie. Zumindest das konnte sie ihm geben. Dann packte sie ihn an den Armen und schleifte ihn zwischen die Säulen.

Eine dunkle Blutspur blieb auf dem Pflaster zurück. Verdammt!, dachte Merle und kratzte mit dem Stiefel den spärlichen Staub und Sand darüber, der sich zwischen den Pflastersteinen angesammelt hatte. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung über sich auf der Mauer wahr und glitt hastig zurück in den Schatten des Säulengangs. Aber als sie von dort hinaufsah, war es nur Kenai. Er winkte. Die Luft war also rein.

Merle und Larren stiegen die Treppe zu ihm hinauf auf den Wehrgang. Dort hatte Kenai die drei Wachposten bereits in den kleinen Unterstand geschleift und zog ihnen die Uniformen aus. Merle half ihm und beobachtete mit einer seltsamen Gleichgültigkeit, wie ihre Hände dabei zitterten. Vom Tempel drang der Gesang der Morgengebete herüber. Dort musste sich Bergan jetzt befinden. Wenn Harri mit der Kutsche am Haupttor auftauchte, würde der Hohepriester hierherkommen, um die vermeintlichen Gefangenen in Augenschein zu nehmen. Es gab keinen anderen Weg zum Haupttor. Und hier würden sie ihm auflauern.

Merle streifte hastig eine der Wächteruniformen über und zog sich die Kapuze in die Stirn. Kenai und Larren taten es ihr gleich und begannen dann den Mauergang auf und ab zu patrouillieren. Die Gesänge und Gongschläge aus dem Tempel flauten an und ab, während die Sonne langsam über den Horizont kletterte und die grauen Burgmauern in warmes Licht tauchte. Unter sich, auf der anderen Seite der Mauer, blickte Merle in den größeren Exerzierhof, auf dem vor fast einem Jahr beinahe Kenais Exekution stattgefunden hätte. Auch Larren war sie hier zum ersten Mal begegnet. Und wenn sie an all die Ereignisse dieses Jahres zurückdachte, konnte sie kaum glauben, was sie nun im Begriff war zu tun.

Sie zählte vier Soldaten, die auf der unteren Mauer Dienst taten, und zwei weitere besetzten das Tor zur Stadt. Machte sechs.

Kenai blieb neben ihr stehen. Er sah Merle nicht an, tastete jedoch nach ihrer Hand und drückte sie kurz. Er wollte etwas sagen, das sah sie an seiner Miene. Doch bevor er sich dazu entschlossen hatte, kam Bewegung in die Männer auf dem äußeren Mauergang. Der Schall trug die Worte des Wachhabenden zu ihnen herauf.

„Was willst du?“, rief er hinunter vor das Tor.

Die Antwort konnten sie nicht hören. Doch der Wachhabende nahm eine aufrechtere Haltung an. Er gestikulierte einem seiner Kameraden, und sie stiegen nach unten, wo die beiden Pförtner schon die kleine Tür neben dem Haupttor aufschlossen. Der Befehlshabende und ein anderer gingen hindurch.

Merle hielt den Atem an. Wenn Harri jetzt aufflog …

Doch nein, die beiden kehrten zurück.

„Öffnet das Tor!“, rief der Befehlshabende. „Und gebt dem Hohepriester Bescheid!“

Einer der Soldaten auf der Mauer, der nun im Licht des Morgens an seiner Hautfarbe deutlich als Stammeskrieger zu erkennen war, eilte über den Hof davon. Er hastete grußlos an Merle, Kenai und Larren vorbei und verschwand in Richtung Tempel.

„Seid ihr da oben festgewachsen?“, rief der Befehlshabende mit sich überschlagender Stimme. Er meinte Merle und Kenai. „Kommt hier runter und bewacht das Tor! Und du da!“ Er deutete gereizt auf Larren. „Weck die gesamte Besatzung! Alle haben hier anzutreten, umgehend und voll bewaffnet!“

Larren salutierte und stieg hinunter in den hinteren Hof. Merle musste fast lachen. Wenn der Mann nur wüsste, mit wem er da sprach … Natürlich würde Larren die Besatzung nicht wecken.

„Ich werde hier hinten warten“, flüsterte er. Gebt acht, dass man euch nicht zu früh erkennt. Erst wenn Bergan durch das Tor ist und wir ihn überraschen können.“

„Und die Gabe?“, fragte Merle. Sie fühlte unterschwellig das Toben. Larren versteckte es gut, doch seine gekrümmte Haltung und die Strähnen, die ihm schweißnass an der Stirn klebten, verrieten, welche Anstrengung es ihn kostete.

„Hoffen wir, dass er nicht lange auf sich warten lässt“, murmelte er und zog sich in den kleinen Unterstand im Mauerschatten zurück.

Merle und Kenai traten durch das Tor. Sie nahmen links und rechts davon Aufstellung und konnten so verfolgen, wie die schweren Portalflügel des Haupttors aufschwangen, um einer geschlossenen Reisekutsche Platz zu machen. Harri saß in der Kleidung eines Kutschers auf dem Bock und lenkte die Pferde in den Hof. Neben ihm hockte einer von Rays verbliebenen Männern. Ray selbst, wusste Merle, saß in der Kutsche, zusammen mit Skip und Lailani.

Die Pförtner und der Befehlshabende nahmen um die Kutsche Aufstellung.

„Holt sie da raus!“, befahl er Harri, der gerade vom Kutschbock kletterte.

Aber der schüttelte den Kopf. „Ich sagte doch, erst wenn ich die versprochene Belohnung in der Tasche habe“, brummte er mit bärentiefer Stimme. „Vorher gebe ich meine Gefangenen nicht heraus. Was meint Ihr, welches Risiko ich eingegangen bin? Jeder einzelne Dalsburger würde die Gulden ebenso gern einstreichen wie ich. Die Leute hätten mich in Stücke gerissen, wenn sie wüssten, wen ich in der Kutsche transportiere.“

Der Befehlshabende trat nervös von einem Bein auf das andere und versuchte, einen Blick durch die Luke in das verdunkelte Innere der Kutsche zu erhaschen. „Ihr habt sie ruhiggestellt?“

Harri nickte und zuckte mit den Schultern. „Ja, mit dem Zeug, das sie aus dem Süden hier raufschmuggeln. Diesem Kareiva. Hoffentlich keine Überdosis. Aber wie sonst sollte ich zwei Begabte transportieren, hä?“

„Und wie, sagtet Ihr doch gleich, habt Ihr sie überwältigen können?“

„Pures Glück!“ Harri klopfte sich stolz auf die Brust. „Hab sie schlafend in meiner Scheune gefunden, und mit einem Schlag auf den Kopf hab ich sie niedergeknüppelt.“

„Hm.“ Der Befehlshabende kratzte sich den Bart. „Sind sie denn noch am Leben? Ihr wisst ja, die Belohnung gibt es nur, wenn der König und die Geberin lebendig sind …“

Harri zog die Kutschentür auf und schob den Kopf hinein. „He, Ra…Ralph. Taste mal nach dem Puls“, hörte man ihn gedämpft sagen. Dann kam der Kopf wieder zum Vorschein. Lächelnd. „Die leben noch.“

Merle fröstelte. Eine Wolke hatte sich vor die Sonne geschoben, und trotz des Mantels und der Kapuze richteten sich die Härchen auf ihren Unterarmen auf. Wann kam Bergan endlich? Je länger sie hier standen, desto wahrscheinlicher war es, dass man sie entdeckte. Außerdem wuchs auch die Gefahr, dass doch jemand die Soldaten in der Kaserne weckte. Larrens Gabe zerrte an ihren Nerven. Sie wagte die Hand nicht mehr von ihrem Schwertgriff zu nehmen. Und an Kenai, der neben ihr stand, mochte sie gar nicht denken, sonst wäre sie nicht imstande, zu tun, was sie tun musste. Wieder erfasste sie ein Schauder. Nervös drehte sie sich um und suchte Larren mit den Augen. Doch sie fand ihn nicht. Er war wohl noch immer in dem Unterstand.

Der Himmel verfinsterte sich, und Merle blickte verwundert hinauf. Es sah aus, als würde dichter Nebel aufziehen. Das warme Morgenlicht war einem düsteren Grau gewichen. Und dann zuckten sogar kleine Blitze darin. Doch sie waren nicht weiß. Eher schienen sie orange, wie Glut. Rötlich, wie der Blutmond, der seit drei Nächten über Teria auf- und unterging.

Kenai spuckte unruhig aus. „Was ist das für ein seltsamer Gestank?“, fragte er.

Merle sog die Luft ein. Tatsächlich. Es roch fahl und abgestanden. Die Ausdünstungen machten die Luft zäh wie Pech. Ihre Kehle wurde eng, und die Augen begannen zu tränen, als sie den Blick vom Himmel über den Platz bis zur Kutsche wandern ließ. Dort hing der Nebel schon schwarz wie Rauch. So dicht, dass sie selbst auf die geringe Entfernung kaum noch Kenais Augen erkennen konnte.

„Irgendetwas stimmt hier nicht“, flüsterte sie.

Kenai sah sich misstrauisch um. „Was meinst du?“

„Dieser Nebel … und die Blitze …“

„Welcher Nebel?“ Kenai blickte nach oben und dann verwirrt zu ihr. „Es herrscht klarer Sonnenschein.“

Merle stutzte. Er konnte es nicht sehen? Wenn Kenai den Nebel nicht wahrnahm, gab es dafür nur eine Erklärung. Es hing mit der Gabe zusammen. Und wenn das der Fall war, dann musste Bergan nahe sein. Halb blind griff sie in sich hinein und suchte nach ihrer Gabe, die Larren seinem Willen untergeordnet hatte. Sie brodelte geradezu. Merle musste zu ihm. Entschlossen wandte sie sich in den Hof mit dem Kreuzgang und tastete sich an der Mauer entlang, bis sie zu dem kleinen Pförtnerunterstand gelangte.

Dann hörte sie Stimmen. Der Nebel geriet in Bewegung, als würde ein nicht existierender Wind ihn verwirbeln. Die rötlich orangen Blitze enthüllten schattenhafte Gestalten, die auf das Tor zuschritten, eine davon groß, hager und bedrohlich.

Alle Haare standen Merle zu Berge, und eine schwere Decke von Dumpfheit legte sich über ihre Ohren. Die Augen tränten so sehr, dass sie kaum noch etwas sehen konnte. Aber sie war sich sicher, dass es Bergan war, der auf die Kutsche zuschritt. Doch der Gabenpriester sah nicht zu Merle hin. Zumindest noch nicht …

Schnell duckte sie sich in den Unterstand und stolperte über etwas Weiches, Schweres, das dort am Boden lag. Ein Körper, erkannte sie entsetzt. Doch erst als die Gruppe um Bergan durch das Tor und an Kenai vorübergeschritten war, konnte sie wieder klar genug sehen, um Larren zu erkennen, der in der Ecke kauerte. Es war sein Fuß, über den sie gestolpert war. Er hatte die Knie angezogen, die Augen geschlossen und drückte die Hände auf die Ohren, als müsste er sie vor Lärm schützen. Merle hockte sich zu ihm und rüttelte an seiner Schulter.

„Larren?“, flüsterte sie. In seinen Pupillen schimmerte das Licht der Gabe. „Steh auf! Bergan ist hier.“

Taumelnd kam er auf die Füße. Merle stützte ihn am Arm, und seine Haut brannte heiß durch den Stoff des Hemdes.

„Ich … ich kann die Gabe nicht länger halten“, stieß er hervor und stützte sich an der Wand ab.

„Das brauchst du auch nicht. Bergan ist, wo wir ihn haben wollen. Komm!“

Sie nahm ihn an der Hand, und die Berührung brachte sie ihrer eigenen Gabe so nah, dass sie Larren mit ihrem Willen unterstützen konnte. Ein Teil ihrer Kräfte floss zu ihr zurück, und auch in ihren Adern brannte es nun wie flüssiges Feuer. Mit einem Ächzen schulterte sie die Schmerzen. Sie durfte jetzt nicht wanken, denn aus dem Exerzierhof tönten Rufe zu ihnen und das schleifende Geräusch langer Klingen.

Kenai stürzte in den Unterstand. „Es ist Bergan!“, zischte er atemlos. „Schnell! Er hat Lailani erkannt.“

Merle zog Larren zum Tor. Schon klirrte Stahl auf Stahl. Doch sobald sie den Hof mit der Kutsche betraten, gerieten sie wieder in jenen Nebel, der Bergan wie ein Schwarm Schweißfliegen zu folgen schien.

Kenai wollte vorstürzen, doch Merle hielt ihn fest. „Ich kann nichts sehen“, sagte sie, einer Panik nahe. „Larren und ich können in Bergans Nähe nichts sehen!“

In Kenais grauen Augen wuchs die Angst. „Ich …“

„Da drüben!“, brüllte ein Soldat von der Mauer herunter. „Dort steht der Donide!“

Merle hörte schnelle Schritte, ein Keuchen, dumpf wie durch dicken Stoff. Sie zog ihre Waffe, doch blind, wie der Nebel sie machte, konnte sie nur ziellos auf Luft einschlagen. Ein Gesicht mit gebleckten Zähnen tauchte vor ihr auf. Ein breites Krummschwert raste auf sie zu. Merle ließ Larrens Hand los, packte ihren Schwertgriff mit zwei Händen und parierte den Schlag nur eine Handbreit vor ihrem Gesicht. Ein weiterer Wüstenkrieger kam von links. Sie duckte sich unter seinem hohen Schlag hindurch und trat ihm ins Knie, sodass er mit einem Schrei einknickte. Eine Bewegung rechts ließ sie herumfahren. Ihre Klinge zuckte vor. Beinahe zu spät erkannte sie, dass es Kenai war, der an ihrer Seite kämpfte. Er hielt gleich zwei weitere Krieger von ihr und Larren ab.

Und dann fühlte Merle ein Reißen durch ihren Leib gehen, als wäre eine Klinge tief in ihre Eingeweide vorgedrungen und hätte sie in zwei Teile geschnitten. Die Luft blieb ihr weg, und sie blinzelte hinauf in den Himmel. Von einem Atemzug zum nächsten fiel sonnengleich gleißendes Licht über den Platz. Larren hatte die Gabe freigelassen, und sein Wille hatte nun von Merle Besitz ergriffen.
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Als wäre Merle Larrens Marionette, sprang sie auf und schnellte an seine Seite. Seine gesamte Gabenmacht braute sich zu einem furchtbaren Unwetter zusammen, und Bergan stemmte sich dagegen.

Eine seltsame Veränderung war mit dem Hohepriester vor sich gegangen. Anstelle der Fledermausrobe trug er ein helles Gewand mit Goldstickereien im typischen Schnitt der Stammesgewänder. Sein Leib darunter bestand jedoch nur noch aus Haut und Knochen. Das Gesicht wirkte scharfkantig wie ein mit Haut überzogener Totenschädel, und der dunkle Nebel mit den zuckenden Blitzen quoll aus seinen leeren Augenhöhlen. Seine Lippen waren zu einem dämonisch gelben Grinsen verzogen, und Nebelfinger reckten sich durch das Licht auf Merle zu. Ihre Lebenskraft troff aus ihr heraus wie Tränen, die nicht aufhören wollten zu fließen.

„Na endlich!“, rief Bergan mit seiner Hobelstimme. „Endlich sind die Doniden gekommen, um sich ihrer Aufgabe zu stellen und mir ihre Leben und ihre Kräfte darzubringen!“ Er lachte heiser.

Larrens Strahlen durchschnitt den Nebel wie Klingen aus Licht. „Dein Tun hat nichts mit der Großen Einheit gemein“, schleuderte er ihm entgegen. „Du bringst Elend und Tod über Teria! Wie kannst du es wagen, die Gaben und die Große Einheit derart zu verraten?“

Bergans Macht blähte sich zornig auf. „Du und deine Vorfahren, ihr brachtet Armut und Tod über mein Volk! Ihr habt euch der Gaben unwürdig erwiesen. Nun ist die Zeit gekommen, dieses Unrecht auszugleichen. Die Nachkommen Barans werden sich zurückholen, was ihnen jahrhundertelang vorenthalten worden ist!“

Von Blitzen zerrissen senkte sich der Nebel über den Platz. Soldaten und Kämpfende waren nur mehr blasse Gestalten darin. Alles war entweder in gleißendes Licht getaucht oder von abgrundtiefer Schwärze verschlungen worden.

Merle blickte durch die Augen der Gabe. Schwarz und Weiß, Hitze und Kälte, Leben und Tod. Mehr gab es dort nicht. Vom Stein über den Grashalm bis zum Menschen, alles fiel in eine der beiden Kategorien. Alles war gleich gut und schlecht. Eine grausame, mitleidlose Gleichgültigkeit, in der Formen vergingen und entstanden, als würde jedes Glimmen um seine Existenz kämpfen. Bergans Gabe war mächtig geworden. Aber gleichzeitig war sie auch so zerrissen und qualvoll zusammengepresst, dass Merle den Blick abwenden wollte.

Doch Larren gestattete es nicht. Er richtete ihre Augäpfel gnadenlos auf den Gegner. Larren würde sich nie die Schwäche erlauben wegzusehen.

„Genau wie Baran willst auch du nicht wahrhaben, dass die Gabe nur in den Würdigen erblüht, Priester“, sagte Larren. „Du lehnst dich gegen das Schicksal und die Große Einheit auf.“

„Nein!“ Bergan fletschte die Zähne. „Du und die begabten Vorfahren, ihr hattet eure Chance. Und ihr habt kläglich versagt. Jahrhundertelang mussten wir mit ansehen, wie ihr das ganze Land zugrunde gerichtet habt. So viel Macht und so große Schwäche!“ Er schüttelte den Kopf. „Nun wird Teria endlich erfahren, was Macht in den richtigen Händen bewirken kann. Ein neues Zeitalter ist angebrochen.“

„Nicht die Gabe ist in deinen Händen, Bergan, sondern du in ihren!“, rief Larren zornig. Er peitschte mit Licht in die dunkle Wolke aus Rauch. Und auch Bergan ließ seine Gabenklauen herausschnellen. Die beiden Mächte verknäulten sich ineinander, zogen und zerrten aneinander, zerfleischten und zerfetzten sich.

Die Kutsche war mittlerweile von mindestens zwanzig Stammeskriegern eingeschlossen. Ray, Harri und Skip kämpften Rücken an Rücken, während Lailani mit schreckgeweiteten Augen zur Kutsche rannte, um darin Schutz zu suchen. Rays Mann lag im Staub, und Bergans Nebel zog das vergehende Leben in die vertrocknete Gestalt des Hohepriesters.

Auch Merle fühlte sich von immer mehr dieser Nebelfinger umschlossen. Kenai stellte sich schützend vor sie, doch der Nebel fand Merle dennoch. Er griff einfach durch Kenai hindurch und entriss ihm auf diesem Weg Fetzen seines eigenen Lebens.

Kenai hieb mit dem Schwert hinein, doch der Nebel ließ sich nicht vertreiben, er gehorchte anderen Gesetzten als denen von Luft und Wasser, war die sichtbar gewordene Gabenkraft Bergans, der sie mittels Schlangengift, Pankais Kristallen und seinem eigenen Blut zu etwas gemacht hatte, was es nie zuvor gegeben hatte. Bergan war Nehmer und Gabenkompass zugleich. Die Taubheit, die tränenden Augen … auch das war seine Gabe, begriff Merle. Wie sollten sie und Larren ihn besiegen, wenn ihre einzige Waffe die Gabe war, die er so mühelos aufsaugte wie Lebensenergie?

Auch Harri, Skip und Ray fochten verzweifelt gegen eine Übermacht an. Der schwarze Nebel hüllte auch sie ein und verzehrte ihre Leben. Ein Stammeskrieger holte aus, um Skip den Kopf abzuschlagen. Der stieß gerade Lailani in die Kutsche und behielt nur dank Rays schneller Parade seinen Kopf. Die breite gebogene Klinge schliff über Rays Schwert nach unten bis zum Heft, wo sich die Waffen ineinander verkeilten. Ray und der Stammeskrieger rangen miteinander, der Nebel verdichtete sich um Ray, und er knickte mit einem verzweifelten Wutschrei ein. Der Stammeskrieger holte aus, doch Harri rammte ihn mit der Schulter. Da er dadurch aber seinen eigenen Gegner aus den Augen verlor, versetzte ihm dieser einen tiefen Schnitt in den Oberschenkel. Harri taumelte, sein Bein gab nach, und der Wüstenkrieger stach erneut nach ihm. Ray riss seine Waffe hoch, rief etwas, und dann …

Merle kam es so vor, als würde die Zeit plötzlich zäh wie Schlamm zwischen ihren Fingern kleben. Ein weiterer Wüstenkrieger tauchte auf, und mit einem schrillen Laut stieß er Ray das Krummschwert tief in den Bauch. Ray blieb der Schrei im Hals stecken. Ungläubig blickte er auf die Klinge, die der Fremde noch immer umklammert hielt. Ein anderer Soldat holte aus, um Ray den Schädel zu spalten. Doch Skip lenkte den Schlag ab. Der Weg zur Kutsche stand nun offen, und Lailani, die sich darin verbarg, kreischte hinter dem Fenster vor Panik.

Merle sah all das durch Bergans dunklen Nebel, der ihre Gedanken und ihren Körper schwerfällig machte. Ihre Freunde starben, und sie, sie sah teilnahmslos zu, wie Bergan ihr Leben nahm und Larrens Licht langsam, aber sicher unter dem Druck der schwarzen Massen erlosch.

Larren und Merle hatten damit gerechnet, einem Nehmer und Gabenkompass gegenüberzutreten. Doch Bergan war viel mehr als das. Er kombinierte die Kräfte auf eine bisher ungeahnte Weise, nahm nicht nur Lebenskraft, er raubte auch Gabenkraft.

Aus den Pforten strömten weitere Stammeskrieger in den Innenhof, stießen markerschütternde Kampfschreie aus und fochten mit ihren breiten Krummklingen in kräftigen, weit ausholenden Bewegungen.

Merle stand wie gelähmt inmitten des Chaos. Kenai versuchte verzweifelt, die Angreifer von ihr fernzuhalten. Er blutete aus vielen Wunden, sein Atem rasselte, seine Bewegungen wurden schleppender. Schwärze wogte über sie hinweg und zerdrückte Larrens Licht, machte es kleiner und kleiner. Er wehrte sich hilflos dagegen, sein Körper krümmte sich zusammen. Bergan jedoch hatte die Arme in seinem goldenen Gewand weit ausgebreitet und schien in seiner Machtfülle über sie alle hinauszuwachsen.

Wie von fern betrachtete Merle diese Szene, als hätte sie ihren Körper verlassen und würde aus der Luft auf das Geschehen hinunterblicken. Sie wusste ja längst, dass sie sterben würde. Aber so hatte sie sich den Kampf gegen Bergan und das Entstehen der Großen Einheit nicht vorgestellt. Sie hatte sich ausgemalt, dass sie kämpfen würde, dass sie alles geben würde. Aber dann würden sie gewinnen und den Menschen eine Zeit der Freude bringen. Doch stattdessen hing sie nun willenlos in dieser grauen Zwischenwelt fest, während Larren ihre Gabe gebrauchte, als wäre sie seine eigene, und dennoch versagte.

Das war doch der falsche Weg, dachte Merle. Trotz jahrelanger Disziplin und obwohl er sein Leben mit allen Opfern diesem Zweck untergeordnet hatte, war Larren dabei zu unterliegen. Er hatte seinen Willen geschult, aber wollte er auch das Richtige? War die Große Einheit wirklich das rechte Ziel? Oder hatte er Klette gleichzeitig mit seinem Lebenswillen auch den Zweck seines Daseins übergeben?

Merle begriff plötzlich, warum sie selbst hier war. Nicht für die Große Einheit, nicht für Ruhm oder ein Königreich. Auch nicht für Rache. Sie war hier, weil sie frei sein wollte. Frei von Gefahr und Unterdrückung, frei von Angst um ihr Leben und das ihrer Lieben.

Plötzlich erblühte etwas in ihr. Tröpfchen für Tröpfchen rieselte ihr Bewusstsein in ihren Körper zurück. Ihr Wille erstarkte und gleichzeitig auch die Kontrolle über die Gabe. Schmerzen kehrten zurück, das Reißen und Ziehen, all das, was Larren seit Tagen von ihr ferngehalten und in seinem Körper eingeschlossen hatte.

Merle griff nach dem Schwert, das zu ihren Füßen lag. Sie schmetterte seine Breitseite gegen die Wange eines Wüstenkriegers. Er taumelte, und Kenai schlug ihm mit dem Ellenbogen ins Gesicht. Merles Licht legte sich auf Kenais Haut und schützte ihn wie ein Panzer vor dem dunklen Nebel, der noch immer die Luft verpestete.

„Zu Larren!“, rief sie.

Und gemeinsam, Seite an Seite, kämpften sie sich bis in den geschrumpften Lichtkegel des Königs durch. Merle tauchte darin ein, Kenai aber schreckte zurück.

„Ich kann nicht!“, rief er. „Es verbrennt mich.“

Aber er durfte auf keinen Fall im Nebel bleiben! Merle wollte nach seiner Hand fassen, doch als ihre Blicke sich trafen, erhob sich hinter ihm ein Schatten. Er senkte sich über Kenai herab und verschluckte ihn.

„Kenai!“ Schreiend stürzte Merle vor und griff blind in die Schwärze. Aber da war nichts mehr. Entsetzen packte sie. Bergan wollte sie von Larren weglocken. Aber sie konnte Kenai nicht aufgeben. Das Grauen und die Angst um ihn peinigten sie. Merle riss alles, auch Larrens Gabe, an sich, und schleuderte zornig Licht in die Dunkelheit. Und dort, nicht weit von ihr, da stand er, der Donidenpriester. Oder das, was aus ihm geworden war. Er hielt Kenai in seinen Klauenhänden und saugte ihm das Leben aus. Selbst Merle fühlte seine Kälte auf sich abstrahlen, wie Eis, das in ihre Krochen eindrang. Seine Gabe stach wie Nadelspitzen in der Haut.

Bergan blickte sie erwartungsvoll an, siegesgewiss, geradezu gierig. „Komm nur, kleines Moormädchen! Komm und hole dir Kenai.“ Sein gelbes Grinsen war einem dämonischen Lächeln gewichen, und auch seine Nebel glitten weiter zurück, um Merle Platz zu machen.

Sie zögerte. Es war eine Falle. Er wartete nur darauf, dass sie näher kam, damit er ihr Gabe und Leben gleichermaßen entreißen konnte. Doch Kenai hing schon reglos und blass in seinen Griff. Er würde nicht mehr lange durchhalten.

Merles Gedanken überschlugen sich. Mit der Gabe würde sie Kenai nicht retten können, denn sobald sie sie benutzte, gab sie Bergan die Möglichkeit, sich ihre Kräfte und damit auch Larrens einzuverleiben. Aber … gegen blanken Stahl war keine Haut gefeit. Nicht einmal Bergans.

Aus Merles Kehle stieg ein zorniges Grollen auf. Das Verzücken in Bergans Zügen zeugte von seiner Gewissheit, gewonnen zu haben. Doch als Merle nun auf ihn zustürzte, ließ sie ihre Gabe nicht gegen seine prallen, sondern zog sie so schnell zurück, dass es plötzlich pechschwarz um sie war. Sie zückte das Messer, während sie nach vorn stürmte, und rammte ihre Klinge in Bergans kaltes Fleisch.

Der überraschte Gabenpriester stieß einen heiseren Schrei aus. Die zähen Nebel zuckten und rissen an Merles Leben und ihrer Gabe, dass ihr fast die Sinne schwanden. Eine Erschütterung ging durch die Zitadelle, als wäre jeder Stein in ihren Mauern mit Bergans zitterndem Leib verbunden. Jeder Block, jedes Sandkorn schien für einen Augenblick schwerelos geworden zu sein, und aus den Tiefen der Erde drang ein gequältes Rumpeln. Merle begann zu schwanken, als eine Schockwelle über ihr zusammenstürzte.

Und dann wurden die Nebel von Bergans Körper aufgesogen, während er blutend und sich windend am Boden zappelte, Kenai lag reglos neben ihm. Merle wollte ihn berühren, doch plötzlich verließen sie alle Kräfte. Noch immer zerrte etwas an ihrem Leben. Aber es war nicht Bergan. Es war Larren!

Verrat!, schoss es ihr durch den Kopf. Doch dann erinnerte sie sich wieder. Larren brauchte ihre Gabe für die Große Einheit und auch ihr Leben, um sie zusammenzufügen.

Sie knickte ein und landete auf allen vieren. In ihrem Kopf drehte es sich. Dann sollte er es doch haben, ihr Leben, dachte sie müde. Sie schloss die Augen und ließ sich fallen. Die Gaben verflochten sich, so eng, dass Merle nicht mehr zwischen sich und Larren unterscheiden konnte. Mit Augen, von denen sie nicht wusste, ob es ihre oder Larrens waren, blickte sie plötzlich in Bergans Gesicht. Die Narben auf seiner dunklen Haut glühten und verbrannten ihn. Sie zogen sich immer enger in seiner Brust zusammen. Er wand sich noch immer und riss sich sein eigenes Gewand in Fetzen vom Leibe, als würde es seine Haut verätzen. Die Gabe verschlang ihn von innen heraus.

Larrens Hand, die auch Merles Hand war, riss ihm mit einem Ruck die Reste des prächtigen Priestergewands vom Leib. Fingernägel bohrten sich klauengleich in seine magere Brust, tiefer und tiefer sanken sie in sein Fleisch, durchtrennten Gewebe und Muskeln, umfassten das pulsierende Herz. Knochen brachen, Blut floss in Strömen über Larrens Hände. Es rann brennend seinen Arm hinunter und tropfte warm vom Ellenbogen.

Bergan riss den Mund auf und kreischte mit einem unmöglichen Schreckenslaut. Aber Larren konnte nicht aufhören. Eine alles durchdringende Gier nach Blut und Lebenskraft beherrschte jede Faser seines Selbst. Er schlang Bergans Leben hinunter, als wäre es der letzte Tropfen Wasser für einen Verdurstenden in der Wüste. Das Herz des Priesters zuckte in seinen blutbesudelten Händen, und dann sank Bergans verdorrter Körper leblos in sich zusammen.

Und nun … hielt ganz Teria den Atem an.

Merle und Larren starrten auf den blutigen Klumpen. Feuer verzehrte Merle von innen heraus. Die Vollkommenheit war zum Greifen nahe, als schwebte sie durch ein Meer aus Gabenenergie. Sie wollte sich hineingleiten lassen, um die Zwiespältigkeit aller Dinge zu vergessen und das Feuer zu löschen. Aber etwas gab es noch, das sie festhielt, wie ein winziger Spreißel in der Haut, so klein, dass man ihn nicht fassen konnte.

Merle öffnete die Augen. Farben, Umrisse, Licht und Schatten formten sich zu logischen Gebilden. Larren kniete vor ihr und blickte schwer atmend auf seine geöffneten Handflächen hinunter. Sein verschwitztes blondes Haar klebte ihm an Schläfen und Nacken. Blut rann ihm aus Ohren und Nase.

Die Hände, dachte Merle. Seine Hände sind so weiß. Und warum war sie denn noch am Leben? Sie hätte doch tot sein müssen!

In Larrens Gesicht zeichnete sich tiefe Verwirrung ab. Hatte er nicht soeben das Herz des Gabenpriesters herausgerissen? Hilfe suchend hob er den Blick. Seine Augen glitten von Merles Gesicht abwärts. Seine Miene versteinerte.

Merle sah an sich hinunter. Hemd, Hose, der Sand zu ihren Füßen, alles troff rot von Blut. Es tropfte von ihren Händen und Fingerspitzen in den Sand. Ihre Hände! Merles Magen verkrampfte sich. War sie es etwa gewesen die Bergan das Herz herausgerissen hatte? War sie diejenige, die all die Gabenkraft in sich aufgenommen hatte?

Plötzlich sank eine Gewissheit auf sie nieder, schwer wie Granitgestein. Es zog sie tief ins Gabenmeer hinab, und der Schock presste ihr die Luft aus den Lungen. Ungläubig hob sie ihre rot triefenden, klauenartig verkrümmten Hände, ließ den blutigen Klumpen darin zu Boden fallen, roch das Eisen, fühlte die Wärme des gerade verloschenen Lebens.

Über ihre Finger hinweg trafen sich ihre Blicke, ihrer und Larrens. Erkenntnis stand in seinen Augen. Langsam streckte er ihr seine weißen Finger entgegen.

„Was tust du?“ Merle zuckte zurück.

Larren packte ihre Handgelenke und zog sie zu sich heran. Seine Gabe fühlte sich plötzlich so klein und zerbrechlich an.

„Du bist es“, sagte er. „Du bist die Rote Königin. Du musst es zu Ende bringen.“

Er öffnete ihr weit seine Lebenskraft. Jene Gier, die Merle dazu gebracht hatte, Bergans Herz zu nehmen, regte sich erneut. Aber diese Gier war doch Larrens! Warum hauste sie nun in Merle? Warum war sie plötzlich so groß und Larren so klein?

„Das bin nicht ich“, presste sie heraus.

Larrens Griff um ihre Handgelenke wurde fester. „Die Große Einheit hat dich gewählt. Dein Wille war stärker als der meine. Jetzt bring es zu Ende!“

Merle atmete und atmete und glaubte doch zu ersticken. Larren hatte sich ein Leben lang auf diesen Moment vorbereitet. Darauf, der wahre Rote König Terias zu werden, der die Große Einheit wieder zusammenfügte. Was hatte sie bei alldem zu suchen? Sie war doch nichts als ein unwissendes Mädchen aus dem Riedinger Moor.

„Nimm es zurück“, flüsterte sie. „Das ist nicht meine Rolle.“

„Jetzt ist sie es“, sagte Larren.

Merle senkte den Blick. Wie stark Larren all die Jahre gewesen war. Wie mutig er sein Schicksal auf sich genommen und wie verbissen er es verteidigt hatte. Er war wahrlich ein König, nicht weil er die Krone getragen oder ein Land beherrscht und tyrannisiert hatte, sondern weil er die Rolle, auf die er so lange hingearbeitet hatte, nun selbstlos an sie abgab.

„Der Kreis muss sich schließen“, sagte er. „Niemand soll mehr an unsere Stelle treten müssen.“ Seine Stimme zitterte ein wenig. „Ich kann es nicht. Du hast Bergans Gabe genommen. Nun ist es deine Aufgabe, die Große Einheit zu erschaffen.“

Merle war schlecht. All das Blut und die Vorstellung dessen, was sie getan hatte und vielleicht noch tun musste, verursachten ihr Übelkeit. Gab es keinen Weg daran vorbei? Aber wer war sie, sich gegen das Schicksal aufzulehnen? Sie durfte nicht mehr weglaufen, auch dann nicht, wenn sie an dieser Aufgabe zerbrechen würde.

„Tu es!“ Larren hielt ihren Blick fest.

Merle schloss die Augen. Sofort erblickte sie die unendliche Weite der Kräfte, die ihr zur Verfügung stand, und auch die Verlockung, die darin lag. Die Gabe war so vielseitig. Es gab Kampfgeist, Grausamkeit, Härte, Willenskraft … alles Facetten des Daseins, die ihr ermöglichen würden, Larrens Leben zu nehmen.

Doch so wollte sie es nicht. Sie suchte, bis sie auf einen warmen, weichen Strang stieß. Eine Strömung, die nach Sonnenlicht und Kinderlachen schmeckte, so leicht und sanft wie die Berührung einer Feder. Diese Nuance der Gabe nahm Merle heraus, und mit ihr legte sie den Weg aus, auf dem Larrens Leben seinen Körper verlassen würde.

Sie tastete sich zu ihm und lockte ihn über die Brücke. Es war nicht schwerer als ein Ausatmen. Sein Griff um ihre Handgelenke löste sich.

Larrens Kraft und seine Gabe brachten das Meer in Merle zum Überlaufen. Es verschmolz mit ihr, und sie versank vollends darin. Sie trieb schwerelos in seinen Tiefen und vergaß, wer oder was sie war. Es gab weder Zeit noch Raum, weder Körper noch Gedanken. Nur ein sanftes Wogen, ein Auf- und Abschwellen der Gezeiten …

Wäre da nicht wieder jener Faden gewesen, der sie festhielt. Dabei wollte sie doch verweilen und vollkommen in der Gabe aufgehen. Merle schüttelte sich innerlich, um das lästige Ziepen loszuwerden. Es verstärkte sich. Gedanken tauchten auf, geliebte Gesichter. Und mit jeder Erinnerung, die in ihr Bewusstsein trat, stieg ein Teil von Merle höher, während der andere tiefer und tiefer sank. Das Gabenmeer dünnte aus und tropfte von ihr ab.

Und dann wurde sie mit einem stechenden Schmerz entzweigerissen.
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Merle fand sich auf dem Exerzierhof der Zitadelle wieder. Larrens Körper sackte vor ihr zusammen. Sie fing ihn auf und sank mit ihm zu Boden. Doch sie wusste sofort, was sie da in den Armen hielt, war nichts als eine leere Hülle, eine Erinnerung, die er für die Lebenden zurückgelassen hatte.

„Merle!“

Sie blickte auf. Skip und Harri standen blass, zerzaust und blutend neben der Kutsche. Sie hatten ihre Waffen sinken lassen, denn keiner der Stammeskrieger kämpfte mehr. Einige von ihnen flohen bereits durch das offene Zitadellentor. Andere blickten ungläubig auf Bergans blutüberströmten Leichnam. Es war, als wäre mit seinem Tod aller Mut von ihnen abgefallen.

Doch nicht die Soldaten oder Wüstenkrieger erregten Merles Aufmerksamkeit, sondern Kenai, der reglos neben dem aufgerissenen Körper des Hohepriesters lag. Merle ließ Larren los und kroch zu ihm hinüber. Die Stammeskrieger, die sich um Bergan versammelt hatten, wichen vor ihr zurück, ängstlich, als fürchteten sie ihre Rache. Doch Merle beachtete weder sie noch Bergan. Sie bettete Kenais Kopf in ihren Schoß. Er atmete, aber er war furchtbar blass mit bläulich verfärbten Lippen und schien nicht bei Bewusstsein.

„Mach, dass er nicht stirbt“, flüsterte sie der Großen Einheit zu und griff in sich hinein.

Sie würde ihm Kraft spenden. Das Gabenmeer war so mächtig, sie hätte ganz Dalsburg damit heilen können. Doch als sie nun tastete und suchte, war da nichts mehr. Nichts als eine schmerzliche Leere, ein tiefes Gefühl des Verlusts und der Unvollkommenheit. Sie versuchte es weiter. Wieder und wieder. Und umso verzweifelter sie suchte, umso größer wuchs diese Leere an. Schließlich war sie so vereinnahmend, dass Merle ablassen musste, weil es sie zu überwältigen drohte.

„Sie ist weg, nicht wahr?“

Merle zuckte zusammen.

Den Kopf auf ihren Schoß gebettet, blickte Kenai mit rot geränderten Augen zu ihr auf. „Es ist gut“, sagte er. „Ich brauche die Gabe nicht.“ Er versuchte ein zaghaftes Lächeln.

Aus Merles Brust brach ein Geräusch zwischen Lachen und Schluchzen hervor. Kenai sprach! Er würde leben. Sie wollte etwas erwidern. Doch eine unangenehme Spannung drückte auf den Punkt, wo die Rippen sich trafen. Sie presste die Faust dagegen. „Es tut so weh.“

Kenai setzte sich langsam auf und strich ihr tröstend über die Wange. Seine Lippen gewannen langsam ihre rosige Farbe zurück.

„Ist er tot?“, fragte Harri, der, von Skip gestützt, zu ihnen herüberhinkte. Sie blickten beide auf Bergans verunstalteten Körper.

„Ja“, sagte Merle. Sie mochte den Leichnam nicht ansehen. Was sie getan hatte, war bestialisch, und das Blut auf ihrer Haut und Kleidung ekelte sie an.

„Seid ihr in Ordnung?“, fragte Harri.

„Zumindest am Leben“, antwortete Kenai.

In diesem Moment stieg Lailani aus der Kutsche und stieß beim Anblick von Larrens totem Körper einen markerschütternden Schrei aus. Sie eilte an seine Seite und sank neben ihm auf die Knie.

Merle verbiss sich die Tränen. Ihre Schuld. Sie hatte Larren getötet. Skip ließ Harri los und trat verlegen zu der Dienerin. Er hockte sich neben sie und sprach leise Worte, die Merle nicht verstehen konnte. Sie wollte es auch gar nicht. Zu sehr fraß sich das schlechte Gewissen in ihr Bewusstsein. Und noch etwas anderes zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Neben der Kutsche lag Ray. Merle stand auf und ging auf wackligen Beinen zu ihm hinüber.

Er hatte beide Hände auf den Bauch gedrückt. Blut hatte seine Kleider und Hände rot gefärbt, so wie Merles. Es sickerte in die Rinnen zwischen dem Kopfsteinpflaster in eine Pfütze. Und um ihn herum flatterte Klette. Das Rotkehlchen fiepte unruhig und zupfte an seinen schweißverklebten Strähnen. Obwohl er große Schmerzen haben musste, lag er ganz still. Seine Augen waren weit geöffnet, und er sah in den Himmel hinauf. Zwischen all dem Blut und den Fetzen seines Hemds erkannte Merle die blauen Linien der Hahnentätowierung. Ihre Hände zuckten hilflos. Was würde sie dafür geben, ihn jetzt heilen zu können.

„Nein.“ Sein Glutblick glitt vom Himmel zu ihr. „Die Große Einheit soll mich holen … wenn ich mich von der verfluchten Gabe … retten ließe“, sagte er stockend.

Merles Blick verschwamm, und sie ließ die Hände sinken.

Rays linker Mundwinkel hob sich. „Du wirst doch nicht etwa um mich weinen, kleine Krähe?“

Merle schniefte und schüttelte tapfer den Kopf. Sie wollte ihn berühren, tat es aber nicht. Ray waren solche Gesten der Schwäche zuwider.

Er wandte den Blick wieder zum Himmel. „Das war’s dann wohl … mit der Krone.“

„Du wärst eh ein miserabler König geworden“, sagte Merle und rieb sich mit dem blutigen Ärmel übers Gesicht. Ihre Hände brannten.

Ray gurgelte, was wohl ein Lachen sein sollte, und verzog dann schmerzvoll das Gesicht. Er brauchte einige Atemzüge, um wieder die Kraft zu finden, weiterzusprechen. „Versprich mir eines.“

„Was?“

Seine Glutaugen schimmerten. „Sorge dafür, dass … dass kein Begabter jemals wieder König wird. Hast du verstanden, kleine Schwester? Mach dem ein Ende.“

Kleine Schwester hatte er sie genannt. Das hatte er noch nie getan. Sie nickte gerührt. „Bergan ist tot,“ sagte sie. „Und die Gabe gibt es nicht mehr.“

Ray lächelte kaum wahrnehmbar. Klette ließ sich neben seinem Ohr nieder und schmiegte sich vertrauensvoll in seine Halsbeuge. Das musste Bels Anteil sein.

„Ray?“

Er regte sich nicht.

Doch Merle sprach weiter. „Damals, als … als Bel dich verbrannt hat …“ Sanft legte sie nun doch ihre Hand auf Rays blutige Brust. „Sie wollte dich nicht verletzen, weißt du? Es war Adoray, der sie dazu zwang. Sie hätte dir nie ein Leid getan, denn … denn sie hat dich wirklich geliebt.“

Rays Lippe zuckte ein wenig. Eine einzelne Träne floss aus seinem Augenwinkel über die Schläfe und versickerte in seinem Haar.

„Ray?“ Merle beugte sich vor, um ihm in die Augen zu sehen. Doch die Glut darin war erloschen.
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In Dalsburg war der Winter hereingebrochen. Die Gipfel der Schwarzen Berge lagen unter einer dichten Wolkendecke, und obwohl es nicht annähernd so kalt war, wie die Winter im Riedinger Hochmoor, fror Merle ständig.

Nach Bergans Tod hatten die Stadtwache, die Rebellen und verbliebenen Schmuggler mit vereinten Kräften die restlichen Stammeskrieger aus der Stadt geworfen. Ihrer Führung beraubt und die Kälte nicht gewohnt, waren sie bald zurück in den Süden geflohen. Nicht jedoch ohne auf dem Weg dorthin zu morden und zu brandschatzen. Das wiederum hatte viele Flüchtlinge aus den südlichen Grenzgebieten in die Städte getrieben, nach Westa, Port Rona und Dalsburg, wo sie sich Schutz von der neuen Regierung versprachen.

Zu Merles Erleichterung war auch Ortensia in die Zitadelle zurückgekehrt. Nach Merles und Larrens Flucht durch den Kerker, war es ihr gelungen, in die Stadt zu fliehen, wo sie sich verborgen gehalten hatte. Nun hatte sie tatkräftig die Führung über die verbliebene Dienerschaft angetreten. Ehrerbietig diente sie Merle weiter, als wäre nun sie die höchste Donidin und Herrscherin über Teria. Aber eigentlich stimmte das nicht.

Damit es nicht zu weiteren Unruhen kam, hatte nämlich Harri, unterstützt von Skip und seinen Rebellen, die wichtigsten Regierungsgeschäfte übernommen. Er hatte Stadträte gegründet, mit gewählten Frauen und Männern. Doch die Gildenmeister und Meisterinnen, die Ältesten und Weisesten waren ihre neuen Rollen nicht gewohnt, und jeder wollte plötzlich nach der vermeintlichen Macht greifen. Man schmiedete Pläne, schloss Allianzen und brach sie wieder … Es gab jede Menge Geplänkel in den Ratsversammlungen. Doch von alldem ließ Harri sich nicht aus der Ruhe bringen. Wenn es zu Unstimmigkeiten kam, gelang es ihm immer, einen Kompromiss auszuhandeln. Er war der geborene Anführer, und nach wenigen Monaten lauschten alle seinen bedächtigen Worten.

Merle war ebenfalls bei vielen dieser Sitzungen zugegen. Sie hörte zu, nickte, wenn Harri etwas sagte, sprach auch ein paar Worte, wenn man sie dazu aufforderte. Man brachte ihr, als einziger überlebender Donidin, die Bergan getötet und die Große Einheit wiederhergestellt hatte, viel Respekt entgegen. Harri hatte ihr gegenüber mehrfach erwähnt, dass er hoffe, sie würde den Thron besteigen. Schließlich trug sie nun offiziell den Titel der Roten Königin. Und das vor allem wegen der vernarbten Hände.

Als der Schock nach dem Kampf mit Bergan vorüber war, hatte Merle nämlich feststellen müssen, dass die Haut ihrer Hände unter Bergans Blut vollkommen verbrannt worden war. Nach Wochen hatten sich rote, knotige Narben gebildet. Und weil sie in der Kälte schmerzten und Merle sich ihrer schämte, trug sie stets Handschuhe.

Schon rankten sich Geschichten um sie, als könnte sie Wunder wirken oder wäre noch immer eine Begabte. Aber Merle hatte die Gabe verloren. Sie war nur noch ein Mensch mit von Brandnarben verunstalteten Händen und einer abgrundtiefen Leere in der Seele. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, welch unfähige Königin sie abgeben würde.

Tief drinnen war sie rastlos, ihre Hände taten weh, und der Anblick der Narben erinnerte sie immer wieder an Bergan, Larren und den Kampf um die Große Einheit. Doch wo war sie denn nun, diese Große Einheit? Abgesehen von einem abartig aussehenden Kristallklumpen in Form eines menschlichen Herzens mit blutroten Schlieren in der schmutzig trüben Kristallstruktur war davon nichts zu spüren oder zu sehen. Es herrschten dieselben Machtkämpfe, dasselbe Unrecht und dieselbe Armut in Teria. Nur weniger Soldaten gab es und keine Begabten mehr.

Außerdem plagten Merle Albträume von Bergan und dem Gabenozean. Nach dem Kampf hatten ihre Hände tagelang in Selmas dicken Verbänden gesteckt, und sie hatte sich nicht einmal einen Löffel Suppe zum Mund führen können. Diese erzwungene Untätigkeit hatte ihre Unrast noch verschlimmert. Um sich abzulenken, hatte sie, sobald sie konnte, das Bett verlassen. Aber abgesehen von Harris ewigen Ratssitzungen war sie immer wieder den Weg hinunter in die Katakomben gegangen, wo Bel, Ray und Larren nun Seite an Seite ruhten. Dort sprach Merle mit den Steinsärgen und Urnen und fand Trost darin. Zumindest für eine Weile.

An der Katakombenpforte erwartete sie stets Klette im Gebälk des Kreuzgangs, als wollte auch das Rotkehlchen seine Angehörigen besuchen. Merle hatte versucht, es mit hinunterzunehmen. Aber Klette war in Panik ausgebrochen und durch das kleine, vergitterte Türfenster zurück nach draußen geflogen. Überhaupt verstand Merle nicht, warum man Gebeine in Steinsärge einschloss. Die Brust wurde ihr eng, wenn sie daran dachte, dass auch ihr Körper irgendwann hier liegen mochte.

Später, als ihre Hände geheilt waren, begann sie wieder zu trainieren. Sie focht mit Skip, Kenai, einigen Soldaten und Rebellen und stellte fest, dass sie erstaunlich gut geworden war. Keiner konnte sie als Gegnerin mehr auf die leichte Schulter nehmen. Selbst Skip kam ins Schnaufen, und einmal gelang es ihr sogar, ihn zu Fall zu bringen. Mit einer gekonnten Finte wand sie ihm das Schwert aus der Hand. Es flog in weitem Bogen davon, während Skip auf dem Rücken lag und ungläubig zu ihr aufsah.

„Verdammt!“, fluchte er. „Wo hast du das denn gelernt? Von Drain stammt dieser Ausfall jedenfalls nicht.“

Merle nahm die Schwertspitze von seiner Kehle. „Von Larren“, sagte sie. „Ich habe es von Larren gelernt.“

Skip rappelte sich auf und klopfte sich den Sand von der Hose. „Genug für heute.“ Und als Merle sich schon nach einem neuen Gegner umsah, fügte er hinzu: „Und du solltest auch mal Pause machen.“ Er deutete auf ihre Schwerthand.

Der Lederhandschuh war dunkel von ihrem Blut. Fluchend zog sie ihn ab. Die dünne Haut über den noch frischen Narben war wieder aufgerissen.

„Du mutest dir zu viel zu“, warnte sie Skip. „Überhaupt, warum trainierst du so hart? Es gibt doch keinen Feind mehr, den du besiegen müsstest.“

Ja, warum eigentlich?, fragte sich auch Merle.

Der Einzige, der sie verstand, war Kenai. Er versuchte nicht, sie vom Training abzuhalten. Er wartete einfach, bis sie nicht mehr konnte, und dann verarztete er sie und sammelte alle Teile von Merles gebrochenem Herzen ein.

Eines Nachts, als sie sich schlaflos hin und her wälzte, stand Kenai auf und zündete eine Kerze an.

„Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe“, sagte sie kleinlaut.

Er setzte sich neben sie. „Ich will zurück nach Westa gehen.“

Merle richtete sich auf. Sie war müde. Kopf, Muskeln und Hände schmerzten, während ihr Geist sich seit Stunden mit Schuldgefühlen und Unruhe plagte. Und jetzt wollte Kenai sie auch noch in Dalsburg zurücklassen? Sie biss die Zähne zusammen. Das mit der Großen Einheit hatte sie sich anders vorgestellt. Sie ließ den Kopf hängen.

Kenai beugte sich vor und nahm ihre entstellten Hände in seine. „Komm mit mir.“

„Nach Westa?“, fragte sie. „Was soll ich denn da?“

„Es würde dir guttun. Und … mir fehlt die Sonne und das Meer.“

Merle schwieg. Konnte sie Skip, Harri und Selma einfach mit den Angelegenheiten Dalsburgs zurücklassen? Betrübt blickte sie in die Kerzenflamme.

Kenai hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. „Komm mit mir!“, wiederholte er.

„Was ist mit den anderen? Was, wenn die Stämme wieder …“

„Die anderen kommen auch ohne dich klar“, unterbrach er sie. „Harri ist der beste König, den Teria haben könnte. Skip und Ortensia sind ihm hervorragende Berater. Findest du nicht, dass du genug für Teria getan hast?“

Merle betrachtete ihre knotigen roten Finger. Nur vor Kenai schämte sie sich nicht dafür. „Du weißt doch, was sie von mir erwarten.“

„Das weiß ich“, sagte er. „Allerdings weiß ich auch, dass du das gar nicht willst. Habe ich nicht recht?“

„Aber Harri und Skip …“

„Harri und Skip haben dir nichts zu befehlen.“ Er lächelte. „Sie brauchen dich nicht. Du bist frei, weißt du? Du musst es ihnen nur sagen.“

Merle runzelte die Stirn. Sie musste es nur sagen? Vielleicht hatte er recht. Hoffnung regte sich in ihr. Und auch ein lichtes, leichtes Gefühl in ihrem Herzen, dem sie noch keinen Namen geben konnte.

„Es gibt da etwas“, sagte sie. „Etwas, was ich tun möchte.“

„Was denn?“, fragte Kenai.

„Erinnerst du dich daran, als du mir erzählt hast, alle jungen Syma versuchen den Ozean zu überqueren, um Nerba zu finden?“

Kenai nickte zögernd. „Das Land, aus dem Pankai den Kristall mitgebracht hat.“

„Ganz recht.“ Sie strich ihm eine Strähne hinters Ohr. „Ich möchte es versuchen.“

„Nach Nerba segeln?“ Kenais Kinnlade klappte herunter. „Aber ich habe dir doch gesagt, der Weg wird durch Winde verwehrt und dass … “

„Dass die Gabe den Rückweg verhindert“, fiel Merle ihm ins Wort. „Wenn die Große Einheit wieder zusammengefügt ist, sollte der Weg nach Nerba möglich sein. Das behauptet zumindest die Sage. Ich habe es gestern noch einmal in der Bibliothek nachgelesen.“

Kenai pfiff durch die Zähne. „Du willst den Kristall zurückbringen, ist es nicht so?“

„Ich will, dass wir den Kristall nach Nerba zurückbringen.“

„Wird nicht einfach sein, den Klumpen unbemerkt aus dem Tempel zu stehlen. Immerhin ist er jetzt das Symbol der Großen Einheit.“

„Der ist so potthässlich.“ Merle verzog angewidert den Mund. „Wir könnten ja einen anderen Stein an seine Stelle legen.“

Kenai lachte, und Merle fiel mit ein. Ein Gefühl, das sie schon lange nicht mehr empfunden hatte, ließ ihre Wangen erglühen und brachte ihr Herz dazu, schneller zu schlagen.

„Aber … aber es gibt da noch ein Problem“, sagte sie atemlos. „Ich kann nicht schwimmen. Und ich habe keine Ahnung vom Segeln und vom Meer.“

„Das lässt sich ändern. Ich werde dich lehren, zu schwimmen wie ein Fisch, zu fischen wie ein Otter und die Winde zu beherrschen wie ein Sturmvogel!“ Kenais Augen funkelten vergnügt, und Merles Herz schlug nun so schnell, dass sie die Hand auf ihre Brust legte.

„Du bist also dabei?“, fragte sie. „Bist du nicht aus dem Alter heraus, in dem man Dummheiten macht?“

„Alt ist man erst, wenn man keine Dummheiten mehr wagt“, gab er zurück und knuffte sie in die Schulter.

Merle kicherte glücklich. Sie wusste nun, wie dieses leichte Gefühl hieß. Es nannte sich Abenteuerlust.

Doch dann fiel ihr noch etwas anderes ein. „Da ist aber etwas, das ich vorher tun muss“, sagte sie nun ernster. „Larren, Ray und Bel …“

Kenai nickte. „Mögen auch sie Winde und Freiheit schmecken!“
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Es war ein sonniger Spätwintertag, und die Luft roch nach Schnee. Der Wind fuhr durch das dürre Heidekraut, und die Halme seufzten, während die dunklen Baumwipfel der Nadelbäume sich am Saum der Bergflanken zu flüsternden Gruppen zusammendrängten. Der Hügel, auf dessen Kuppe Holz und Reisig zu einem hohen Haufen aufgetürmt worden waren, lag zu Füßen des gewaltigen Gebirges der Weißen Berge.

So weit im Norden gab es kaum befestigte Wege, und an wärmeren Tagen traten die Flüsse über die Ufer und machten das Vorwärtskommen unmöglich. Die meisten Siedlungen waren kleine Weiler von nur zwei oder drei Blockhäusern. Merle und Kenai hatten lange herumfragen müssen, ehe ein alter Mann ihnen bestätigte, dass in diesem Dorf einst ein Junge geboren worden war, der den Fluch getragen hatte. Und der Alte bestätigte auch, dass die Familie dieses Jungen gehängt worden war. Das Kind wurde später von Soldaten aufgegriffen. Doch davon, dass dieser Junge Larren Adoray Donatus, der Rote König von Teria, gewesen war, wusste der Alte natürlich nichts.

Merle jedoch war sich sicher. Und so ließ sie sich von einem Ortskundigen hinauf auf die Sommerweiden führen, zu jenem Stein, der wie ein Kreuz geformt war. Auch die Reste einer verfallenen Hütte fand sie dort, neben einer sprudelnden Quelle, die sich in einen ausgehöhlten Baumstamm ergoss und von dort in einer Rinne die Bergflanke hinunterplätscherte.

Ein schöner Ort, dachte sie, setzte sich an den Hang und blickte in die dunstige Ebene, die sich, so weit der Horizont reichte, gen Süden erstreckte. Etwas weiter im Osten konnte sie die Rauchfahnen einer Stadt erkennen, auf die die wenigen Straßen der Gegend sternförmig zuführten. Kargad. Ob die Glasbläser noch lebten, die sie am Beginn ihrer langen Reise getroffen hatte?

„Sie kommen!“, rief Kenai von weiter unten. Er stand neben dem Kreuzstein, und seine Silhouette wirkte von hier wie ein zweiter, kleinerer Fels.

Merles Herz wurde schwer. Über den schmalen, steilen Pfad bewegte sich eine Gruppe mit einem stämmigen Pferd am Zügel. Es zog eine Schlittenkonstruktion hinter sich her, auf der eine mannslange Holzkiste auf einem Brett festgezurrt lag. Das Pferd schnaufte ordentlich, und trotz der kühlen Temperatur waren sein Hals und seine Schulter dunkel von Schweiß.

Rays Asche hatte Merle bereits vor Wochen in den Dal gestreut. Bels Urne reiste mit ihrem Vater an die Westküste, und Larren war der Letzte, den sie nun verbrennen und in den Wind seiner Heimat streuen würden. Als der Schlitten langsam an ihr vorüberrumpelte, brannte die Leere in Merles Brust wie ein Stück Glut.

Harri, Selma und Skip, Zita, Ortensia und Lailani, zusammen mit einigen älteren Dienern aus der Zitadelle, folgten dem Schlitten. Jakob ritt mit Patrick auf einem Esel hinter ihnen her. Neben dem Scheiterhaufen blieb der kleine Zug stehen. Sie hievten den in rotes Tuch gewickelten Sarg auf die erhöhte Plattform. Klette landete daneben, das Rotkehlchen war die ganze Reise über nicht von Larrens Seite gewichen.

Die Sonne neigte sich bereits dem Horizont zu, als Kenai ihr eine brennende Fackel hinhielt. Gegen den Wind schlug Merle den Mantelkragen hoch, und die Narben schmerzten trotz der dicken Handschuhe in der Kälte. Sie nahm die Fackel entgegen und trat an den Scheiterhaufen. Merkwürdig, wie viel Überwindung es kostete, Larrens Körper in Brand zu setzen. Mit der Linken tastete sie nach den beiden Perlen, die unter ihrem Hemd verborgen lagen. Die blaue für Skip, die schwarze mit der silbernen Zickzacklinie für Kenai. Diese Perlen hatten ihr oft Mut gemacht und ihr das Gefühl gegeben, nicht allein zu sein. Und Larren war sein Leben lang einsam gewesen. Sein ganzes Leben lang.

Merle riss die Lederschnur mit einem Ruck vom Hals, küsste die Perlen und legte sie auf das rote Tuch. Damit du nie wieder alleine bist, dachte sie. Dann stieß sie die Fackel in den Scheiterhaufen und trat zurück.

Vom Wind angefacht brannte er in kurzer Zeit lichterloh. Das Feuer vertrieb die eisige Kälte, und während Merle dastand, stellte sie sich vor, Larren würde ihr mit der Wärme lächelnd durchs Haar wuscheln, um anschließend mit Asche und Funken davonzufliegen.

Während sie dem Rauch nachsah, legte sich eine Hand um ihre. Kenai stand neben ihr und blickte ebenfalls den Funken nach. Die anderen hatten sich an die kleineren Feuer im Windschutz des Kreuzsteins zurückgezogen. Sie brieten Fleisch, und eine Flasche kreiste in der Runde.

„Lass uns zu ihnen gehen“, sagte Kenai.

Sie setzten sich zwischen Selma und Skip. Ortensia berichtete gerade davon, wie Larren an den Hof gekommen war.

„Er war so ein verängstigter Junge“, erzählte sie, „mit der Last eines ganzen Königreichs auf seinen Schultern.“

Neben ihr saß Lailani. Und obwohl Merle sie als stilles, zurückhaltendes Mädchen kennengelernt hatte, unterhielt sie sich nun angeregt mit Skip, während ihre Augen leuchteten und die Wangen rosig waren. Skip lachte. Lange schon hatte sie ihn nicht mehr mit solcher Hingabe über etwas sprechen hören, das nichts mit Rebellen und Kampf zu tun hatte. Vielleicht wird ja auch Skip sein Glück finden, dachte Merle und freute sich für ihn.

„Du scheinst ja guter Laune zu sein.“ Kenai drückte ihr die Flasche in die Hand. „Ein seltener Anblick auf einer Totenfeier.“

„Alles fühlt sich plötzlich so leicht an“, stellte Merle fest und trank.

Dann reichte sie die Flasche weiter und küsste Kenai. Seine Lippen schmeckten nach Kräuterschnaps. Sie wurde ganz trunken davon und war sich nicht sicher, ob es am Schnaps oder nur an den Lippen lag.

Irgendwann holte Kenai das Instrument hervor, das er Shepsei nannte, und sang ein Lied, den Spiegel, in seiner Symasprache. Es war Larrens Lied, wusste Merle, und während sie den Klängen lauschte, konnte sie ihn fast leibhaftig vor sich sehen.

Die Leute aßen, tranken und lachten. Sie erzählten von Vergangenem und Zukünftigem, und Merle spürte in all ihren Worten denselben Tatendrang, dieselbe Erwartung, die sie selbst beseelte. War das nun vielleicht die Große Einheit?

Was immer dieser Begriff bedeuten mochte, Merle beschloss, der Großen Einheit zuzuschreiben, dass plötzlich alles seinen Weg fand. Ohne Larren wäre das nicht möglich gewesen. Obwohl seine Hände weiß geblieben waren, würde er für Merle immer der wahre Rote König sein. Der letzte Rote König, der die Große Einheit zurückgebracht und seinem Volk endlich Frieden beschert hatte.


[image: ]


Es war Frühling geworden. Die Mauern der kleinen Hütte waren noch immer von Flechten überzogen, doch dort, wo sie in Merles Erinnerung schadhaft gewesen waren, prangten nun helle Steine. Die Tür war aus frischem Nadelholz geschnitzt und hing in glänzenden Angeln. Das einzige Fenster hatte einen einfachen Holzrahmen bekommen, die Balken waren erneuert, und über den Sparren bildeten alte und neue Schieferplatten ein schuppiges Dach. Ihr Vater hatte ganze Arbeit geleistet.

Merle sog den Wind mit dem würzigen Duft von Nadelgehölz, Meer und Fels ein. Die bewaldeten Flanken der Schwarzen Berge schoben sich in den Himmel. Im Osten erstreckte sich die Ebene von Dal, und das schimmernde Band des Flusses wand sich gen Süden, wo Port Rona an die Dalmündung geschmiegt lag. Im Westen glitzerte der Ozean, so weit das Auge reichte. Ein Segelschiff ankerte in einer benachbarten Bucht, und unten am Strand konnte Merle den dunklen Mund des Höhleneingangs erkennen. Eine Gestalt hockte davor auf einem Fels.

„Wir wollen ihn nicht warten lassen“, sagte Kenai und winkte ihr aufmunternd zu.

Merle seufzte. Sie freute sich, ihren Vater wiederzusehen. Aber gleichzeitig machte es sie auch traurig. Carl erinnerte sie daran, dass sie ihm Bel nicht hatte zurückbringen können. Trotz Harris und Selmas Bitten und Merles gutem Zureden hatte er beschlossen, nicht in den Bruch, nach Dalsburg oder Port Rona zurückzukehren. Er hatte hier am Strand bleiben wollen. Allein. Und das wiederum brach Merle das Herz, denn es war das Szenario, das sie für sich selbst gefürchtet hatte, als sie damals zu dieser Hütte hinaufgestiegen war, um über ihre Zukunft zu entscheiden. Und jetzt stand Kenai hier an ihrer Seite, doch Carl hatte niemanden mehr. Bel würde nie wieder mit ihm zusammenleben. Und statt sich nun um ihren Vater zu kümmern, würde Merle fortsegeln, auf eine Reise mit ungewissem Ausgang.

Langsam folgte sie Kenai den steinigen Hang hinunter. Als sie den Strand erreichten, zogen sie die Stiefel aus und genossen das Gefühl von Sand zwischen den Zehen. Erst als sie schon ganz nah waren, wandte Carl ihnen das Gesicht zu.

„Merle, Kenai“, begrüßte er sie. „Schön, dass ihr gekommen seid.“

Er hatte zugenommen. Die Falten in seinem Gesicht wirkten weniger tief. Tatsächlich lag in seinen Zügen ein gewisser Friede, fand Merle. Das überraschte sie, denn sie hatte erwartet, ihren Vater in Trübsal vorzufinden. Stattdessen sah er so gut aus wie seit Monaten nicht.

„Papa!“ Sie fiel ihm um den Hals. „Die Seeluft scheint dir gut zu bekommen.“

Carl wuschelte ihr durch die Locken. „Du siehst auch erholt aus, Tochter. Und dein Fischer ebenso.“

Kenai reichte Carl zur Begrüßung die Hand, und dann setzten sie sich zusammen auf den Fels.

„Wie ist es euch ergangen?“, fragte ihr Vater.

„Es tut gut, mal nicht kämpfen zu müssen“, sagte Kenai. „Da hat man Zeit, sich den wichtigen Dingen des Lebens zu widmen.“ Er schenkte Merle ein warmes Lächeln, das ihr die Röte in die Wangen trieb.

Carl lachte leise. „Ja, die Jugend. Es gibt nichts Schöneres, als sich ausschließlich dem Leben und der Liebe … äh … den Lieben widmen zu können.“

Er räusperte sich, und Merle musste an sich halten, um nicht in Lachen auszubrechen. Aber ihr Vater hatte recht. Ein friedliches Leben war etwas ganz Neues für sie. Und es fühlte sich gut an. Wäre da nicht diese Leere und Ruhelosigkeit, die sie noch immer umtrieb. Kenai fühlte es ebenso. Besser, sie sagten es sofort.

„Papa … wir müssen dir etwas mitteilen.“

Carl hob die Augenbrauen und grinste. „So?“ Doch als Merle nicht weitersprach, verschwand das Lächeln wieder, und an seine Stelle traten zwei tiefe Falten zwischen den Augenbrauen. „Wenn es um mögliche Enkel ginge, dann würdet ihr beide wohl nicht so betreten dreinschauen.“ Er blickte zwischen ihr und Kenai hin und her. „Raus damit, was ist los?“

Merle vergrub die Hände in ihren Taschen. „Wir haben beschlossen fortzugehen.“

„Fortzugehen? Wohin denn?“

„Wir wollen nach Nerba segeln. Jetzt, wo die Gabe nicht mehr existiert und die Große Einheit wiederhergestellt ist, müsste die Überfahrt möglich sein. Zumindest besagen das ein paar alte Syma-Prophezeiungen.“

Carl wirkte nicht zornig. Eher nachdenklich. „Ich brauche euch nicht zu sagen, dass die Existenz dieses geheimnisvollen Landes völlig ungewiss ist und ihr möglicherweise in euren Tod segelt.“

„Das wissen wir, Vater. Vielleicht ist Nerba nur ein Mythos, aber …“ Sie wusste nicht, wie sie diese Rastlosigkeit beschreiben sollte.

„Ist es die Gabe?“, fragte er. „Zieht sie euch dorthin?“

„Die Gabe existiert nicht mehr“, sagte Merle. „Seit der Kristall vereint wurde, ist sie fort.“

„Was ist es dann?“

Sie seufzte. „Ich kann es nicht erklären. Es scheint, dass nur diese Reise uns wieder ganz machen kann.“ Sie hoffte, dass ihr Vater das verstand. Auch wenn sie selbst es nicht tat.

Carls Blick glitt weiter zu Kenai. Auch dessen graue Augen blieben fest. Er war ebenso entschlossen wie Merle.

Carl senkte den Kopf. „Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als auf eure Rückkehr zu warten.“

Uns? Merle blinzelte. Meinte er Harri und Selma? Skip vielleicht? War ihr Vater so einsam, dass er schon Selbstgespräche führte oder sich mit Geistern unterhielt?

„Willst du wirklich hier draußen bleiben, so ganz allein?“, fragte sie. „Harri und Selma haben mir versichert, dass du jederzeit einen Platz bei ihnen haben wirst …“

Carl legte ihr eine Hand auf den Arm. „Wo denkst du hin? Ich bin nicht allein.“

„Aber … hier ist doch niemand außer dir, Papa.“

Er lachte und schüttelte amüsiert den Kopf. „Ich dachte, du hättest verstanden.“ Und damit zeigte er zur meerabgewandten Strandseite, die von Sandhafer und hohen Gräsern bewachsen war. Ein kleiner Vogel krallte sich an einem Halm fest. Ein fettes Insekt zappelte in seinem Schnabel.

„Klette!“ Merle war erstaunt aufgestanden. „Sie ist hier, bei dir? Die ganze Zeit schon?“ Nach Larrens Verbrennung im Winter war das Rotkehlchen spurlos verschwunden.

Er nickte. „Larren hat mir damals erklärt, was sie ist. Ich weiß, sie ist nicht wie früher. Wahrscheinlich weiß sie gar nicht, wer ich bin. Aber trotzdem entfernt sie sich nie weit von mir.“ Er schmunzelte. „Etwas von Bel steckt in diesem Vogel. Und dieses Etwas genügt mir.“

Klette flatterte auf und setzte sich wie zur Demonstration auf Carls Schulter. Ihr Vater hielt dem Rotkehlchen den Zeigefinger hin. Es sprang darauf und ließ sich von ihm vertrauensvoll übers Gefieder streichen.

Bei diesem Anblick wurden Merles Augen feucht. In gewisser Weise waren ihre Eltern also wieder vereint.

„Dass sie nicht spricht, das kenne ich ja“, sagte Carl. „Doch dass sie sich nun auch ihr eigenes Essen sucht, daran muss ich mich noch gewöhnen. Aber wir kommen gut miteinander klar, wir beiden.“

„Darf ich sie mal halten?“, fragte Merle und streckte zaghaft ihre Hand aus.

Und als hätte das Rotkehlchen verstanden, sprang es schon auf ihren behandschuhten Finger und beäugte sie aus schwarz glänzenden Augen. Als Merle genau hinsah, meinte sie sogar, einen leichten Glutschimmer darin zu erkennen. Ob das wohl Bels Augen waren, die ihr da entgegenblickten? Wer wusste das schon! Zärtlich strich sie Klette über die rote Brust.

„Ich möchte dich etwas fragen, Papa“, begann sie und stockte, weil sie nicht recht wusste, wie sie es ausdrücken sollte.

„Was ist es?“

„In der … in der Ahnenkunde der Doniden steht, dass ich …“ Sie biss sich auf die Lippe.

Carl verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Fels. „Dass du Adorays Tochter bist?“

Merle nickte. „Ist das wahr?“

Er seufzte. „Die Zeiten, in denen ich dir Dinge verheimlicht habe, im Glauben, dich zu schützen, sind vorbei. Ich will dir also die Wahrheit sagen. Bel trug dich bereits unter dem Herzen, als wir flohen. Die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, wessen Kind du bist. Und wenn Bel es wusste, hat sie es mir nie gesagt. Aber es war auch nicht wichtig.“ Er lächelte sie an. „Für mich wirst du immer mein kleines Mädchen sein.“

Merle erwiderte sein Lächeln. „Und für mich wirst du immer mein Vater bleiben.“
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Der Kristall wog schwer in Merles Hand. Faustgroß war er, aber es gab keine scharfen Kanten und keine geraden Seiten. Seine Oberfläche war unregelmäßig gerundet, manchmal bucklig. Das farblose, fast durchsichtige Gestein war durchzogen von spinnwebfeinen rötlichen Fäden. Sie fächerten sich auf wie ein löchriger Schleier, und an anderen Stellen bildeten sie kleine Knoten. Ganz tief drinnen konnte sie verwaschen einen dunkleren Fleck ausmachen, wie den Kern einer Frucht.

Sie schauderte, froh, dass sie Handschuhe trug. Was die unzähligen Splitter und das Kristallpulver zusammenhielt, war schließlich das Blut von Bergan und ihr, angefüllt mit all der Gabenkraft, die in Teria existiert hatte.

„Es war keine leichte Aufgabe“, brummte Harri. „Ich musste alle meine Kontakte ausgraben, bis ich endlich auf eine Glasbläserfamilie stieß, die sich bereit erklärt hat, ein Imitat anzufertigen. In aller Diskretion, versteht sich.“

Merle sah von dem Kristall auf. „Eine Glasbläserfamilie? Aus Kargad? Felia und Bran?“

Harri runzelte die Stirn. „Ja, genau. Woher weißt du das?“

„Nicht so wichtig.“ Merle winkte ab. Doch sie war froh zu hören, dass auch diese beiden die unruhigen Zeiten wohlbehalten überstanden hatten.

„Und ihr seid sicher, dass ihr gehen wollt?“, fragte Skip. „Ihr wisst, bei uns ist immer Platz für euch.“ Er zog Lailani zu sich heran.

„Weiß ich doch“, sagte Merle. „Sobald wir wieder zurück sind, werden wir euch gern besuchen kommen.“ Falls wir je wieder zurückkommen, verbesserte sie in Gedanken.

Als Lailani sich nun zur Seite drehte, fiel Merle ihr Taillenumfang auf, der nicht so recht zu ihrer ansonsten schmalen Gestalt passen wollte. Auch Kenai zog die Augenbrauen nach oben. „Ihr habt ja keine Zeit verschwendet. Wann ist das denn passiert?“

„Tja ...“ Skip zuckte hilflos mit den Schultern. Lailani konnte nur lachen, während ihr Kopf hochrot anlief.

Und Merle umarmte beide noch einmal. „Ich freue mich für euch.“

„Wenn ihr wiederkommt, werden wir euch mit unserem Nachwuchs bekannt machen“, sagte Lailani. „So die Große Einheit es will.“

Skip räusperte sich. „Und … wann kommt ihr nun wieder?“

Merle und Kenai blickten sich an.

„Im nächsten Jahr vielleicht“, sagte sie.

Sie und Kenai hatten den ganzen Sommer lang darüber nachgedacht, vorbereitet, geplant. Schließlich hatten sie sogar Harri und Skip davon überzeugen können, dass es das Beste für Teria wäre. Immerhin wusste niemand, was geschehen würde, wenn der Kristall zerbrochen wurde. Würde sich dann die Gabe erneut in Teria ausbreiten? Oder wurde derjenige, der ihn zerbrach, zum alleinigen Gabenträger? War die darin gefangene Energie durch Bergans Blut genauso getrübt wie der Kristall?

Niemand wollte – nein, niemand konnte! – so recht wissen, welche Folgen die Wiederzusammenführung der Splitter mit Bergans Blut hatte. Und den Kristall zu verstecken, verhinderte ja nicht, dass er vielleicht irgendwann einmal von irgendjemandem wiedergefunden wurde. Und wenn Merle eins gelernt hatte, dann das: Zu viel Macht tut niemandem gut. Sie verleitet selbst den Weisesten zu Gier und Gräueltaten.

Sie schob den rosa schimmernden Klumpen zurück in den ledernen Sack, den Harri ihr gereicht hatte.

„Ich weiß nicht, ob wir Nerba je erreichen werden“, sagte sie. „Aber wenn wir es schaffen, dann werden wir den Kristall dort lassen. Er ist ja von Nerba gekommen. Und falls dort Menschen leben, wissen sie vielleicht besser als wir, was damit zu tun ist.“

„Und wenn wir Nerba nicht erreichen“, fügte Kenai hinzu, „dann werden wir ihn im Meer versenken. An der tiefsten Stelle des Ozeans. Dort, wo kein Mensch ihn je wieder finden wird.“

Harri nickte bedächtig.

Selma, die an seiner Seite stand, seufzte tief. „Und ihr seid wirklich sicher, dass ihr das tun wollt? Keine Karte zeigt, dass es westlich von Teria Land gibt. Das ganze Gerede über Nerba ist vielleicht nichts als eine Syma-Sage. Was, wenn ihr immer weitersegelt und euch irgendwann das Trinkwasser oder die Nahrungsmittel ausgehen? Ich finde es furchtbar, dass ihr uns verlassen wollt für so ein unsinniges Abenteuer.“ Sie rang die Hände, und in ihren Augen glitzerte es feucht.

Merle drückte ihre Schulter. „Mach dir keine Sorgen. Ich kann jetzt schwimmen, und Kenai ist der beste Fischer, den man sich vorstellen kann. Wir könnten monatelang dort draußen bleiben, ohne zu verhungern oder zu verdursten. Und sinnlos ist die Reise ja nun auch nicht mehr.“ Sie zeigte auf den Beutel mit dem Kristall. „Vielleicht finden wir sogar neue Handelspartner für Teria.“

Das brachte zumindest Harris und Skips Augen zum Funkeln. Einmal Händler, immer Händler.

Doch Selma ließ die Schultern hängen. „Ich verstehe einfach nicht, warum ihr solche Gefahren auf euch nehmen wollt. Es ist nun sicher in Teria. Niemand bedroht euch mehr. Ihr könntet bleiben, eine Familie gründen … Harri oder Skip würden bestimmt eine Arbeit für euch finden.“

Merle lächelte entschuldigend und trat an Kenais Seite. Es war die richtige Entscheidung, das fühlte sie genau. Obwohl sie ja eigentlich im Begriff waren aufzubrechen, hatte sie das seltsame Gefühl anzukommen. Und egal wohin sie ging und was sie tat, solange sie es zusammen mit Kenai erlebte, würde sie zu Hause sein.
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Der Morgen färbte den Himmel im Osten gerade orange, als sie sich am Strand einfanden und die letzten Vorräte auf das Boot luden. Eine Bewegung lenkte Merles Aufmerksamkeit zu den Felsen wo sie eine lange Gestalt stehen sah. Sie ließ das Netz fallen, das sie soeben hatte verstauen wollen, rannte zu Skip und stürzte sich in seine ausgebreiteten Arme. Er lachte, hob sie hoch und drückte sie an sich.

„Wir haben doch ausgemacht …“, begann sie.

„Ich weiß“, sagte Skip. „Der Abschied war schon gestern. Aber … ich wollte dich noch mal sehen.“ Er setzte sie ab und lächelte traurig.

Merle drückte ihr Gesicht in sein Hemd, um ihre feuchten Augen zu verbergen. Skip hielt sie eine Weile.

„He“, ertönte schließlich Kenais Stimme hinter ihnen. „Seid ihr endlich fertig? Ich sehe es nicht gern, wenn Merle anderen Männern um den Hals fällt.“

In Skips Brust rumpelte ein Lachen, und seine Arme lösten sich. „Alte Erinnerungen“, sagte er. „Aber du brauchst dir keine Sorgen machen. Ich habe ja mittlerweile andere Verpflichtungen.“

Die beiden klopften sich auf die Schultern, und auch Kenai verabschiedete sich noch einmal herzlich von Skip.

„Trödelt nicht zu lange“, sagte er dann und ging zurück zum Boot.

Merle und Skip blieben allein im Sonnenaufgang zurück.

„Ich muss gehen“, sagte sie leise. „Kenai und ich, wir müssen beide gehen. Ich denke, es ist unsere Bestimmung. Falls es so was überhaupt gibt.“

Skip griff nach seiner Gürteltasche und zog, wegen seiner steifen Hand recht linkisch, einen kleinen Beutel heraus. „Das … das möchte ich dir schenken.“ Er legte es in ihre Hand.

Sie zog die Schnürung auf und leerte den Inhalt auf ihre Handfläche. Ein Lederband mit darauf aufgefädelten Glasperlen fiel heraus. Eine war blau wie der Himmel, die zweite schwarz mit einer silbernen Zickzacklinie darin, die dritte leuchtend rot, und die vierte und fünfte waren schwarz und orange, wie zwei Stücke glühende Kohlen. Da war eine haselnussbraune, eine dunkelbraune. Und die letzte war gelb und licht wie die Sonne.

Merles Blick verschwamm. Sie kniff die Augen zusammen, und eine Träne tropfte von ihren Wimpern. Sie sah auf die Perlen herab und wusste sofort, was sie bedeuteten. Die blaue war Skip, die schwarz-silberne Kenai, die rote war Larren, und die zwei in schwarz-orange, das waren Ray und Bel. Die gelbe war Selma, die dunkelbraune Harri, und die haselnussbraune stand für ihren Vater Carl.

Merle sah von den Perlen auf. „Ich wusste nicht, dass du die Bedeutung der Perlen kanntest“, brachte sie heraus. „Ich meine, was sie mir bedeutet haben.“

Skip lächelte und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Es hat mich gewundert, damals auf dem Markt in Dalsburg, dass du die schwarze Perle selbst kaufen wolltest. Doch als ich Kenai zum ersten Mal gesehen habe und dich mit den Perlen daneben, da habe ich es verstanden. Es sind seine Farben, und du wolltest ihn nicht vergessen. Das war damals schwer für mich. Aber du trugst auch meine Perle. Und da habe ich …“ Er zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich habe eigenmächtig beschlossen, dass du auch Larren und Ray nicht vergessen solltest. Denn ohne sie hätten wir es nicht geschafft. Du hättest es nicht geschafft. Aber … wenn du ihre Farben nicht tragen willst, dann verstehe ich das.“

Merle schüttelte den Kopf. Sie war so gerührt von Skips Worten und seinem Geschenk, dass es ihr schwerfiel zu sprechen.

„Nein, es ist mir eine Ehre, ihre Farben zu tragen“, sagte sie. „Ihre und deine. Solange ich lebe, werde ich sie tragen.“ Sie legte sich das Lederband um den Hals und ließ es sich von Skip im Nacken zubinden. Es dauerte wegen der steifen Finger seiner linken Hand. Doch dann war es vollbracht.

„Wir müssen los!“, rief Kenai zu ihnen herüber. „Die Flut läuft aus. Wenn wir jetzt nicht ablegen, müssen wir bis morgen warten.“

Merle blickte zu ihm, wie er mit wehenden schwarzen Haaren auf dem Boot stand. Ihr wurde ganz warm vor Glück.

„Ich werde an dich denken“, sagte sie zu Skip, umfasste die Perlen am Lederband und drückte sie an ihre Lippen. „Vergiss mich nicht!“

„Niemals“, sagte Skip und zog ebenfalls ein Lederband aus seinem Hemd. Daran hing eine einzelne Glasperle. Sie war dunkel, fast schwarz, mit einer moosgrünen Zickzacklinie. Merles Farben.

Sie fiel Skip noch einmal um den Hals. Dann rannte sie über den Strand und sprang zu Kenai ins Boot. Der laue Wind roch nach Salz, Sand und Algen. Gemeinsam zogen sie die Segel hoch, und als Merle den Knoten festband und zum Strand zurücksah, war Skip schon zu einem kleinen Schattenriss zusammengeschmolzen. Lailani stand an seiner Seite, den Kopf an seine Schulter gelehnt. Carl saß auf einer Düne hinter ihnen und winkte.

Merle hob die Hand, ehe die Entfernung die Gestalten verwischte.
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Liebe Leserin, Lieber Leser,

vielen Dank, dass Du Merle, Kenai, Skip und all den anderen bis zum Ende dieses Buches gefolgt bist. Ich hoffe, Du hast sie dabei genauso liebgewonnen wie ich, und die Geschichte konnte Dich berühren.

Sollte das der Fall sein, kannst Du mir eine riesige Freude machen, wenn Du Der Turm des Roten Königs bewertest und eine Rezension bei Amazon oder deiner Lieblings-Buchplattform abgibst. Jede Bewertung bedeutet mir viel und ist sehr wichtig für eine unabhängige Autorin wie mich. Dabei spielt es keine Rolle, ob Deine Bewertung kurz oder lang ist, wortgewandt oder schlicht. Vorab schon vielen herzlichen Dank dafür!
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POST FÜR DICH!

Dir gefallen meine Geschichten und Du möchtest gern mehr von mir lesen? Dann trage Dich in meine Newsletter-Liste ein! So kann ich Dich über Neuerscheinungen, Gewinnspiele und andere schöne Dinge informieren. Es wartet außerdem ein Willkommensgeschenk auf Dich!

Https://janisnebel.com/newsletter
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Alles über mich und meine Bücher findest Du auf meiner Website: https://janisnebel.com

Bis zum nächsten Buch,

Deine Janis Nebel
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DIE WALDLÄUFERIN

Band 1 der Wandelblut-Reihe

von Janis Nebel

Ein Mörder. Eine Gestaltwandlerin. Ein Schicksal, das sie verbindet.

Nach sieben Jahren Strafarbeit in den Asrenerz-Minen des Nordens erlangt Mitja die Freiheit zurück. Jetzt will er nur eins: Die Vergangenheit hinter sich lassen. Aber das ist leichter gesagt als getan, denn noch immer hält man ihn für einen Mörder. Als er auf seine Freunde von damals trifft, geraten seine guten Vorsätze ins Wanken. Und dann ist da noch eine geheimnisvolle Waldläuferin, deren Augen Mitja nicht vergessen kann. Warum will der Fürst sie um jeden Preis in seine Gewalt bekommen? Mitjas Vergangenheit droht ihn einzuholen und er muss sich entscheiden, wie weit er gehen wird, um seine neu gewonnene Freiheit zu bewahren.

„Sie dürfen dich nicht sehen! Niemals!“ Diese Warnung ihrer Mutter hat Neri nie vergessen. Viele Jahre nach der grausamen Ermordung ihrer Eltern lebt sie versteckt in den Wäldern und wagt sich nicht in die Welt der Menschen. Nur einer alten Frau hilft sie bisweilen heimlich. Doch Neris verborgenes Leben ändert sich, als ein Fremder bei dieser Frau einzieht. Plötzlich ist er überall: in ihrem Wald, in ihrem Tal und in ihren Gedanken. Aber kann sie einem Menschenmann vertrauen? Und was würde geschehen, wenn er erführe, dass sie in Wirklichkeit eine der gefürchteten Gestaltwandlerinnen ist?

Eine berührende Geschichte um einen zu Unrecht verurteilten jungen Mann und eine verfolgte Gestaltwandlerin, deren Schicksale miteinander verbunden sind, ohne dass sie es ahnen.

Für Erwachsene und Jugendliche ab 16 Jahren.

[image: Link zum ebook Die Waldläuferin]



Leseprobe!

Wandelblut-Saga Band 1

von Janis Nebel

DIE WALDLÄUFERIN
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MITJA, GEGENWART

„Nummer 3782!“, erscholl die Stimme des Aufsehers scharf wie ein Peitschenhieb zwischen den nackten Felsen des Steinbruchs. Das helle Klopfen und Schlagen Hunderter Meißel, Hämmer und Steinpickel verstummte fast augenblicklich. Nur noch ein paar Steinbrocken polterten die steilen Wände hinunter und platschten in den trüben See, der sich weit unten aus dem aufsteigenden Grundwasser gebildet hatte.

„Nummer 3782!“, erklang es noch einmal.

Ungewohnte Stille trat im Steinbruch ein. Alle warteten. Der oberste Aufseher wurde schnell wütend, wenn man nicht sofort zu ihm eilte. Und es brachte ihn zur Weißglut, wenn die Sträflinge einfach weiterklopften und er deshalb gezwungen war, über den Lärm der Arbeiter hinwegzubrüllen.

Ilija, der damit beschäftigt gewesen war, einen Keil in die vorgemeißelte Sollbruchstelle zu schlagen, richtete sich auf. „Das bist doch du, Mitja?“, flüsterte er. „Drei sieben acht zwei?“ Ilijas Blick wanderte nervös hinunter zu Mitjas linker Hand.

Der zog sich den feuchten Lappen vom Gesicht, den er sich gegen den beißenden Staub vor Mund und Nase gebunden hatte.

Wieder schallte der Ruf. „Drei-sieben-acht-zwei! Beweg deinen müden Arsch gefälligst hier rauf! Und zwar sofort!“ Die Stimme des Aufsehers klang nun gereizt.

Mitja rieb den Staub aus seinen Augenwinkeln und wischte mit dem Lappen über seinen linken Handrücken. Die Zahlen 3782 waren dort in unordentlicher Schrift und schon etwas verblasstem Schwarz zu lesen. Natürlich kannte er die eintätowierte Nummer nach all der Zeit in- und auswendig. Aber warum wurde er zum Aufseher zitiert? Er hatte doch gar nichts ausgefressen.

Angst packte ihn. Er musste sich beeilen, um den Aufseher nicht noch mehr zu verärgern. Den Schmerz in seinem linken Knie ignorierend, stand er auf. Dann schob er sich an den anderen Sträflingen vorbei über den schmalen Absatz der Felsterrasse bis zu einer Leiter, die hinauf auf den Hauptweg führte. Hunderte Augenpaare folgten ihm dabei. Mitja wusste, was sie dachten: Armer Hund! Ob wir den jemals lebend wiedersehen?

Er erreichte die breite Steinstufe des Hauptwegs, der sich in der gigantischen Höhle des Steinbruchs bis nach unten zum See schraubte. Als er über die Kante hinaufkletterte, sah er schon die fettig glänzenden Stiefel des Aufsehers dort stehen. Ungeduldig tippte dieser mit der Lederpeitsche gegen seinen Oberschenkel. Der hölzerne Griff war dunkel verfärbt, vollgesogen mit altem und frischem Blut. Auch Mitjas Blut musste darunter sein. Er hatte mit dieser Peitsche schon mehrfach nähere Bekanntschaft geschlossen.

Mit gesenktem Haupt trat er vor den Aufseher, der ihm gerade bis zum Kinn reichte, und hielt ihm, ohne dazu aufgefordert zu werden, die linke Hand hin, damit dieser die darauf eintätowierte Nummer lesen konnte. Mitja kannte den vorgeschriebenen Ablauf.

„Mitkommen!“, befahl der Aufseher, und Mitja hinkte in einigem Abstand hinter ihm her den Hauptweg hinauf, vor und hinter ihm jeweils zwei Unteraufseher.

Um ihn herum setzte das Schlagen und Klopfen, das Brechen und Poltern wieder ein. Die mitleidigen Blicke seiner Mitsträflinge folgten ihm, bis er oben über den Absatz des senkrechten Schachtes hinaus war. Dort gab es zwar weniger Staub, dafür aber sammelte sich der Rauch unzähliger Fackeln und Lampen, bevor er durch die unzureichenden Lüftungsschächte abziehen konnte.

Als sie aus dem Stollensystem hinaus in die Tundra traten, traf Mitja der eisige Wind so unvermittelt, dass er unter seinem schweiß- und staubverklebten Hemd zu zittern begann. Er folgte dem Aufseher bis in eines der Langhäuser, das den Sträflingen als Baracke diente. Beim Hineingehen erkannte er mehrere davor festgebundene Pferde mit prächtigem Lederzeug. Das Straflager schien hohen Besuch zu haben.

Mitja wurde noch enger in der Brust. Wenn der König oder einer seiner Fürsten-Vertreter hier war, bedeutete das meist nichts Gutes. Entweder er brachte neue Sträflinge – und das war für die alten wahrlich keine gute Nachricht, denn es bedeutete so lange gestreckte Rationen, bis die Schwächsten von ihnen weggestorben waren –, oder der Fürst war gekommen, um die geplanten Exekutionen zu bestätigen. Und da Mitja nirgends neue Sträflinge erblicken konnte, vermutete er Letzteres.

Doch warum er? Er hatte keinen Ärger mehr gemacht, die vielen Peitschenhiebe, von denen die Narben auf seinem Rücken zeugten, hatten ihn eines Besseren belehrt. Mitja war es nun zufrieden, wenn er des Abends auf seine Pritsche fallen konnte, den Magen zumindest halbwegs voll mit dem madigen Getreidebrei, den sie hier gewöhnlich vorgesetzt bekamen. Die am Anfang seiner Sträflingszeit gehegte Wunschvorstellung, einer seiner Freunde würde herbeieilen, um ihn aus dem Straflager herauszuholen, hatte er schon vor vielen Wintern aufgegeben.

Im Inneren der Baracke hatte man die Pritschen zur Seite geschoben und einen der langen Tische, an denen die Sträflinge sonst zu essen pflegten, quer gestellt. An dieser schartig-fleckigen Tafel saß nun ein einzelner Mann mit sorgfältig gestutztem Bart. Er trug ein prächtiges blaues Obergewand mit goldbesticktem Saum, dazu edle Lederstiefel, Armschutze und einen goldbeschlagenen Brustpanzer. An seinem Gürtel hing eines der berühmten Asren-Schwerter, die nur von den Fürst-Königen und ihren Kriegern geführt werden durften.

Die Klinge funkelte blau im dämmrigen Licht der Baracke. Vor vielen Jahren hatte Mitja schon einmal eine solche Klinge gesehen. Aber das kam ihm jetzt vor wie die Szene aus einem anderen Leben.

Der Mann, der am Tisch saß, hatte den Mantel aus Fellen grauer Wölfe neben sich über die Stuhllehne geworfen. Nun blickte er Mitja und den Aufsehern entgegen, einen dampfenden Weinpokal in der Hand und einen Teller vor sich, auf dem die halb abgezausten Knöchlein eines gebratenen Schneehuhns lagen.

Mitja konnte seine Augen kaum von dem Teller abwenden. Wie lange war es her, dass er zum letzten Mal Fleisch gekostet hatte? Echtes Fleisch! Nicht nur die aus Knochen gekochte Brühe, mit der der Sträflingsfraß an guten Tagen angereichert wurde. Das Wasser lief ihm im Munde zusammen, und der Geruch des Fleisches schien plötzlich alles andere zu überdecken.

Der Aufseher trat vor die Tafel und verneigte sich vor dem Sitzenden. „Sträfling 3782, mein Fürst!“ Er winkte Mitja heran, der mit gesenktem Kopf vortrat.

Der Fürst betrachtete ihn und blätterte dann in einem Folianten, den einer seiner Schreiberlinge vor ihm abgelegt hatte. Ein anderer stellte ein Tintenfass und eine Schreibfeder daneben.

„Sträfling 3782?“ Der Fürst hob fragend die Augenbrauen.

Mitja nickte und zeigte seinen tätowierten Handrücken.

Der Fürst sah auf das Geschriebene in dem Folianten und las laut: „Demetrius, Sohn von Raik und Anchelika aus dem Fürstentum Aheelia?“

Mitja blickte auf. Es war lange her, dass ihn jemand bei seinem Geburtsnamen genannt hatte: Demetrius. „Ja“, bestätigte er mit rauer Stimme.

Der Fürst oder König – Mitja wusste es nicht genau – ließ sich gegen die Stuhllehne zurücksinken und betrachtete ihn. „Wie alt bist du, Demetrius?“

Mitja war verwirrt. „Ich … ich weiß es nicht, mein Fürst.“

„Du weißt es nicht?“ Erstaunt zog der Fürst die Stirn in Falten. „Weißt du denn wenigstens, wie lange du schon hier im Straflager bist?“

Mitja räusperte sich. „Nein, mein Fürst. Ich habe aufgehört, die Winter zu zählen.“

Schweigen trat ein. Dann sagte der Fürst: „Ich will es dir also sagen, Demetrius. Es sind sieben Winter! Du bist seit sieben Wintern hier. Und da du sechzehn Winter alt warst, als man dich verurteilt hat, zählst du nun dreiundzwanzig Winter.“

Mitja blinzelte erstaunt. Sieben Winter? Nur? Er fühlte sich wie ein Greis. Als stünde er bereits mit einem Bein im Grabe.

„Warum bist du im Straflager, Demetrius?“

Mitja wagte es, dem Fürsten kurz in die Augen zu blicken. Er wirkte wohlgesonnen, beinahe amüsiert.

Mitja hustete zweimal, um seine Kehle vom Staub des Steinbruchs zu befreien. „Ich wurde … ich wurde für den Mord an einem freien Mann verurteilt.“ Er befeuchtete seine von der Kälte aufgesprungenen Lippen. „Und … und für den Mord an einer freien Frau.“

„Verurteilt wozu?“, fragte der Fürst.

„Zum Tode“, antwortete Mitja.

„Und doch lebst du noch. Wie kommt das?“

„Ich weiß nicht, mein Fürst.“

Der Fürst schnaubte belustigt. „Ich will dir auch das sagen. Der Herrscher deines Fürstentums hat damals ein gutes Wort für dich eingelegt und erbeten, dass du, anstatt enthauptet zu werden, den Rest deines Lebens im Straflager verbringen und deine Kräfte damit dem König in Demut zur Verfügung stellen sollst.“ Er blätterte ein paar Seiten zurück und ließ seinen Blick über die Tabellen in seinem Folianten wandern. „Es ist hier außerdem vermerkt, dass du vor fünf Wintern einen recht ansehnlichen Brocken Asren zutage gefördert hast. Ist das wahr?“

Mitja entsann sich kaum noch des fingernagelgroßen, blau schimmernden Steins, den er damals in der Hand gehalten hatte. Aber er nickte.

Der Fürst betrachtete ihn forschend. „Kennst du unser Gesetz, Demetrius? Die Sträflinge in Asren-Minen betreffend?“

„Nein, mein Fürst.“

Der Fürst seufzte. „Nicht viele überleben sieben Jahre in den Steinbrüchen“, sagte er. „Um genau zu sein, hatten wir den letzten …“ Er blätterte ein paar Seiten zurück. „… vor dreizehn Wintern. Es gibt eine Klausel in unserem Gesetzbuch, die besagt, dass das Straflager einem Todesurteil gleichkommt. Wer jedoch nach sieben Jahren in den Asren-Steinbrüchen noch lebt, der hat eine zweite Chance verdient. Denn er hat dann jedem Fürstentum eines seiner Lebensjahre geopfert.“

Mitja blickte auf.

Der Fürst lächelte jetzt. „Demetrius“, sagte er. „Die Götter haben dir eine zweite Chance geschenkt. Du bist frei.“

„Was?“ Mitja konnte nicht fassen, was er da hörte.

„Du bist frei“, wiederholte der Fürst. „Du kannst gehen, wohin du willst. Aber bedenke: Eine dritte Chance wird es nicht geben. Solltest du mir, einem anderen Fürsten oder dem König noch einmal als ein Schuldiger unter die Augen treten, wirst du deinen Kopf verlieren. Hast du das verstanden?“

Mitja nickte, obgleich er nichts begriffen hatte.

Der Fürst langte nach der Schreibfeder, tauchte sie in das Tintenfass und machte einen Vermerk in den Folianten. „Es scheint da jemanden zu geben, der dich nach all der Zeit noch immer nicht vergessen hat“, sagte er, während er schrieb. „Jemanden, der mich jedes Jahr erneut auf diese Siebenjahresklausel hingewiesen und eine Prüfung der betreffenden Fälle eingefordert hat.“ Einer der Gehilfen reichte dem Fürsten eine Schriftrolle, auf der bereits etwas aufgesetzt stand. Der Fürst machte sein Zeichen darunter, tropfte blaues Wachs daneben und drückte seinen blau funkelnden Siegelring darauf.

„Mit Erfolg“, sagte er und lächelte. „Dein Freibrief. Mögen die Götter mit dir sein, Demetrius.“

Damit erhob er sich, griff nach seinem Mantel aus Wolfsfell und warf ihn sich über die Schultern. Seine Schreiberlinge packten eilig Tintenfass, Feder und Folianten zusammen. Auf dem Tisch verblieben lediglich die gesiegelte Schriftrolle, ein leerer Weinbecher und der Teller mit den abgezausten Knochen.

„Barabas“, sagte der König im Hinausgehen zum Aufseher. „Sorge dafür, dass Demetrius eine Reiseausrüstung bekommt, damit er ziehen kann, wohin er will.“

Der Aufseher verneigte sich, und die Asrenfibel, die ihn als Krieger der sieben Fürstentümer auswies, funkelte dabei an seinem Gewand. „Ja, Fürst.“

Die Gesellschaft verließ die Baracken. Man hörte ihre Stimmen, das nervöse Scharren und Schnauben der Pferde und schließlich den sich entfernenden Hufschlag.

Mitja stand noch immer am selben Fleck, ungläubig auf die Schriftrolle blickend, seinen Freibrief. Er trat an den Tisch und wollte das Pergament in die Hand nehmen, entsann sich dann jedoch der Fleischreste auf dem Teller. Hastig griff er zuerst nach den fettigen Knochen und stopfte sie in seine Hosentaschen. Dann leckte er sich verstohlen die Finger und nahm schließlich die Schriftrolle in die Hand, als handelte es sich um etwas sehr Zerbrechliches.

Ein Unteraufseher kam herein und ließ ein Bündel vor Mitjas Füße fallen. „Deine Ausrüstung“, sagte er barsch. „Jetzt mach, dass du verschwindest.“

„Jetzt?“, fragte Mitja und bückte sich nach dem kleinen Bündel. Es war sehr leicht. „Aber … wo soll ich denn hin?“

„Nicht mein Problem“, sagte der Unteraufseher, packte ihn am Oberarm und schubste ihn aus der Baracke. „Du hast hier im Lager nichts mehr verloren. Barabas hat befohlen, dass wir die Hunde auf dich hetzen sollen, wenn du bis zur Nacht nicht verschwunden bist.“

„Es ist Winter!“, beschwerte sich Mitja. „Wir sind hier mitten im Nirgendwo! Ich erfriere, wenn ich die Nacht dort draußen verbringen muss.“

„Habe ich mich nicht klar ausgedrückt? Das ist nicht nicht mein Problem. Wenn dir an deinem Leben liegt, dann rate ich dir, die Beine in die Hand zu nehmen. In drei Stunden geht die Sonne unter.“ Seine Augen waren mitleidlos. Mitja wusste, dass die Sträflinge für die Aufseher nichts anderes als Sklaven waren. Selbst ihre Pferde und Hunde behandelten sie besser. Der gesiegelte Freibrief würde ihm hier nichts nützen.

Mitja schulterte also das Bündel und schob die Schriftrolle unter sein verschwitztes Hemd. Dann wandte er dem Lager den Rücken zu und hinkte in die eisige Tundra hinaus.
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NERI, VOR ELF WINTERN

Neris Vater liebte es, mit seinen Händen Arbeiten zu tun, die großer Aufmerksamkeit bedurften – und keiner Gesellschaft. Er sprach selten, und wenn man sich in seiner Nähe aufhielt, war es unmöglich, seine Anwesenheit nicht zu bemerken. Auch dann, wenn man ihn weder hörte noch sah. Er hatte etwas an sich, das die Luft mit Schwere erfüllte, mit einer Dichte, die man nicht ignorieren konnte.

Manchmal legte sich diese Dichte auf seine Umgebung nieder wie Morgentau auf Gräser. Und genau wie die Grashalme sich neigten, spürte auch Neris Wahrnehmung diese Last. Und nicht nur sie. Die Hühner stoben dann gackernd vor ihm davon, und die Raben in den Bäumen begannen Warnrufe auszustoßen. Für Neri jedoch fühlte es sich tröstlich an, wenn die Dichte ihres Vaters die Luft erfüllte, denn dann wusste sie, dass sie nicht alleine war.

Ihre Mutter dagegen machte diese Dichte unruhig. Wenn sie sie wahrnahm, schimpfte sie oft und wurde fahrig. Neri vermutete, dass ihr Vater deshalb stets in den Wald verschwand, sobald sich die Dichte manifestierte. Er wollte ihre Mama nicht ängstigen. Und wenn er nach vielen Stunden zurückkehrte, war die Schwere wieder von ihm abgetropft, genau wie der Tau, der unter Sonne und Wind verdunstet war. Meist brachte ihr Vater dann auch Fleisch mit: ein Reh, einen Hasen, ein Rebhuhn, manchmal sogar ein Wildschwein. Die Tage nach der Dichte waren fett und üppig.

Neri wusste, dass ihre Eltern sich innig liebten. Das konnte sie sehen, wenn sie sich im Vorübergehen küssten oder am Abend auf der Bank vor dem Haus ihre Hände hielten. Auch in der Nacht, wenn sie glaubten, dass Neri schon schliefe, und zärtlich in ihrem Schlaflager flüsterten. Aber während der langen Sommertage und der noch längeren Winternächte wurde das Schweigen manchmal drückend. Und wenn Neris Mutter es nicht mehr aushielt, dann fing sie an zu singen, um es zu brechen. Sie sang von Maiden, die auf ihre Geliebten warteten, von Kindern, die nicht einschlafen konnten, weil der Winterwind heulend ums Haus strich. Und manchmal auch von Festen, von Zusammenkünften vieler Menschen, von Musik und Tanz – alles Dinge, die Neri nur aus diesen Liedern kannte. Obwohl es freudige Geschichten waren, klangen sie mit der Stimme ihrer Mutter irgendwie traurig.

Einmal hatte die Mutter geistesabwesend ein Lied gesungen, das von einem Krieger handelte, der auszog, um eine Bestie zu töten, die ihm die Verlobte geraubt hatte. Neri war davon begeistert. Sie hatte sich jede Strophe eingeprägt, und die Melodie war ihr tagelang im Kopf herumgegangen. Doch als sie Mama am nächsten Abend bat, das Lied noch einmal für sie zu singen, stimmte die Mutter stattdessen ein altes Wiegenlied an.

„Nein!“, rief Neri und stampfte mit dem Fuß auf. „Nicht das! Ich möchte das andere Lied hören. Das mit der Bestie und dem Krieger!“

Da verstummte die Mutter, und Neri spürte, wie die Luft um das Feuer immer dichter wurde. Sie blickte zu ihrem Vater hinüber, der in den Schatten der Wohnküche auf einer Bank saß und an einer neuen Tierfigur schnitzte. Mitten in der Bewegung hatte er innegehalten und starrte nun auf die halb fertige Schnitzerei, als hielte er besagte Bestie in den Händen.

Mama räusperte sich. „Nicht jetzt, Neri!“

Sie sagte es mit jenem Unterton in der Stimme, der Neri aufhorchen ließ. Ihr Vater legte Messer und Figur beiseite und verließ wortlos das Haus.

Die Mutter sah ihm nach und winkte Neri zu sich. „Wenn Papa zu Hause ist, dürfen wir dieses Lied nicht singen“, erklärte sie. „Wir dürfen nicht einmal darüber sprechen. Verstehst du, Kind?“

„Warum denn nicht?“, fragte Neri.

„Weil Papa dieses Lied nicht mag.“ Mama strich ihr sanft die langen honigblonden Strähnen aus dem Gesicht. Es war die gleiche Haarfarbe wie ihre eigene. Nur an der Schläfe trug ihre Mutter stets einen dünnen geflochtenen Zopf. Und nur eine Strähne davon war dunkelbraun wie das Haar ihres Vaters. „Es stimmt ihn traurig“, sagte Mama. „Und du willst Papa doch nicht traurig machen, oder, Neri?“

Sie schüttelte den Kopf. Nun fühlte sie sich schuldig, denn nichts wollte sie weniger, als ihre Eltern traurig zu machen.

Sie sprachen nie wieder von diesem Lied. Nur in Gedanken und mit ihren Spielfiguren stellte Neri manchmal heimlich die Szenen daraus nach, wenn sie wusste, dass ihr Vater nicht daheim und ihre Mutter woanders beschäftigt war. Vergessen hatte sie dieses Lied jedoch nie.

Eines Tages im Herbst, als die fallenden Blätter wehmütig raschelten, fragte Neri ihre Mutter, woher sie all diese Lieder denn kenne. Denn seit Neri denken konnte, lebten sie ja auf dieser Lichtung tief in den Wäldern des Waldfürstentums Aheelia.

Die Mutter lächelte und sagte, wie immer nicht ohne eine gewisse Traurigkeit in ihrem Ton: „Na, von meiner Mutter. Und von meiner Großmutter. Als ich ein Kind war, haben sie mir genauso vorgesungen, wie ich dir nun vorsinge.“

„Aber wo sind sie denn jetzt?“, fragte Neri, entzückt von dem schier unvorstellbaren Gedanken, ihre Mutter könnte einmal ein Kind wie sie gewesen sein und eine eigene Mutter und sogar eine Großmutter gehabt haben. „Kommen sie uns bald einmal besuchen?“

Das Lächeln im Gesicht der Mutter erstarb. „Nein, sie werden uns nie besuchen kommen.“

„Aber warum nicht?“ Neri musste sich beherrschen, um nicht vor Aufregung auf und ab zu hüpfen. „Das wäre doch ganz wunderbar!“

„Ja, das wäre es wohl“, bestätigte die Mutter. „Aber sie können nicht zu uns kommen. Sie wissen ja gar nicht, wo wir sind.“

„Dann … dann sagen wir es ihnen einfach!“, schlug Neri vor.

„Das können wir nicht.“

„Oh bitte! Ich würde sie so gerne kennenlernen!“

Wieder schüttelte Mama den Kopf. Alle Fröhlichkeit war nun aus ihrem Gesicht verschwunden. „Oh, auch ich wünschte, wir würden bei ihnen leben wie ganz normale Leute.“ Sie sagte es leise, fast wie zu sich selbst.

„Mama?“ Neri legte die Hand auf den Arm ihrer Mutter. Sie spürte, dass es dieser nun gar nicht gut ging, und wollte sie trösten.

Doch ihre Mama stand auf. „Geh und hole ein paar Scheite Holz aus dem Schuppen.“

Diesen Ton kannte Neri. Wenn sie sich nicht beeilte, würde Mama böse werden. Also eilte sie hinaus. Aber eines war ihr in diesem Gespräch klar geworden: Es schien Mama unglücklich zu machen, über die Vergangenheit zu sprechen, über ihre eigene Mutter und Großmutter. Für Neri waren dies fremde Frauen, geheimnisvolle Schemen, nach denen sie sich sehnte, ohne zu begreifen warum.

Das Leben in der Abgeschiedenheit der Lichtung tief in den Wäldern war offenbar nicht das, was ihre Mutter sich wünschte. Aber dennoch blieb sie dort. Das wunderte Neri manchmal, vor allem als sie älter wurde und die Traurigkeit schon tiefe Falten in das liebe Gesicht ihrer Mutter gegraben hatte.

Doch nicht lange danach bekam Neri eine erste Ahnung davon, warum ihre Mutter nicht fortgehen wollte.
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Es war am Beginn von Neris zehntem Winter. Die Felle von Hase, Fuchs und Hermelin waren bereits weiß geworden, als Neri auf der Bank vor dem Haus saß und Bienenwachs in ihre Stiefel einrieb, gegen die Nässe und damit das Leder trotz der frühwinterlichen Feuchtigkeit weich und geschmeidig blieb.

Vom Wald her schallten plötzlich Stimmen auf die Lichtung. Fremde Stimmen von Männern, die sich so laut unterhielten, dass jedes Tier im Umkreis von fünfhundert Schritten die Flucht ergreifen musste. Neri, die nur die Geräusche des Waldes und die Stimmen ihrer Eltern gewohnt war, zuckte zusammen. Die Männer waren zu dritt und ritten mit ihren Pferden so selbstverständlich auf die Lichtung, als gehörte sie ihnen.

„He, Mädchen!“, rief einer sie an. „Hole den Herrn dieses Hauses! Wir verlangen achtbare Kost und eine Unterkunft für die Nacht, wie es Brauch in den Fürstentümern ist!“ Er hatte eine unangenehm laute Stimme, und sein dunkler Bart stand struppig von seinen Wangen ab. Seine Begleiter wirkten ebenso ungepflegt. Es waren grobschlächtige Männer, gekleidet in Felle und Leder, so wie Neri und ihre Eltern.

„Hast du nicht gehört? Oder bist du schwachsinnig, Kleine?“, fragte ein anderer. Seine hellen Augen hatten etwas Stechendes. Und obwohl er lächelte, machte er Neri Angst.

Der Dritte lachte verhalten. „Würde mich nicht wundern, hier draußen. Und so wie ihr staunend das Maul aufklafft, kann sie ja nicht viel im Kopf haben.“ Er war der größte der drei.

Neri schloss ihren Mund. Der strenge Geruch von Männerschweiß und ungewaschenem Haar stieg ihr in die Nase. Und dann war da noch etwas Scharfes, Beißendendes, das sie nicht kannte. Ehe die drei noch etwas sagen konnten, flitzte sie flink wie ein Wiesel davon. Sie rannte zu ihrer Mutter, die unten am Bach auf den Steinen kniete und die Wäsche auswrang. Das Rauschen des Gewässers war so laut, dass sie die Fremden nicht gehört haben konnte.

„Da ist jemand!“, rief Neri atemlos und zeigte zurück zur Lichtung, die von hier aus nicht zu sehen war.

Mama richtete sich auf, die Ärmel bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt. Sie knotete die hochgebundenen Röcke auf, um sie herunterzulassen, und strich sich die graue Schürze glatt. „Waldläufer?“

Neri nickte. Ihr Herz trommelte in den Ohren, und es war nicht nur wegen des schnellen Laufs. Wie lange war es eigentlich her, dass sie zuletzt Fremde gesehen hatte? Einen ganzen Winter schon? Oder gar zwei? Es kam so selten vor, dass Menschen sich bis zu ihnen hinaus verirrten. Meist waren es Fallensteller oder Reisende, die versehentlich vom Hauptweg abgekommen und auf einem der Trampelpfade gelandet waren, die zur Lichtung von Neris Eltern führten.

Mama ging mit schnellen Schritten auf das Haus zu.

Neri folgte ihr auf dem Fuße und zupfte sie am Rock. „Aber Papa ist doch nicht da!“, gab sie zu bedenken und versuchte nach der Hand ihrer Mutter zu greifen. Aber Mama schien Neri nicht zu hören. Sie ging einfach weiter.

Auf der Lichtung angekommen blieb sie jedoch abrupt stehen. „Das sind ja drei!“ Jetzt klang sie verunsichert. Waldläufer waren fast immer allein unterwegs. Aber jetzt war es zu spät. Die drei Männer hatten sie bereits bemerkt.

„Na so was! Wer hätte gedacht, dass sich in Aheelias Wäldern solche Schönheiten herumtreiben?“, plärrte der Große. Obwohl es ein Kompliment war, hinterließ die Bemerkung ein ungutes Gefühl in Neri.

„Gute Frau!“, sagte der mit der lauten Stimme schmeichlerisch und nahm seine Mütze vom Kopf. „Wie es Brauch ist, bitten wir um Kost und ein Quartier für die Nacht.“ Er grinste breit und zeigte seine Zahnlücken. Neri wünschte, ihr Vater würde bald heimkommen.

Die Mutter richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Seid willkommen!“, sagte sie und schritt auf die Männer zu. „Wir haben nicht viel anzubieten, aber wir wollen euch gerne bewirten. Ich rate euch jedoch, die Nacht nicht in diesem Tal zu verbringen, sondern weiter hinunter nach Osten zu reiten. Dort werdet ihr bald auf eine Straße stoßen, die –“

„Das wissen wir, Frau!“, unterbrach sie der mit dem struppigen Bart.

Die Mutter presste die Lippen aufeinander und schob sich an den Männern vorbei ins Haus. Die drei folgen ihr. Neri betrat als Letzte die große Wohnküche, mit der offenen Feuerstelle. Verunsichert blieb sie neben der Tür stehen, ohne sie zu schließen, und beobachtete, wie es sich die drei Fremden am Tisch bequem machten, während die Mutter in der Glut stocherte, um sie anzufachen, und dann einen Kessel darüber hängte. Aus einer Kanne goss sie Wasser hinein.

„Was soll das denn werden, Frau?“, fragte der Große. „Willst du uns nur warmes Wasser anbieten?“

Die Mutter richtete sich steif auf. „Ich werde einen Kräutertee zubereiten, wenn es genehm ist. Dazu gibt es Eintopf.“ Sie wandte sich an Neri. „Schließ die Tür, Kind. Du lässt ja die Kälte herein.“

Neri tat es und half ihrer Mutter dann mit dem schweren Kessel und den Speisen.

„Tee, hä?“, fragte der mit der lauten Stimme. „Hast du nichts Stärkeres? Bier oder Met?“

Die Mutter schüttelte den Kopf. „Wir haben keinen Alkohol im Haus.“

„Soll das ein Scherz sein? Wir Waldläufer sind doch alle gestandene Trinker!“ Die drei lachten und klopften sich auf die Schenkel.

Die Mutter lachte nicht mit. Sie griff nach dem großen Kessel, den Neri ihr reichte, und hängte ihn neben den kleineren.

„Und wie sieht es mit Fleisch und Brot aus? Du denkst doch wohl nicht, dass dein verkochtes Gemüse uns satt macht.“

„Es ist alles, was wir haben“, sagte die Mutter, nun hörbar eingeschnappt. „Wenn es den Herren nicht genehm ist, können sie ja anderswo um Speise und Trank bitten.“

Die Augen des Bärtigen funkelten belustigt. „Im Umkreis von einem Tagesritt gibt es kein anderes Haus in diesen Wäldern. Das weißt du so gut wie ich, Frau.“

Die Mutter schwieg.

„Vielleicht sollten wir uns die magere Kost mit etwas Spaß versüßen“, schlug der Große vor. „Der Abend ist ja noch lang.“

Die drei tauschten Blicke. Neri bemerkte, wie die Bewegungen ihrer Mutter hektischer wurden. Die Fremden schwiegen nun, die glänzenden Augen auf den Rücken ihrer Mutter gerichtet.

„Neri, decke den Tisch“, sagte Mama und rührte im mittlerweile dampfenden Eintopf.

Neri ging zum Schrank und holte Schüsseln, Löffel und Becher heraus. Die Männer beachteten sie nicht, als sie das irdene Geschirr vor ihnen verteilte. In der stehenden warmen Luft der Wohnküche war der Gestank der drei so durchdringend, dass Neri die Nase rümpfte.

Die Mutter kam mit dem heißen Eintopf, begab sich von einem zum anderen und schöpfte mit der Kelle eine kräftige Portion in ihre Schüsseln. Als sie zurück zum Feuer gehen wollte, hielt der Letzte sie am Arm fest.

„Wie heißt du eigentlich, Frau?“, fragte er.

Die Mutter machte sich von ihm los. „Emina.“

„Emina!“ Der Mann grinste. Einer seiner Schneidezähne war abgebrochen. „Setz dich doch zu uns, Emina.“

Mama schüttelte den Kopf und hing den Kessel wieder über das Feuer. Sie strich sich den geflochtenen Zopf mit der dunklen Haarsträhne hinters Ohr. „Mein Mann wird bald nach Hause kommen“, sagte sie wie nebenbei.

Die Fremden erwiderten nichts, wurden jedoch schweigsamer. Während sie aßen, machten sie dennoch ungewohnt viel Lärm. Sie schnieften, rülpsten und schlürften, während die Mutter die Kräuter aus dem Tee abschöpfte und ihn mit etwas von dem wertvollen Honig versüßte, der aus den Bienenstöcken hinter dem Haus stammte. Als die Männer mit dem Essen fertig waren, goss sie ihnen süßen Tee in die Becher.

„Und der Nachtisch?“, fragte der Große.

„Ich habe sonst nichts.“

Er umfasste ihre Taille und zog sie zu sich heran. „Nun, das würde ich nicht sagen. Du hast doch einiges zu bieten.“

Mama schubste den Fremden von sich. Er haschte nach ihr, sie widersetzte sich, und in dem kurzen Handgemenge schwappte der heiße Tee aus dem Kessel und dem Bärtigen in den Schoß.

Fluchend sprang er auf. „Verdammt, Frau! Pass doch auf!“ Er wischte hektisch über seine nasse Hose.

Auch die anderen beiden waren nun aufgestanden, der eine nahm der Mutter den Kessel aus der Hand und stellte ihn auf den Tisch. „Den brauchen wir jetzt nicht mehr. Wir haben genug von deinem Tee.“

Der Bärtige drängte sie vom Tisch ab in Richtung der abgehängten Bettstatt ihrer Eltern. „Ziere dich nicht so wie eine Jungfer!“, sagte er dabei.

Angst zeichnete sich nun in Mamas Gesicht ab. „Ist das etwa euer Dank für die erwiesene Gastfreundschaft?“ Ihre Wangen waren gerötet, und Neri hörte das Zittern in ihrer Stimme.

„Mama!“, rief sie und wollte sich an ihre Seite drängen. Doch einer der drei Männer stieß sie so grob weg, dass Neri gegen die Sitzbank prallte.

„Verschwinde, Balg!“, knurrte er, ohne sie anzusehen.

„Geh bitte, Neri!“, sagte nun auch Mama, die mit dem Rücken gegen die Trennwand stand. Die drei hatten sie umzingelt.

„Aber, Mama!“ Neri wollte ihre Mutter auf keinen Fall alleine lassen.

Sie sah zu, wie der Große Mama gegen die Wand drückte und die anderen versuchten, ihr die Röcke hochzuschieben. Die Mutter wand sich. Als der Bärtige ihr das Mieder aufriss, begann sie zu schreien.

Neri fürchtete sich, wie sie sich in ihrem ganzen Leben noch nie gefürchtet hatte. Und doch war es ihr unmöglich davonzurennen. Diese Männer taten ihrer Mutter weh! Mitgerissen von einer Mischung aus Zorn und Angst, sprang sie den ihr am nächsten Stehenden an und grub ihre Zähne tief in seinen Unterarm. Der Mann schrie auf und schleuderte sie von sich. Neri polterte mit dem Rücken gegen die Wand. Die Luft blieb ihr weg, aber sie rappelte sich auf und wollte sich erneut auf den Mann stürzen, als plötzlich die Haustür so heftig aufgerissen wurde, dass sie gegen die Holzwand knallte.

Neris Vater stand im Raum. Er schien das Haus bis in die hintersten Ecken auszufüllen, und seine Wut prickelte auf Neris Haut, als wäre sie in die Brennnesseln gefallen. Sie ging unter dem Tisch in Deckung. Noch nie hatte sie ihren Vater so zornig gesehen. Als die drei Fremden ihn erblickten, rissen sie entsetzt die Augen auf und ließen von ihrer Mutter ab. Sie drängten sich alle gleichzeitig an ihm vorbei und stürmten aus dem Haus. Nach einem kurzen Blick auf Mama setzte Papa ihnen nach.

Neri hörte die Schreie der Männer, erst auf der Lichtung, dann weiter weg im Wald. Schließlich war es still. Nur das Schluchzen der Mutter war noch zu hören, die an der Wand herabgeglitten war und das Gesicht in die Hände drückte. Neri krabbelte zu ihr hin und schmiegte sich an sie.

Als Papa zurückkehrte – zerkratzt, verschwitzt und mit schmutzig braunen Flecken auf Hemd, Hose, Gesicht und Armen –, war er wieder wie immer, der schweigsame Ruhepol ihrer kleinen Familie. Doch in seinen Augen glomm noch ein kleines Feuer, als er sich vor Mama hinhockte und ihr das wirre Haar aus dem Gesicht strich. „Haben sie euch etwas angetan?“

Mama schüttelte den Kopf und schniefte.

Papa beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Wange. Dann zog er sie auf die Beine. Neri wuschelte er durch die Haare.

Das war alles. Mama richtete ihre Frisur und begann aufzuräumen, Papa stellte die Möbel wieder zurecht, wusch sich Gesicht und Arme und zog ein sauberes Hemd an. Neri ging früh schlafen.

Aber etwas hatte sich verändert. Nächtelang plagten sie Albträume. Die Angstschreie ihrer Mutter, die furchteinflößenden Männer ließen nicht mehr von ihr ab. Sie hatten ein tief sitzendes Misstrauen gegenüber Fremden in ihr geweckt. Neri hatte nie zuvor die Erfahrung gemacht, dass jemand seine körperliche Überlegenheit ihr oder ihrer Mutter gegenüber auszunutzen versuchte. Mit einem Mal fühlte sie sich bedroht.
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DIE WALDLÄUFERIN

Band 1 der Wandelblut-Reihe

von Janis Nebel

Eine berührende Geschichte um einen zu Unrecht verurteilten jungen Mann und eine verfolgte Gestaltwandlerin, deren Schicksale miteinander verbunden sind, ohne dass sie es ahnen.

Für Erwachsene und Jugendliche ab 16 Jahren.
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Nun ist sie zu Ende, die Trilogie, und ich kann es noch immer nicht fassen. Die Geschichte von Merle, Kenai und Skip ist erzählt. So viel Zeit ist vergangen, so viel Herzblut ist hineingeflossen und alleine hätte ich all das sicher nicht hinbekommen.
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